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„ Wiſſet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel i 


f in euch wohnet? — — So preiſet denn Gott an eurem 
Arwoſtel Pawkus an de 


Seinem Freunde 
Theodor Georgii, 
Nechts-Anwalt in Eßlingen, 

widmet dieſe Blätter 


als Merkmal gleicher Geſinnung und zur Bekräftigung 
gleichen Strebens 


der Verfaſſer. 


Einleitung. 


Zerſtreute Einflüſſe des Alterthums auf die deutſche Geſchichte. — Die klaſſiſch— 
alterthümlichen Studien ſeit den Reformationszeiten. — Die deutſche Revo— 
lution und die klaſſiſchen Studien. — Der ideale Menſchheitsproceß und 
die Weltgeſchichte. — Die innere Wahlverwandtſchaft des Hellenenthums 
mit Deutſchland. 


Keineswegs iſt die Berechtigung einer Sache für die Gegenwart 
erwieſen mit einer Betrachtung über ihre Nothwendigkeit und ihren wohl— 
thätigen Einfluß in einer früheren Zeit. Geſchichtliche Bildungsſtufe, be— 
ſondere Landesbeſchaffenheit, das geſammte eigenthümliche Volksthum fordern 
ein Eigenes, was ſich rein und ungebeugt aus organiſcher Entwickelung 
zu Leben und Erſcheinung hervorgeſtaltet, und nehmen für daſſelbe ein un— 
bedingtes heiliges Recht des Beſtehens und der Pflege in Anſpruch. Die 
philoſophiſche Fakultät der Hochſchule Tübingen ſtellte im Auguſt des Jahrs 
1848 die Preisaufgabe: „Es ſolle über die helleniſche Turnerei alſo ab— 
gehandelt werden, daß nicht allein ihre Wirkung auf leibliche und geiſtige 
Ausbildung, ſondern auch überhaupt ihr Einfluß aufs geſammte alterthüm— 
liche Leben erhelle; ſodann ſolle unterſucht werden, ob und wie und in 
wie weit dieſelbe zur Schmückung und Kräftigung unſerer neuzeitlichen 
Lebensverhältniſſe dienen könne.“ Es iſt hiebei in der Weiſe des 
gewählten Ausdrucks, „quatenus“, die Vorausſetzung nicht zu ver— 
kennen, daß wirklich eine Unterſuchung über die helleniſche Turnerei un— 
mittelbar auch praftifche Beziehungen für unſre Gegenwart in ſich ſchließe. 
Ich habe dieſe Vorausſetzung trotz der Wahrheit obigen Grundſatzes freu— 
dig begrüßt, und findet ſie nicht ſchon in dem durchgängigen Bedingtſein 
unſerer neuen Bildung und Geſchichte durch den Einfluß des Alterthums 
eine mächtige Stütze? — Dieſer bedingende Einfluß liegt nun freilich 
ſo tief, Jahrhunderte ſind hinweggegangen über ſeine Anfänge und haben 
ſeine quellende Thätigkeit in den unterſten Schachten des deutſchen Volks— 
lebens überwuchert mit blühenden Geſtaltungen; andre Einflüſſe haben ſich 
mit ihm gemiſcht und ſein erſtes urſprüngliches Weſen unkenntlich, ſeine 
eigene Kraft unſcheidbar gemacht, daß ſelbſt dem Kenner der Geſchichte es 


öfters ſchwer wird, die zarten innigen Lebensſchwingungen desſelben mit 
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fiherem Auge zu verfolgen. Was Wunder, wenn in Folge der un⸗ 
volksthümlichen gleichgültigen unfruchtbaren Abgeſchloſſenheit unſerer Ge— 
lehrtenwelt dem Volke ſelbſt nach und nach das Bewußtſein über jenen 


bedingenden Einfluß des Alterthums völlig abhanden gekommen iſt und 


nun in dieſen Tagen der friſchwogenden Volksbewegung, der raſchen 
tiefgreifenden Umwandlungen die öffentliche Stimme ſich ungünſtig aus⸗ 
ſpricht gegen alle alterthümliche „gelehrte“ Bildung? — Das Uebermaß 
der Noth, verſchuldet von den vornehm gleichgültigen höheren Ständen 
und von ſchnöder fühllos eigennütziger Herrſchſucht, hat nun dem Volke 
die Augen aufgeriſſen über ſeine bedenkliche Lage, und man wendet ſich 
denjenigen Einrichtungen und Bildungselementen zu, von denen man die 
Heilkraft für die dringendſten zunächſtliegenden Bedürfniſſe erwartet. 

Damit die Zeit in ihrem durch die Noth gewieſenen Drange aufs 
unmittelbar Praktiſche nicht ſich ſelbſt die Kernwurzel ihrer Bildung, die 
zarteſte Schlagader ihres ganzen geiſtigen Volksdaſeins unterbinde, damit 
ſie nicht in gerechter nur zu entſchuldbarer Verkennung das Alterthum und 
die ſich an dasſelbe knüpfende Bildungsweiſe vor ihrem Richterſtuhle ver⸗ 
werfe, thut es noth, das Bewußtſein über jenen bedingenden Einfluß, 
über ſeine ſowol im geſchichtlichen Sachverhalt als in den innerſten Grün⸗ 
den der Gegenwart beruhende Nothwendigkeit und über ſeine endlichen 
Früchte allumfaſſend zu erneuern und ins Volk ſelbſt hinauszuverbreiten. 
Dieſes Bewußtſein, hat es erſt im Volksgemüthe Wurzel geſchlagen, wird 
nicht nur den Beſtand der alterthümlichen Bildung retten, ſondern auch 
ein ganz neues Licht werfen auf den innerſten Schmerzensdrang der Zeit 
und aus dieſer Erkenntnis eine Umwandelung unſerer geſammten Er⸗ 
ziehungsweiſe gebären, die nur zu Gunſten des Alterthums ausfallen kann 
und muß. Die Bewegung unſerer Tage ſtellt an die Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft und an den ganzen höheren gelehrten Schulſtand die Anforderung, 
das geſchichtliche Recht auf Geltung auch ſachlich nachzuweiſen und aus⸗ 
zuüben, indem die Vertreter das Bewußtſein über das Verhältnis des 
Alterthums zu unſrer Gegenwart volksthümlich allgemein machen und nach 
Maßgabe dieſes Verhältniſſes und der Zeitforderungen die geſammte Er⸗ 
ziehung umgeſtalten. Möchte es mir gelingen, zur Löſung dieſer Aufgabe 
einen Beitrag zu bieten. 

Es genügt nun aber nicht, hinzuweiſen auf den Einfluß des Alter⸗ 
thums, als auf eine unabänderliche und darum auch für die Gegenwart 
bindende Thatſache der Geſchichte. Wol vermag es uns eine Ahnung von 
der hohen Bedeutung jenes Einfluſſes zu geben, wenn wir bedenken, wie 
unſere Lebenseinrichtungen, unſere rechtlichen und ſtaatlichen Verhältniſſe, 
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unſere Wiſſenſchaft und Kunſt, unſere Sitte und Religion, ja unſere ge— 
ſammte Bildung ihren ganzen Entwickelungsgang dem ſtetigen allſeitigen 
Einfluſſe verdanken, den das Alterthum durchs Mittel der römiſchen und 
byzantiniſchen Welt auf das urſprüngliche reindeutſche Volksthum ausgeübt 
hat. Wol vermöchte all dieſes in ſonſtigen Zeiten das Urtheil des Volks 
dahin zu beſtimmen, jenen Einfluß als eine Wohlthat zu preiſen und ihm 
für ſeine fernere Bethätigung den größtmöglichen Spielraum zu verſchaffen 
und zu erhalten. Aber in dieſer Zeit der ernſteſten dringendſten Forde— 
rungen, wo der Abſtand zwiſchen den hergebrachten Einrichtungen und den 
unabweisbaren Bedürfniſſen des Volks ſo ſchmerzlich groß iſt, und aller— 
wärts der Drang nach Herſtellung und Kräftigung des urſprünglich rein 
volklichen Weſens erwacht, kann eine ſolche blos geſchichtliche Betrachtung 
die Leiter unſerer deutſchen Angelegenheiten ſchwerlich hindern, wie auf 
anderen Lebensgebieten, ſo am Ende auch in der höheren Bildung, welche 
bisher auf dem Alterthume beruhte, völlig neue Grundlagen zu ſchaffen 
und dem Einfluſſe des Alterthums ſeine fernere unmittelbare Bethätigung 
abzuſchneiden. Nicht weniger als auf anderen Lebensgebieten hat auch in 
der Erziehung und dem höheren Unterrichtsweſen unbegreifliche Sorgloſig— 
keit und ſtörriges Kleben am Althergebrachten zu verrenkten unfruchtbaren 
Formen geführt und einen ſo grellen Widerſtreit gegen wohlberechtigte For— 
derungen erzeugt, daß zu befürchten iſt, man werde auch hier lieber das 
alte Gebäude völlig einreißen, ſeine Grundlage, das Alterthum, verlaſſen 
und auf ganz anderem Grunde die neuen zeitgemäßen Einrichtungen auf— 
führen wollen. Wenn es nicht geſchieht, ſo iſt wahrlich nicht die Güte 
unſerer erzieheriſchen und wiſſenſchaftlichen Verhältniſſe ſchuld, ſondern 
blos der Umſtand, daß andere dringendere Angelegenheiten die öffentliche 
Thätigkeit in Anſpruch nehmen, und wol auch bei deren Leitern die Ueber— 
zeugung noch nicht ſo ganz durchgedrungen ſein mag, wie blos eine 
völlige Neuſchöpfung unſeres geſammten Erziehungs- und 
Unterrichtsweſens eine neue Ordnung der geſellſchaftlichen 
und ſtaatlichen Dinge im deutſchen Vaterlande dauernd be 
wirken und feſtſtellen könne. Wie an alle Verhältniſſe, ſo tritt 
auch an die erzieheriſchen und wiſſenſchaftlichen der zürnende Genius der 
Zeit mahnend heran, begnügt ſich nicht mehr mit dem zweifelhaften Aus— 
weis des althergebrachten Beſtehens, ſondern fordert das menſchheitliche 
ewige Recht der Geltung und Ausübung klar und unwiderleglich erwieſen. 
Hier wird kein Vorzeigen des blosgeſchichtlichen Thatverhalts die alter— 
thümliche Bildung in ihrem unmittelbaren Einfluß aufs Volksleben dauernd 


retten können, ſondern es thut noth, daß die Philoſophie als die Wiſſen⸗ 
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ſchaft des Nothwendigen, Ewigen, bedingungslos Seienden herantrete und 
aus dem Borne der reinen einfachen Menſchheitsidee, aus der Tiefe der 
unabänderlichen Geſchichtsoffenbarung und aus deren göttlichen ewigen Ent- 
wickelungsgeſetzen ihre klaren bindenden Beweiſe und Rechte darthue zum 
Zeugnis vor aller Welt. Erſt nach ſolcher Prüfung darf der gelehrte 
einſamthätige zurückgezogene Freund des Alterthums unbekümmert um den 
Vorwurf des unfruchtbaren zeit- und volkswidrigen Treibens frei und 
ſicher den Anſpruch auf Geltung für ſich und ſeine Studien erheben und 
vor allem Volke getroſt den größten Spielraum für den Einfluß ſeines 
Alterthumes fordern. Weil ich mein Volk liebe und kenne, liebe ich das 
Alterthum, ſein Völkerleben, ſeine Bildung; ich will verſuchen, in dieſer 
Doppelliebe meiner Pflicht gegen mein Vaterland zu genügen, will vers 
ſuchen, dem ernſtmahnenden drängenden Genius dieſer herrlich bewegten 
ſturmvoll wogenden Zeit Red' und Antwort zu ſtehen. 

Bringt es ſomit die Beſchaffenheit meines wiſſenſchaftlichen Gegen⸗ 
ſtandes und der freudig begrüßte Drang der Zeit mit ſich, der eigent⸗ 
lichen Abhandlung eine kurze Darſtellung des Verhältniſſes zwiſchen dem 
helleniſchen Alterthume und unſrer Gegenwart voranzuſchicken und in dieſer 
die Rechtfertigung meiner Arbeit ſowol als des alterthümlichen Einfluſſes 
überhaupt zu geben, ſo wird damit auch der ganzen Unterſuchung über 
die eigentliche Sache eine ſichere bindende Grundlage unterbreitet werden. 
Wie nämlich die Würdigung der Turnerei ohne eine ſtreng philoſophiſche 
Erkenntnis der menſchlichen Natur und ihrer in einer urſprünglichen all⸗ 
bedingenden Gedoppeltheit ihres Weſens wurzelnden Entwickelung unmög⸗ 
lich iſt, ſo kann auch die Darſtellung jenes Verhältniſſes zwiſchen Alterthum 
und Gegenwart nur gegeben werden von der Philoſophie der Geſchichte, 
und dieſe kann ihre Geſetze und ewigen nothwendigen Verhältniſſe wieder 
nur eben aus dem gleichen Begriffe der menſchlichen Doppelnatur und 
ihrer in dieſer Weſensbeſchaffenheit gegründeten zeitlichen Entwickelung ab⸗ 
leiten. Es iſt aber, um den behaupteten thatſächlichen Einfluß des Alter⸗ 
thumes aufs deutſche Volksleben und ſeine Geſchichte kurz zu erweiſen, und 
um den unſerer ganzen gelehrten Schulwelt hingeworfenen Vorwurf eines 
verſchuldeten grellen Widerſtreits zwiſchen dem Beſtand der alterthümlich 
erzieheriſchen Einrichtungen und den Zeit- und Volksforderungen näher zu 
rechtfertigen, dringend von Nöthen, der angedeuteten geſchichtlich philo⸗ 
ſophiſchen Aufgabe dieſer Einleitung eine Skizze derjenigen rein geſchichts⸗ 
thatfächlichen Entwickelung vorausgehen zu laſſen, welche der Einfluß des 
Alterthumes auf deutſches Leben genommen hat. Es führt uns dies zurück 
in die früheſten Zeiten unſerer vaterländiſchen Geſchichte. Als unſere 
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Vorväter noch in ihren Waldeseinöden und Bergen jagd- und kampfliebend 
ſich umtrieben, an Sitte und Bildung einfach und rauh, an Anlage aber 
reich voll ſtrotzender naturwüchſiger Kraft und Art, an Gebaren unſtet 
und rieſig, ſchon da trat das Alterthum und ſeine feingebildete längſt— 
entwickelte Völkerwelt in ſcharfe wirkſame Beziehungen zum deutſchen Volke. 
Wie viele Bildungs- und Lebenselemente mögen nicht ſchon im Beginn 
unſerer chriſtlichen Zeitrechnung unter den Waffen Roms über die unteren 
Donauländer, über die Alpen und die Gauen des Rheins ins Herz 
Deutſchlands eingedrungen ſein und bedeutſame Anfänge der Cultur be— 
gründet haben, welche die deutſche Völkerfamilie zum Träger einer völlig 
neuen aber menſchheitlich allgemeinen Weltgeſchichtsepoche zu machen be— 
ſtimmt war. Um dies ſicher zeichnen zu können, ſind die Quellen der 
Geſchichte zu dürftig und die Kunſt der Völkerphyſiologie zu unentwickelt. 
Sofort knüpfte ſich der ganze Einfluß des römiſchen und mittelbar des 
helleniſchen und morgenländiſchen Alterthumes auf das Weſen und die 
Entwickelung des deutſchen Volksthums an die Geſchichte der römiſchen 
Weltherrſchaft bis zu deren Zertrümmerung unter der Wucht des deutſchen 
Armes. Deutſche Völker zogen hinab in die blühenden Länder römiſcher 
und byzantiniſch helleniſcher Herrſchaft und Cultur, und bereiteten durch 
ihre Vermengung mit den alten Einwohnern und ihren Lebenseinrichtungen, 
Sitten und Vorſtellungen eine breite Brücke für den Einfluß des Alter— 
thumes auf die geſammte neue deutſche Welt. Alle Völker von innerer 
Kraft und wahrer Befähigung ſind empfänglich und faſt leidenſchaftlich in 
die fremde Ferne ſehnend und offenen Sinnes für alles Neue und Aus— 
heimiſche. Es iſt die Kraft der eigenen urſprünglichen und ewigen 
Selbſtändigkeit, die vertrauende Gewißheit ihrer ſelbſt, die volle Sätti— 
gung mit dem Geiſt und der Macht ihres reinen vollendeten Volksthums 
und das Hochgefühl der nie alternden Jugendlichkeit, was ſolche Völker 
hinausdrängt zur bereichernden Aufnahme alles Fremden, zu einer allge— 
mein menſchheitlichen Selbſtvollendung. Kein Volk, ſelbſt das helleniſche 
nicht, hat hierin die Deutſchen übertroffen; ſie ſind vermöge ihrer Kraft 
und Begabung auf die Höhe der reinen allvollendeten Menſchheit hinge— 
wieſen und kraft deſſen haben ſie, während ihre Waffen den Bau der 
Römerwelt zerſchlugen und die Geſchichte der Alterthumsvölker beſchloßen, 
das Heidenthum, ſeine Weſenskraft und wahre menſchheitliche Bildung 
zugleich mit dem Chriſtenthume und feiner Weltbürgerlichkeit in ſich auf— 
genommen und verarbeitet. Das deutſche Volksgemüth in ſeiner reinen 
hohen Kraft, ſeiner Friſche und edlen offenherzigen Einfalt, ſeinem tiefen 
Ernſt und Gehalt war die Stätte, welche der leuchtende Genius der 
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Menſchheit für feine Blüthenentwickelung und vollendete Entfaltung ſich 
erkor. Ich ſage dies zu einer Zeit, da man des Deutſchen im Auslande 
ſpottet, da mein Vaterland verachtet werden will, da ſelbſt verirrte Kin— 
der des Hauſes ſich ſeiner ſchämen wollen; freilich es, das ſie alle liebend 
am Herzen trug, an dem ſie alle groß und ſtark geworden, vor dem ein— 
ſtens die Könige der Erde all ihre Scepter demüthig huldigend ſenkten, 
das groß und herrlich und glücklich war und noch ſein wird, dieſes haben 
ſie nun verlaſſen in den trüben Tagen des Unglücks, da es blutet im 
zerriſſenen Herzen, da es ringt mit ſeinem Geſchicke! — Es wird noch 
ein Tag kommen der Ehre und Macht; aber ohne Vergeltung, ohne Rache — 
ein Tag des Friedens und der Feier! — — Die ihr Vaterland kennen 
und lieben, werden dieſes verſtehen, zu ihnen rede ich. — — — 

Fünf Jahrhunderte hindurch wurden ſo die Fermente alterthümlicher 
Bildung faſt unvermerkt auf das junge naturkräftig heranſproſſende Reis 
deutſchen Volksthums geimpft, vermittelt durch die Geſchichte der römiſchen 
Weltherrſchaft, und auf dieſer fruchtbaren veredelten keimereichen Grund— 
lage erhob ſich ſofort belebt, geläutert und allſeitig durchquollen vom Geiſte 
des Chriſtenthumes der herrliche gewaltige Bau der deutſchen Welt. Nach 
dem Sturze Roms fand der Einfluß der römiſchen und helleniſchen Bil- 
dung ſeine Hauptſtützen an dem neuen Weltreiche Karls des Großen, der 
im Jahre 800 nach Chriſtus ſich die Krone der römiſchen Kaiſer aufs 
ruhmbeglänzte Haupt ſetzte, der alle Strahlen der damaligen Bildung und 
Wiſſenſchaft vereinigte und mittelſt ihrer das allerwärts eifrig gepflegte 
deutſche Volksthum befruchtete und entwickelte; nach ihm ſodann an der 
Herrſchaft der ſächſiſchen Ottonen, welche um den Anfang des zehnten 
Jahrhunderts den Kaiſerſcepter in Deutſchland führten und das Vaterland 
ftaatlich kirchlich und eulturlich in den engſten für jenen Einfluß bedeut⸗ 
ſamſten Zuſammenhang mit Italien und theilweiſe auch mit dem byzanti⸗ 
niſchen Reiche brachten, eine Verbindung, welche die deutſche Entwickelung 
das ganze Mittelalter hindurch vom Süden und ſeiner alterthümlich ro- 
maniſchen Cultur bedingt werden ließ. Fortwährend getragen wurde der 
alterthümliche Einfluß von der Herrſchaft der römiſchkatholiſchen Kirche, 
die alle Bildung der römiſchen und helleniſchbyzantiniſchen Zeit in ſich 
aufgenommen hatte, fernerhin ſodann mächtig angeregt von der Weltherr⸗ 
ſchaft der Araber, welche durch nationaliſirende Aneignung und Weiter⸗ 
bildung der althelleniſchen Philoſophie, Erdbeſchreibung, Mathematik, Stern⸗ 
kunde, Mediein und Naturwiſſenſchaft ſich auf eine leuchtende Höhe der 
Bildung emporgeſchwungen hatten und namentlich über Spanien den be— 
deutendſten Einfluß übten auf deutſche Bildung. Nicht unfruchtbar waren 
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ferner in dieſer Hinſicht die Berührungen der Kreuzzüge mit dem Leben 
und der Bildung des Morgenlandes und des byzantiniſchen Reiches, Be— 
rührungen, welche den Deutſchen zum erſtenmal auf den heimiſchen Boden 
der antikhelleniſchen Bildung und Cultur führten und dieſen unlöslich 
innig in ſeinen geiſtigen Geſichtskreis hereinzogen. Am bedeutſamſten aber 
für den Einfluß des Alterthumes blieb immer der ununterbrochen innige 
ſtaatliche religibſe commercielle und eulturliche Verkehr mit Italien. Im 
zwölften Jahrhundert wurden unter ſolchen Beziehungen und Einwirkungen 
allerwärts die Schranken der volklichen ſtaatlichen und culturlichen Ver— 
hältniſſe gebrochen und erweitert; unter gewaltigen Unternehmungen, in 
Kraft der religiöſen Begeiſterung und des ſelbſtvertrauenden Volksthums 
ſchwang ſich der Blick frei auf die Höhe der Weltgeſchichte und dämmerte 
die Ahnung der eignen menſchheitlichen Beſtimmung auf. In allen Ge— 
bieten des Lebens begann die Entfaltung großer herrlicher blüthenreicher 
Kräfte, Sinn für Wiſſenſchaft, Kunſt und Lebensbildung erwachte, das 
Bürgerthum erſtarkte mächtig. Um jene Zeiten erſtanden die Anfänge der 
hohen Schulen, die auf den großen Hellenen Ariſtoteles begründete Scho— 
laſtik und Weltweisheit erblühete, und das Studium des römiſchen Rechts 
machte bedeutſame Fortſchritte. Schon lange hatten die Klöſter die herr— 
lichen Schriftdenkmale des Alterthumes aufgenommen, vervielfältigten fie 
und verflößten ihre Bildung auch ins Leben des Volkes. Die römifche 
Sprache war längſt die des Staats, der Kirche, der Wiſſenſchaft und des 
Weltverkehrs geworden, nach antiken Einrichtungen und Geſetzen wurden 
die Verhältniſſe des Staats, des Rechts und der Kirche feſtgeſtellt und 
gehandhabt, die Vorſtellungen und Gebräuche des Alterthumes verwuchſen 
unmerklich immer inniger mit heimiſchem Leben und Denken, Philoſophie 
und Kunſt und Gewerbe hatten die Sinterlaſſenſchaften der alten Welt in 
ſich aufgenommen und ununterbrochen war Rom die Metropole des deutſch 
chriſtlichen Völkerlebens. In den Schulen wurden die ſieben freien Künſte 
geübt, meiſt beruhend auf alterthümlichen Elementen, nämlich zuerſt Gram— 
matik, Rhetorik, Dialektik, ſodann Arithmetik, Geometrie, Muſik, Aſtro— 
nomie; für Philoſophie, alterthümliche Kenntniſſe und ganze Geiſtesrich— 
tung waren Ariſtoteles und der große Kirchenvater Auguſtinus Quelle und 
Maß. Aber alle dieſe Einflüſſe der alterthümlichen Bildung und Wiſſen— 
ſchaft hatten ſich ſtets mehr an äußere Geſchichtsverhältniſſe geknüpft, wa— 
ren ziemlich regellos und ohne ein klares bewußtvolles Streben des Volkes 
ſelbſt ins Weſen und in die Entwickelung der Deutſchen eingedrungen und 
daſelbſt verarbeitet und zerſetzt mit dem urſprünglich Volklichen. Sie 
waren mehr in den unteren Schachten des Volkslebens bewußtlos wirkſam 
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und darum war der erſcheinende äußere Typus des Volkscharakters und 
ſeiner Entwickelungsgeſchichte überwiegend ja faſt ausſchließlich vom reli— 
giöſen Geiſt und ſeiner geſtaltenden quellenden Beſeelung beherrſcht. Die 
wichtigſte kräftigſte Entfaltung und Prägung des deutſchen Volksthums 
lag in der Religion; durch fie war ja dem deutſchen Volke ſeine welt 
geſchichtliche allgemeinmenſchheitliche Beſtimmung geworden und vorgezeich— 
net, ihre Entwickelung und Vollendung in der Tiefe des deutſchen Volks⸗ 
gemüths war der herrſchende maßgebende Gedanke der Jahrhunderte und 
die allſeitige Bedingung für ſeine weitere dieſe erſte vollendende und 
tragende zweite Beſtimmung, darin beſtehend, daß das deutſche Volksleben 
in Kraft ſeiner allgemeinmenſchheitlichen Entwickelungsaufgabe die Reſultate 
und Fermente der alterthümlichen vorchriſtlichen Menſchheitsgeſchichte, ſein 
Weſen und ſeine wahre Bildung in ſich aufnehmen und mit den eigenen 
heimiſchen Lebensgrundlagen allſeitig zerſetzen ſollte. Auf dieſen beiden 
Grundrichtungen, deren erſte in die Zukunft, deren zweite in die Ver— 
gangenheit vorwiegend hinweiſt, beruht die weltgeſchichtliche Beſtimmung 
und Befähigung des deutſchen Volkes, keine kann ſich erfüllen ohne die 
andere; aber die erſte, die religiöſe Entwickelung, mußte der Zeit nach 
vorangehen, als die maßgebende und grundlegende: denn vor Allem muß 
ja der Weltplan der Zukunft in ſeinen Grundfeſten geſichert und für ſeine 
weitere Entwickelung hinlänglich erſtarkt und herausgebildet ſein, ehe die 
Elemente und fertigen Bauſteine einer völlig abgeſchloſſenen fremden und 
zuſammengeſtürzten Welt in den Neubau einer alle Seiten der Menſch⸗ 
heitsentwickelung harmoniſch einigenden und zur Einen Vollendung zu— 
ſammenſchließenden Zukunft verwendet werden können. Und ſo war es 
denn auch. Dieſe vorwiegende religiöſe Entwickelung, deren unendliche 
Bedeutſamkeit für die Stellung des Alterthumes zur Gegenwart ſich im 
Verlauf dieſer Einleitung noch mehr herausſtellen wird, blieb auch ferner— 
hin in den Verfallszeiten des Mittelalters und in den Zeiten der Neu— 
ſchöpfung deutſchen Lebens beſtimmend für die Art und das Weſen des 
alterthümlichen Einfluſſes. Dies zeigt ſich zunächſt an dem Zuſammen⸗ 
hang, in welchem die antike Bildung mit den religidfen Bewegungen ſtand. 
Die Blüthe des Mittelalters verblutete ſich bald an einſeitiger und über- 
mäßiger Entfaltung, die Kirche beutete die religidfe Entwickelung des 
deutſchen Lebens aus, riß ſie an ſich und warf das Jahrhundert unter die 
knechtende Herrſchaft des päpſtlichen Krummſtabs. In dieſer Einſeitigkeit 
wucherte ſie krankhaft üppig, wie ein vergeiltes Gewächs, und während 
ſie früher es war, die allerwärts die Fackel der Bildung ſchwang, mußte 
ſie jetzt in aller Bildung und freien geiſtigen Thätigkeit ihren Todfeind 
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erkennen und die Fahne der Finſternis und der Tyrannei aufpflanzen. 
Das war der Punkt, an welchem ſich jene zweite Grundrichtung der deut— 
ſchen Geſchichte, nämlich die geiſtige Aufnahme der alterthümlichen Bil— 
dung und die dadurch befruchtete Entwickelung des eigenſten Volksthums, 
von der erſten, der religibſen, trennen mußte. Dieſe Trennung, dieſer 
Kampf war nothwendig; in ihrem innerſten Weſen einander entgegengeſetzt, 
mußten ſich das alterthümliche und das chriſtlich religibſe Entwickelungs— 
element der deutſchen Geſchichte vollſtändig ſcheiden, um aus dieſem Wider— 
ſtreit in die höhere das Weſen der Menſchheit vollendet darſtellende Har— 
monie wieder zuſammengehen zu können. Dieſer Scheidungsproceß begann, 
hervorgerufen von der Einſeitigkeit der Kirche, mit dem vierzehnten Jahr— 
hundert und unſere Gegenwart ſteht noch mitten im Kampfe. Einigende 
feſſelnde Grundlage dieſes Proceſſes und ſeiner kämpfenden Entwickelung 
iſt die Kraft und das Weſen des urſprünglichen reindeutſchen Volksthums, 
welches eben in dieſem Proceſſe zu feiner menſchheitlichen Vollendung 
kommt und darin den Gegenſatz beider Elemente auslöſcht und verſöhnt 
zu ihrer wahren Einheit. Wie Italien die Brücke des alterthümlichen 
Einfluſſes auf Deutſchland und hernach der Heerd der einſeitigen tyranni— 
ſchen verfinſternden Kirchenherrſchaft war, ſo war es auch die Wiege der 
geſonderten neuerwachenden antiken Bildung. Es eröffnet den Aufer— 
ſtehungsmorgen der helleniſchen und römiſchen Schrift- und Kunſtdenkmale, 
die nun zum erſtenmal Gegenſtand eines bewußten freien umfaſſenden 
Studiums werden und eine Neuſchöpfung des geſammten Unterrichts- und 
Erziehungsweſens, eine neue Blüthenepoche der deutſchen Volksbildung 
hervorrufen. Zum erſtenmal bethätigt ſich der Einfluß des Alterthumes 
unmittelbar und erfaßt vom innerſten Drange des Jahrhunderts und ge— 
handhabt vom freien klaren Zeit- und Volksbewußtſein. Die Kirche und 
ihr Mönchsheer war verſunken in freches Verderbnis und finſtere Sünde 
und Herrſchſucht, die Wiſſenſchaft herabgewürdigt zur Dienſtmagd, verſteift 
und erſtorben in hohler ſtaubiger ſpitzfindig eitler Scholaſtik, die Bildung 
in ihrer Hand zur Verfeinerung des wüſten Genuſſes geworden. Das 
Volk dürſtete nach Erquickung und Heilung, es war der Kirche und ihrer 
Greuel ſatt und ſchauete ſehnend nach Neuem. Da erſtanden in dem 
blühenden mildbeherrſchten Florenz drei Männer, deren Namen Deutſchland 
ewig dankbar bewahren wird. Es ſind die unſterblichen Dichter: Dante 
Allighieri, Franz Petrarka, Johannes Boccaccio. Alle kämpften ſie für 
die deutſchen Kaiſer gegen das verdorbene Papſtthum, glüheten für ihr 
italiſches Vaterland, ſchufen ihm ſeine neue herrliche Mutterſprache 
mit ihren Meiſterwerken, waren aufs Tiefſte von echter volksthümlicher 
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Religioſität beſeeit und, weßwegen fie hier aufgeführt werden, waren Alle 
einig in dem Werke der Wiedererweckung der reinen ſchönen alterthümlichen 
Bildung, für welche fie die glühendſte heiligſte Begeiſterung in ſich trugen 
und allüberall unter der Anfeindung der Kirche und Mönche verbreiteten 
bis an ihr Ende. Hochbedeutſam ſind dieſe Anfänge, weil ſie zeigen, wie 
das glühende Beſtreben für die edelmenſchliche Bildung des 
helleniſchen und römiſchen Alterthumes Hand in Hand ging 
mit dem Kampf gegen Verfinſterung, Unduldſamkeit, Gott⸗ 
loſigkeit und Sittenverderbnis, mit der Pflege des reinen 
wahren Volksthums, ſeiner Sprache, Religion, Bildung und 
Freiheit und mit einem reinen frommen eden Ten 
wandel. Auch künftig wird ſich dieſe fruchtbare innige Verbindung 
zeigen; ſie iſt die Gewähr für die ewige Würde der antiken Bildung und 
Schöne. Hierin ſind jene Männer und ihr Wirken das Vorſpiel für 
Deutſchland geweſen; Deutſchland darf ſie ſicher und kühn unter die Sei— 
nigen zählen. In Folge der Unterwerfung des byzantiniſchen Reichs unter 
den türkiſchen Halbmond kamen um die Mitte des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts noch die griechiſchen Gelehrten nach Italien und brachten die feinſte 
helleniſche Bildung mit. Mächtig war unterdeſſen die Leidenſchaft für 
klaſſiſche Studien angefacht, und ihre Förderung war zu einer wahren 
Nationalangelegenheit der italiſchen Städte und Staaten geworden. Die 
helleniſchen und römiſchen Meiſterſchriftſteller wurden durch Abſchreiben 
vervielfältigt, hernach von der neuerfundenen Buchdruckerkunſt ins Unzäh- 
lige vermehrt, dieſelben allerwärts geleſen und mit Wort und Schrift 
gelehrt, in Bibliotheken, den noch heut berühmten zu Rom, Florenz, Ve⸗ 
nedig, geſammelt und ihre Bildung in die der Zeit und des Volkes ver— 
flößt. Die alten Kunſtwerke Italiens wurden ausgegraben und aufgeſtellt 
und an ihrer Anſchauung und der neuen antiken Geiſtesbildung entzündete 
ſich das lebendige Südländergemüth zu jener gewaltigen Schönheitsbegeiſte— 
rung, auf welcher die ewigherrliche Blüthe der italiſchen Malerei, ein 
Raphael, Michel Angelo und Andre, ſich ſchnell und in vollem Reichthum 
entfaltet hat. Alle Wiſſenſchaften, Künſte, Bildungs- und Lebensverhält⸗ 
niſſe wurden durchweht und beſeelt von dem Morgenhauche der neuen 
antiken Bildung; das Volk wandte ſich ab von dem Aergernis und der 
Verfinſterung der Kirche dem neuen ſtrahlenden Lichte zu und der Geiſt 
des ganzen Zeitalters verſenkte ſich tief in das Labſal der neuerwachten 
edelmenſchlichen Bildung, um in ihm wiedergeboren zu werden zu neuem 
kräftigem Leben. Mit dieſem Drange der Geiſter verband ſich naturgemäß 
und nothwendig das Streben nach einer grundsmäßigen Neuſchöpfung der 
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Kirche an Haupt und Gliedern und nach einer erzieheriſchen Wiedergeburt 
des ganzen Volkslebens, gegründet auf die Anerkennung der vollen Men— 
ſchennatur; aber dieſes zwiefache Werk blieb den Deutſchen aufbehalten, 
der italiſche Volkscharakter war dazu zu leicht und unſtet: die Flammen— 
predigten des großen Reformators Savonarola wirkten keine dauernde 
Volksbewegung, er büßte auf dem Scheiterhaufen, und die neue Erziehungs— 
weiſe des großen Vittorino von Feltre, der ſich und ſeine Zöglinge vor 
Allem neben den klaſſiſchen Studien in Ringen, Laufen, Tanzen, Fechten, 
Bogenſchießen, Schwimmen, Reiten u. ſ. f. und in Muſik und Malerei 
übte, blieb vereinzelt und ohne volksthümliche Wirkung. Es war bei dem 
leichten Italiener mehr das reine äſthetiſche Wohlgefallen an der feinen 
Schöne und kräftigen edlen Friſche der alten Kunſtwerke in Stein und 
Schrift, was die Leidenſchaft für das helleniſche und römiſche Alterthum 
und ſeine Bildung erregte und fortdauernd zu beſeelen vermochte, und es 
führte dies ſogar bei Einzelnen zu einer höchſt bedauerlichen abenteuer— 
lichen Vermengung des wirklich Heidniſchen mit dem Chriſtlichen, welche 
ſich auf widerliche Weiſe und pedantiſch abgeſchmackt da und dort in Sitte, 
Kunſt und Dichtung kundgethan hat. Während ſo das wahre Weſen des 
neuen Bildungskampfes in ſeiner vollen weltgeſchichtlichen Bedeutung in 
Italien nicht zur Entwickelung im Volksgeiſte kommen konnte, ſondern 
nur die äſthetiſche Außenſeite wirklich fruchtbar ſich zu bethätigen vermochte, 
ſo machte im Gegenſatz hiezu Deutſchland gleich zu Anfang jenes Weſen 
zu ſeinem innerſten Eigenthume und bemächtigte ſich des Aufſchwungs tief 
und allſeitig, um alle ſeine weltgeſchichtlichen Folgerungen im Volksleben 
ſelbſt zu vollziehen. Der Anſtoß hiezu ging aus vom religiöſen und volk— 
lichen Bedürfniſſe. In den Niederlanden und ganz Norddeutſchland verbreitete 
ſich um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts unabhängig von Italien, 
rein auf dem tiefen Bildungsdrange des Volkes erwachſen, die „Brüder— 
ſchaft vom guten Willen und gemeinſamen Leben,“ ihre Häupter ſind: 
Geert Groote, Florenz Radewin, Gerhard Zerbolt von Zütphen, Thomas 
von Kempen und Andre. Ihr Ideal war ununterbrochen ein ſtreng ſitt— 
liches frommes Leben, Kampf gegen die Finſternis und Verſunkenheit der 
Kirche und ihres wüſten Mönchthums, Verbreitung der Bibel und reli— 
giöſer Volksſchriften in der Mutterſprache, und Begründung einer ächt 
deutſchen ſittlichreligiöſen Volkserziehung. Im Schooße dieſer rein volks— 
thümlichen Brüderſchaft, deren Leben „ein Spiegel der Heiligkeit, eine 
demüthige Nachahmung des apoſtoliſchen Lebens“ geweſen, fand der Auf— 
ſchwung der neuerwachten alterthümlichen Bildung und zugleich der Anfang 
der großen Reformation Deutſchlands ſeine erſte mütterliche Pflege. Die 


Schüler und Geiſtesgenoſſen dieſer Brüderſchaft weiheten ihr Leben dem 
Kampfe für die klaſſiſchen Studien, für das reine durch Kirche und Scho— 
faftit elendiglich befleckte und verfälſchte in der Kraft des heimiſch deut— 
ſchen Volksthums wiederzugebärende Chriſtenthum, und für allſeitige Be— 
freiung und Bildung des deutſchen Geiſtes. Ich nenne kurz die Vorkämpfer 
dieſes ewig denkwürdigen Umſchwungs. Im Jahre 1470 reiste Johann 
Weſſel nach Italien und nachdem er eingeweiht daſelbſt in die neuerwachte 
alterthümliche Bildung zurückgekehrt war nach Deutſchland, wurde er 
allerwärts „die Leuchte der Welt“ genannt und lebte meiſt im Kloſter 
Adwerd, das jener Brüderſchaft gehörte; Goswin von Halen, ſein Diener 
und Freund, ſagt: „Adwerd war damals weniger ein Kloſter als eine 
Akademie zu nennen; das könnten mir, wenn ſie noch lebten, Rudolph 
Agricola, Rudolph Lange, Alexander Hegius und Andre bezeugen, die 
Monate dort lebten, um zu hören und zu lernen und täglich gelehrter und 
beſſer zu werden.“ Derſelbe gibt uns einen Blick in den Studienkreis, 
den Weſſel und die Ebengenannten ihrer Zeit eröffneten, indem er ſagt: 
„Den Ovid und Aehnliche mag man einmal leſen; mit größerem Fleiß 
den Virgil, Horaz, Terenz; ſodann den Cicero, damit der Ausdruck rö— 
miſch werde, und den Plutarchos, Salluſt, Thukydides, Herodotos, Juſtin, 
den Platon und Ariſtoteles; vor Allem aber leſe die Bibel! —“ Alſo 
ſchon hier haben wir die Hauptquellen der alterthümlichen und der chriſt— 
lichreinen Bildung; dabei ward das Studium der Kirchenväter nicht ver— 
nachläſſigt, aber getrieben im Geiſte der antiken Bildung. Was Weſſel 
dem Volke und ſeinem Religions- und Bildungskampfe war, läßt uns das 
Urtheil Martin Luthers am beſten ahnen, wenn er ſagt: „Wenn ich den 
Weſſelum zuvor ſtudiret hätte, ſo ließen meine Widerſacher ſich dünken, 
Lutherus hätte es von Weſſelo geſogen und genommen; alſo ſehr ſtimmt 
unſer beider Geiſt zuſammen.“ Weſſel achtete die Bibel als die einzige 
Religionsquelle und verwarf alles unfruchtbare Wiſſen: „Lehren zu können,“ 
ſagte er, „charakteriſirt den Wiſſenden; die geiſtige Vereinigung mit Gott 
iſt die wahre reine ernſte Frucht der Wiſſenſchaft; die Wiſſenſchaft iſt 
unfruchtbar ohne Liebe.“ — Zweimal in Italien war Rudolph Lange, 
das letztemal im Jahre 1480, er bekämpfte in Kraft ſeiner klaſſiſchen 
und dichteriſchen Bildung die Scholaſtik und ihr Erziehungs- und Unter⸗ 
richtsweſen, ſtützte ſich hiebei auf die italiſchen Philologen, reformirte nach 
dem antiken Bildungsideale die Schule in Münſter und warb allerwärts 
Anhänger für dieſe neue Richtung. Am Rande des Grabes begrüßte er 
noch die berühmten Theſen Luthers mit den Worten: „Die Zeit naht 
heran, daß die Finſternis aus Kirchen und Schulen vertrieben wird, Rein 
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heit in die Kirchen zurückkehrt und reine Latinität in die Schulen.“ — 
Im Jahre 1476 war Rudolph Husman, genannt Agricola, in Italien; 
mit ſeinen daſelbſt gewonnenen Freunden Plenningen und Dalberg begeiſtert 
für die alterthümliche Bildung und zurückgekehrt nach Heidelberg, lag er 
daſelbſt den umfaſſendſten Studien ob, war aber hauptſächlich thätig für 
ſeine leidenſchaftlich geliebten alterthümlichen Studien, denen er eigentlich 
Bahn gebrochen in Deutſchland; ſeine Mutterſprache liebte und bildete er 
aufs Eifrigſte und dichtete in ihr, und ſein Volk und ein freies reines 
Leben liebte er zum Vorbilde für Alle. Erasmus Rotterdamus ſagt von 
ihm: „Es gab kein wiſſenſchaftliches Fach, in dem er es nicht mit den 
größten Meiſtern aufgenommen hätte; unter den Griechen war er ein 
Normalgrieche, unter den Lateinern ein Normallateiner, als Dichter ein 
zweiter Maro Virgilius, ſeine Beredtſamkeit war rein ächt und würdig 
und hatte ihr eine gleiche Gelehrſamkeit zugeſellt, ſeine philoſophiſche und 
äſthetiſche Bildung war die feinſte allſeitigſte. In ſeinen letzten Lebens— 
jahren weihete er ſich mit ganzer Seele der heiligen Schrift; nach Ruhm 
fragte er nichts.“ Was er als Vorkämpfer der Reformation war, läſſet 
uns Goswin von Halen ahnen, wenn er erzählt: „In Adwerd habe ich 
den Unterredungen Agricola's mit Weſſel beigewohnt, da ſie über die Ver— 
finſterung der Kirche, über die Entheiligung der Meſſe, den unſtttlichen 
Cölibat geklagt, auch von des Apoſtel Paulus Lehre von der Gerechtigkeit 
aus dem Glauben und gegen die Werkheiligkeit der Mönche geſprochen.“ 
Vor ſeinem Tode war Agricola noch einmal in Italien, in der blühenden 
Heimath der alterthümlichen Bildung. — In den Jahren 1480 und 1486 
beſuchte Hermann von dem Buſch Italien, reiſte ſofort, ausgerüſtet mit 
Dichterkraft und Begeiſterung fürs Alterthum, als ein wahrer Apoſtel 
überall in Deutſchland unter der heftigſten Verfolgung der Mönche umher 
und predigte „in der gemeinen deutſchen Sprache,“ wie ihm letztere vor— 
warfen, aller Orten das Evangelium der klaſſiſchen Schriftſteller und ihrer — 
edelſchönen Bildung. Seinen Flammenpredigten mußten die alten mönchi— 
ſchen Schultyrannen mit ihrem verroſteten ſcholaſtiſchen Rüſtzeug weichen, 
aber ſein Leben war ihm hart verbittert und ſtürmiſch gepeitſcht. Er 
ſchloß ſich der Reformation, für die er vorgekämpft, alsbald an und endete 
ſeine Tage in dem Studium und der Weihe der heiligen Schrift. — 
Länger als alle Vorgenannten hielt ſich Erasmus von Rotterdam in Ita— 
lien auf, begeiſterte und bildete ſich dort zum Vorfechter der antiken Bil— 
dung, verfiel aber auch der falſchen Richtung der Italiener, die ich oben 
angedeutet. Gelehrt, ſcharfen witzigen beißenden Geiſtes, und gewandt 
mit der Feder und dem Worte, wie nicht leicht ein Anderer, bekämpfte 
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er raſtlos die Rohheit, Unwiſſenheit und Verworfenheit der Kirche und 
ihre mönchiſche Scholaſtik, war ſein ganzes Leben in Streit mit der 
mittelalterlichen Finſternis und lag raſtlos gegen die Mönche zu Feld. 
Hierin war er ein gewaltiger Vorfechter für die Reformation, aber immer 
mehr nur als geiſtreicher Gelehrter und um zu glänzen vor ſeiner Zeit; 
deßhalb überwarf er ſich auch auf unehrenhafte Weiſe mit der Reforma⸗ 
tion, als er ſah, daß Luther wirklich Ernſt mache und es nicht blos die 
Verbreitung der klaſſiſchhumaniſtiſchen Bildung, ſondern die Umgeſtaltung 
des ganzen Jahrhunderts aus dem innerſten Volksherzen heraus gelte, und 
kroch zu den Füßen des Papſtes. In dieſer charakterloſen Aufklärerei war 
er all ſeinen Mitkämpfern ſehr ungleich, und, wenn er auch das bloße 
Nachäffen der alten Hellenen und Römer ſcharf geißelt und auf die ächte 
in Herz und Leben fruchtbar hineinquellende klaſſiſche Bildung dringt, ſo 
war er doch in der Wirklichkeit blos eitler Gelehrter und ruhmſüchtiger 
innerlich erſtorbner hohler Sophiſt. Die alterthümliche Bildung in ihrer 
formellen Vollendung und feinen Schöne und die darin zu gewinnende 
geiſtige Aufklärung war ſein Lebensideal. Wie fein und für die wahre 
Frucht der klaſſiſchen Studien ſo bezeichnend urtheilt über ihn Luther, 
wenn er ſagt: „Wir ſind jetzt in der Morgenröthe des künftigen Lebens 
und fahen an, auch wiederum zu erkennen die Herrlichkeit der Creaturen; 
Erasmus aber fraget nichts darnach. Wir dawider beginnen von Gottes 
Gnaden ſeine Werke und Wunder auch aus den Blümlein zu erkennen: 
auch aus dem Pfirſichkern, derſelbige, obwohl ſeine Schaale ſehr hart iſt, 
doch muß ſie ſich zu ſeiner Zeit aufthun durch den ſehr weichen Kern, ſo 
drinnen iſt. Dies übergehet Erasmus fein und achtet's nicht, ſiehet die 
Creaturen an, wie die Kühe ein neu Scheurenthor.“ Seine ſittliche Zivei- 
deutigkeit war dem ernſten ſtrengen Luther ſchwer verhaßt; er nennt ihn 
einen Buben in der Haut, der da in ſeinen Büchern die Gottſeligkeit und 
Sittlichkeit untergräbt und dann pfleget zu ſagen: ich rede nicht, ſondern 
die Perſonen, ſo darinnen ſtehen, reden; da lobe er ſich den Lucianum, 
„der geht doch frei heraus und verſpottet Alles öffentlich.“ Doch blieben 
ſolche Auswüchſe der auf den antiken Studien beruhenden Auflkärung, 
wie wir ſie an Erasmus ſehen, vereinzelt und treten erſt in ſpäterer Zeit 
wieder hervor. Der krankhaft ſchmerzliche Ueberdruß an den dürren ein- 
engenden Formen der kirchlichen Scholaſtik, welcher dem friſchen Frühlings⸗ 
wehen der antiken Bildung die Pfade ins deutſche Volksherzen bahnte, 
war zu ernſt und dringend, und die Sehnſucht nach dem neuen heilenden 
Labſal zu tief im Geiſte der ganzen Zeit wurzelnd, als daß ſolche Verirrun⸗ 
gen in größerem Maßſtabe möglich geweſen wären. So ſehen wir denn 


15 


auch allerwärts den heftigſten ernſteſten Bildungskampf in Schule und 
Kirche, wie im ganzen Volksleben ſelbſt. Was zunächſt die Schule be— 
trifft, ſo drang allerwärts, obwol langſam und angefeindet genug, das 
Licht der klaſſiſchen Studien in ſie ein; namentlich verdienen hier Alexan— 
der Hegius, Rektor zu Deventer, mit ſeinen Schülern und Ludwig Dringen— 
berg, Rektor zu Schlettſtadt, mit den Seinigen als Hauptſchulreformatoren 
außer den Obenangeführten genannt zu werden. Unter ihnen wuchſen am 
Geiſte der klaſſiſchen Studien die großen Männer heran, die der kirch— 
lichen Reformation Bahn gebrochen haben. Aus der herrlichen Schaar 
dieſer wahrhaft deutſchen Geiſter muß nun zuletzt noch ein Mann hervor— 
gehoben werden, der alle Elemente und Richtungen des großen Zeitkampfes 
in ſich zuſammenfaßte mit gewaltigem Geiſte und zum vollſtändigen Durch— 
bruche reif machte; es iſt dies Johann Reuchlin, geboren zu Pforzheim 
im Jahre 1455. Oefters in Italien ſich aufhaltend und daſelbſt voll— 
ſtändig durchdrungen von der antiken freimenſchlichen Bildung, war er 
meiſt von Süddeutſchland aus raſtlos thätig für das große Werk der 
Wiedergeburt; mit Recht konnte er von ſich ſagen: ich bin der Erſte, der 
das Helleniſche wahrhaft in Deutſchland eingeführt hat, und von Allen 
habe ich zuerſt der Kirche das Studium des Hebräiſchen geſchenkt und 
damit das Verſtändnis der Bibel eröffnet. Mit der feinſten Gelehrſamkeit 
und Kenntnis der alten Sprachen und Bildung ausgeſtattet, gab er den 
klaſſiſchen Studien Deutſchlands ſicheren einheitlichen Halt und beſtimmte 
ihre Richtung mehr, als bisher der Fall war. Durch ſeine Beſtrebungen 
an der Hand der klaſſiſchen Bildung und durch den Schutz, den er der 
hebräiſchen Literatur angedeihen ließ, fachte er den Haß der Mönche, na— 
mentlich der Dominikaner auf, die ihr Hauptneſt unter dem berüchtigten 
Hochſtraten in Köln hatten, und erregte dadurch einen Kampf auf Leben 
und Tod, der erſt mit der lutheriſchen Reformation auf eine andre Seite 
ſich warf. Im Verlaufe dieſes Kampfes vereinigte Johann Reuchlin die 
erleuchtetſten von der neuen klaſſiſchen Bildung ergriffenen und beflügelten 
Geiſter Deutſchlands zu dem Bunde der „Reuchliniſten“ und führte dies 
herrliche Streitheer unter der ſtrahlenden Aegide der freimenſchlichen alter— 
thümlichen Bildung männiglich zu Felde gegen die ganze Verworfenheit 
und Verfinſterung des ſittenloſen rohen Mönchthums und ihrer dürren 
hohlen Scholaſtik. In erſter Linie ſtanden hier die würdigen Kämpen 
Pirkheimer und der edle Volksmann Ulrich von Hutten, der ſo kräftig und 
mannhaft die ritterliche Klinge, ſo gewandt und geiſtreich die gelehrte 
Feder zu führen wußte und nicht minder in wahrer Apoſtelkraft für die 
klaſſiſchen Studien als in Dichterwort und Ritterthat für Freiheit und 


16 


Bildung feines Volkes kämpfte; auch Franz von Sickingen kam dem Bunde 
zu Hülfe. Die gewaltigſte Wirkung hatten aber die von den Reuchliniſten 
abgefaßten berühmten „Briefe der Dunkelmänner,“ die in dem abſcheulich 
verdorbenen Barbarenlatein des Mittelalters und ſeiner Mönchsſcholaſtik 
die Unwiſſenheit und das häßliche wüſte Treiben der Gegner beißend Farri- 
kiren und das ganze Mönchsthum unverhüllt vor dem Volke und dem 
Zeitalter an den Pranger ſtellen. So entbrannte denn der mit dem Auf 
ſchwunge der klaſſiſchalterthümlichen Bildung erregte vom religiöſen und 
nationalen Drange des deutſchen Volkes getragene und mit Siegeskraft 
durchquollene ewig denkwürdige Reformationskampf unter Reuchlin und 
ſeinen Streitgenoſſen zur heißeſten Schlachtgluth und nun zündete an dieſer 
der tapfere deutſche gottesfürchtige Luther ſeine Fackel an und warf ſie 
kühn in das morſche wankende Gebäude der Kirche ſelbſt. Als Luther 
auftrat, begrüßte ihn Reuchlin mit den Worten: „Gottlob! nun haben 
ſie einen Mann gefunden, der ihnen ſo blutſaure Arbeit machen wird, daß 
ſie mich alten Mann wol in Frieden werden hinfahren laſſen!“ — und 
Luther ſchreibt 1518 an Reuchlin: „Du warſt das Werkzeug des gött— 
lichen Rathſchluſſes. Ich war Einer von Denen, welche Dir beizuſtehen 
wünſchten, aber es fand ſich keine Gelegenheit. Doch was mir als Kampf 
genoſſe verſagt war, wurde mir als Deinem Nachfolger reichlichſt zu Theil. 
Die Zähne jenes Behemoth fallen mich an, um die Schmach, welche ſie 
durch Dich davongetragen, wo möglich wieder gut zu machen. Ich gehe 
ihnen mit geringeren Kräften des Geiſtes und der Gelehrſamkeit entgegen 
als Du, aber nicht mit weniger getroſtem Muthe —.“ Der Spott der 
Reuchliniſten war nicht mehr der des Erasmus, ſondern hinter ihm ſtand 
der tiefe heilige Ernſt der Zeit und die geiſtige Kraft des geſammten 
Volkes; dieſe Mächte ergriff Martin Luther mit rieſigem Arme und mit 
ihnen brach er Bahn dem Genius feines Volks und vollendete das herr— 
liche Werk der Zeit. Aber die Aufgabe war nun zu groß geworden für 
Eine Kraft, und mit der äußeren Reformation ward fie darum auch ge 
theilt: Luther ergriff die Streitfahne der neuen Kirche und des deutſchen 
Volksunterrichts, Philipp Melanchthon die der klaſſiſchen Bildung und 
Gelehrſamkeit; beide Männer waren Freunde bis in den Tod und konnte 
Keiner ſein ohne den Anderen, ebenſo wie ihre beiderſeitigen Aufgaben 
nur Theile, Entwickelungselemente des Einen großen Werks waren und 
nur in und durch einander ſich vollenden konnten. Mit dem Religions- 
kampfe entſchied und vollendete ſich auch der ihn allſeitig bedingende und 
durchquellende Bildungskampf, der wiederum auf dem innerſten Volksdrange 
und ſeiner Kraft beruhend, ſich in der Weihe und dem tiefen Einfluſſe 
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der alten klaſſiſchen Studien vollzog. Mit der Reformation iſt die Stel— 
lung des helleniſchen und römiſchen Alterthumes zur deutſchen Volsent— 
wickelung, ſein Einfluß und die Art und Weiſe dieſes letzteren bis auf 
die Gegenwart herab entſchieden und beſtimmt worden. Es iſt daher von 
Nöthen, unſere großen Reformatoren in dieſer ihrer Thätigkeit und Be— 
deutung kurz zu betrachten. Martin Luther las in Erfurt fleißig den 
Cicero, Virgilius, Livius, Ariſtoteles und andre alten Schriftſteller. Sein 
Hauptſtudium aber war mittelſt der an jenen gewonnenen Sprachkenntnis die 
heilige Schrift im Grundtexte; er überſetzte fie in ſeine geliebte Mutter: 
ſprache und ſchon 1534 erſchien feine deutſche Bibel vollſtändig, zu Nutzen 
und Frommen ſeines Volkes. Auf ſte nun ſtrebte er eine tüchtige chriſt— 
liche Volkserziehung an und hat dieſelbe auch dauernd begründet. Die 
Grundſätze, von denen dies ſein Beſtreben getragen und durchweht war, 
ſind im Allgemeinen diejenigen geweſen, welche in der Lehre Chriſti ſelbſt 
liegen; ſeiner und der verfloſſenen Zeit gegenüber aber iſt unverkennbar 
in ihnen der edelmenſchliche befreiende geſundende Einfluß der alter— 
thümlichen Studien mächtig wirkſam geweſen. Er wollte die Erziehung 
des Volkes hinausgeſtellt wiſſen mitten ins friſche anregende heitere 
Volksleben ſelbſt und auf die liebende Anerkennung derjenigen Lebens— 
grundlagen, welche von der Natur, für die der Sinn ſeiner Zeit nicht 
zum mindeſten von der Naturſchöne und ſinnlichen Friſche und Vollendung 
des Alterthumes erſchloſſen worden war, gegeben und unterbreitet ſind. 
Wie herrlich weht nicht der Geiſt des Alterthumes in ſeinem Gemüthe, 
wenn er ſagt: „Es iſt von den Alten ſehr wohl bedacht und geordnet, 
daß ſich die Leute üben und etwas Ehrlichs und Nützlichs vorhaben, darum 
gefallen mir dieſe zwo Uebungen und Kurzweil am allerbeſten, nämlich 
die Muſica und das Ritterſpiel mit Fechten, Ringen, Laufen u. ſ. w. Das 
Erſte vertreibt die Sorge des Herzens und melancholiſche Gedanken und 
des Teufels Anfechtung, macht die Leute gelinder und ſanftmüthiger, ſitt— 
ſamer und vernünftiger, zu Allem geſchickt und alleweil fröhlich, läßt des 
Zorns, der Unkeuſchheit, der Hoffart und andrer Laſter vergeſſen, darinnen 
ſie eine halbe Zuchtmeiſterin und Disciplin iſt. Das Andre aber macht 
feine geſchickte Gliedmaaßen am Leibe und erhält ihn bei Geſundheit 
mit Springen und dergleichen, die endliche Urſach iſt auch, daß man bei 
ſolcher Leibesübung nicht auf Schwelgen, Unzucht, Spielen, Saufen und 
andern Unfug gerathet, wie man jetzt leider überall ſiehet. Alſo gehts, 
wenn man ſolche ehrbare Uebungen und Ritterſpiel veracht und nachläßt. 
— Salomon iſt da ein recht königlicher Schulmeiſter; er verbeut der Ju— 
gend nicht, bei denen Leuten zu ſein oder fröhlich zu ſein, wie die Mönche 
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ihren Schülern: denn da werden eitel Hölzer und Klötze daraus. Ein 
junger Menſch ſo eingeſpannt und abgezogen iſt gleich, wie einen jungen 
Baum, der Frucht tragen könnte, in einen engen Topf pflanzen; jungen 
Leuten iſt ſolcher tyranniſcher mönchiſcher Zwang ganz ſchädlich, und iſt 
ihnen Freude und Ergötzen fo hoch vonnöthen, wie ihnen Eſſen und Trin— 
ken iſt; denn ſie bleiben auch deſto eher bei Geſundheit.“ Wie Luther 
die Eltern, Behörden und Lehrer beſtürmt, eigentliche von der Kirche 
unabhängige chriſtlichdeutſche Volksſchulen zu errichten und die Erziehung 
der Jugend ernſtlich in der ächten Liebe und Strenge des Herrn zu Han- 
den zu nehmen, ſo ermahnt er auch zur Einrichtung und Förderung der 
höheren gelehrten Schulen. Er ſchreibt an die Bürgermeiſter und Raths⸗ 
herren aller Orten in deutſchen Landen: „Gott, der Allmächtige, hat 
fürwahr uns Deutſchen jetzt gnädiglich heimgeſuchet und ein recht gülden 
Jahr aufgerichtet. Da haben wir jetzt die feinſten gelehrteſten jungen 
Geſellen und Männer, mit Sprachen und aller Kunſt gezieret, welche ſo 
wol Nutzen ſchaffen könnten, wenn man ihrer brauchen wollte, das junge 
Volk zu lehren. Iſts nicht vor Augen, daß man jetzt einen Knaben kann 
in dreien Jahren zurichten, daß er in ſeinem fünfzehnten Jahre mehr 
kann, denn bisher alle hohe Schulen und Klöſter? — Es iſt Sünde und 
Schande, daß es dahin mit uns gekommen, daß wir allererſt reizen und 
uns reizen laſſen ſollen, unſere Jugend zu erziehen, ſo doch dasſelbe uns 
die Natur ſelbſt ſollte treiben und auch der alten Heiden Exempel uns 
mannigfaltig weiſen. Wie ſoll es denn da zugehen, wenn man hier gar 
nichts zuthut? — Ja, ſprichſt Du, ob man gleich ſollte und müßte Schu⸗ 
len haben, was iſts uns aber nütze, lateiniſche, griechiſche und ebräiſche 
Zungen und andre freien Künſte zu lehren? — Könnten wir doch wol 
deutſch die Bibel und Gottes Wort lehren, die uns genugſam iſt zur 
Seligkeit! — Antwort: Ja ich weiß, leider, wol, daß wir Deutſchen 
immer Beſtien und tolle Thiere müſſen ſein und bleiben, wie uns denn 
die umliegenden Länder nennen und wir auch wohl verdienen. Die Künſte 
und Sprachen, die uns ja größerer Schmuck, Nutz, Ehre und Frommen 
ſind, beide zur heiligen Schrift zu verſtehen und weltlich Regiment zu 
führen, wollen wir verachten, und der ausländiſchen Waaren, die uns 
weder noth noch nütze ſind, darzu uns ſchinden bis auf den Grat, ſo wir 
doch in deutſchen Landen Alles nicht allein die Fülle zur Nahrung ſon⸗ 
dern auch die Kühr und Wahl zu Ehren und Schmuck haben, deren wollen 
wir nicht zu gerathen? — Zwar wenn kein andrer Nutz an den Sprachen 
wäre, ſollte doch uns das billig erfreuen und anzünden, daß ihr ſo eine 
edle feine Gabe Gottes iſt, damit uns Deutſchen Gott jetzt ſo reichlich 
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faft über alle Länder heimſuchet und begnadet. Man ſiehet nicht viel, 
daß der Teufel dieſelben hätte laſſen durch die hohen Schulen und Klöſter 
aufkommen; ja ſie haben allezeit aufs Höchſte darwider getobet und auch 
noch toben, denn der Teufel roch den Braten wol, wo die Sprachen her: 
vorkämen, würde ſein Reich ein Loch gewinnen, das er nicht könnte leicht 
wieder zuſtopfen. Weil er nun nicht hat mögen wehren, daß ſie hervor— 
kämen und ihm damit kein lieber Gaſt ins Haus kommen, denket er doch, 
ſie alſo ſchmal zu halten, daß ſie von ihnen ſelbſt wieder ſollten vergehen 
und nicht zu lange bleiben. Dieſen böſen Tück ſehen unſer gar wenig, 
liebe Herren! — Iſt auch das Evangelium allein durch den heiligen Geiſt 
kommen und täglich kömmt, ſo iſts doch durch Mittel der Sprachen kom— 
men und muß auch dadurch behalten werden. Denn gleich als da Gott 
durch die Apoſtel in alle Welt das Evangelium laſſen kommen, gab er 
die Zungen darzu, und hatte auch zuvor durch der Römer Regiment die 
griechiſche und lateiniſche Sprache ſo weit in alle Lande ausgebreitet, auf 
daß ſein Evangelium ja bald fern und weit Früchte brächte. Alſo hat 
er jetzt auch gethan. Niemand hat gewußt, warum Gott die Sprachen 
hervor ließ kommen, bis daß man nun allererſt ſiehet, daß es um des 
Evangelii willen geſchehen. Darum hat er auch Griechenland den Türken 
gegeben, auf daß die Griechen verjaget und zerſtreuet die griechiſche 
Sprache ausbrächten und ein Anfang würden, auch andre Sprachen mit 
zu lernen. So lieb nun als uns das Evangelium iſt, ſo hart laſſet uns 
über den Sprachen halten. Die griechiſche Sprache mag uns wol heilig 
heißen, daß dieſelbe für Chriſti Wort erwählet iſt und dieſes aus ihr, 
als aus einem Brunnen, in andre Sprachen durchs Dolmetſchen gefloſſen 
iſt und auch ſie geheiligt hat. Und laſſet uns das geſagt ſein, daß wir 
das Evangelium nicht wol werden erhalten ohne die Sprachen. Die 
Sprachen find die Scheide, darinnen dies Meſſer des Geiſtes ſtecket, ſie 
ſind das Gefäß, darinnen man dieſen Trank faſſet, ſie ſind die Kemnot, 
darinnen dieſe Speiſe lieget. Ja, wo wirs verſehen, daß wir die Sprachen 
fahren laſſen, ſo werden wir nicht allein das Evangelium verlieren, ſon— 
dern wird auch endlich dahin gerathen, daß wir weder lateiniſch noch 
deutſch recht reden oder ſchreiben können. Deß laſſet uns das elende 
greuliche Exempel zur Beweiſung und Warnung nehmen in den hohen 
Schulen und Klöſtern, darinnen man nicht allein das Evangelium ver— 
lernet, ſondern auch lateiniſche und deutſche Sprache verderbet hat, daß 
die Leute faſt zu lauter Beſtien worden ſind und beinahe auch die natür— 
liche Vernunft verloren haben. Und wiederum weil jetzt die Sprachen 
hervorgekommen ſind, bringen ſie ein ſolches Licht mit ſich und thun ſolche 
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große Dinge, daß ſich alle Welt verwundert. Und Summa, der heilig 
Geiſt iſt kein Narr, gehet auch nicht mit leichtfertigen unnöthigen Sachen 
um, der hat die Sprachen ſo nütze und noth geachtet, daß er ſie oftmals 
vom Himmel bracht hat. Wo die Sprachen ſind, da gehet es friſch und 
ſtark und wird die heilige Schrift durchtrieben, und findet ſich der Glaube 
immer neu. Ich hätte auch wol können fromm ſein und in der Stille 
recht predigen nach dem bloſen Geiſte, aber den Papſt und die Sophiſten 
mit dem ganzen endechriſtlichen Regiment hätte ich dann wol müſſen 
laſſen fein, was fie find, Aber als ob nicht auch das weltlich Regi- 
ment, das auch eine göttliche Ordnung und Stand iſt und feine geſchickte 
Leute braucht, der Gelehrten und guter Schulen dürfte! Hie bieten uns 
die Heiden einen großen Trotz und Schmach an, die vor Zeiten, ſonder— 
lich die Griechen und Römer, gar nichts gewußt haben, ob ſolcher Stand 
Gott gefiele oder nicht, und haben doch mit ſolchem Ernſt und Fleiß die 
jungen Knaben und Mägdlein laſſen lehren und aufziehen, daß ſie darzu 
geſchickt wurden, daß ich mich unſerer Deutſchen ſchämen muß, wenn ich 
daran gedenke, wie wir ſo gar Stöcke und Thiere ſind und ſagen dürfen: 
ja was ſollen die Schulen, ſo man nicht ſoll geiſtlich werden! — Ja, 
ſprichſt Du, ein Jeglicher mag ſeine Söhne und Töchter wol ſelber 
lehren und ſie ziehen mit Zucht. Antwort: ja man ſiehet's wol, wie 
ſich's lehret und zeucht, und wenn die Zucht auf's Höchſte getrieben wird 
und wohl geräth, jo kommt's nicht ferner, denn das ein wenig eine ein⸗ 
gezwungene und ehrbare Geberde da iſt, ſonſt bleiben's gleichwol eitel 
Holzböcke. Wo man ſie aber lehrete und zöge in Schulen oder ſonſt, da 
gelehrte und züchtige Meiſter und Meiſterinnen wären, die da Sprachen 
und andre Künſte und Hiſtorien lehreten; da würden ſie hören die Ge— 
ſchichte und Sprüche alter Welt und könnten in kurzer Zeit gleichſam 
der ganzen Welt von Anbeginn Weſen, Leben, Rath und Anſchläge, Ge— 
lingen und Ungelingen vor ſich faſſen wie in einem Spiegel: daraus 
ſie denn ihren Sinn ſchicken und ſich in der Welt Lauf ſchicken könnten 
mit Gottesfurcht, darzu witzig und klug werden aus denſelben Hiſtorien, 
was zu ſuchen und zu meiden wäre in dieſem äußerlichen Leben, und 
andern auch darnach rathen und regieren.“ Sofort empfiehlt Luther die 
Anlegung von Bücherſammlungen aus den religiöſen Schriften und aus 
den Meiſterwerken des helleniſchen und römiſchen Alterthums und entwirft 
nach demſelbigen Maßſtabe einen Schulplan für die höheren Anſtalten. 
Die Worte Luthers ſind um ſo bedeutender für die Beurtheilung des 
alterthümlichen Einfluſſes auf den ganzen Bildungsgang Deutſchlands, je 
mehr man ſie von den klaſſiſchen Studien der Gegenwart aus betrachtet; 


man fieht nämlich ſchon hier, wie die Eutwickelung der antiken Studien 
von der religidfen Bewegung einſeitig aufgefaßt und an ſich geriſſen wird. 
Darf man auch annehmen, daß Luther, der übrigens von der kirchlichen 
Bewegung allzu ſehr in Anſpruch genommen dem eigentlichen Felde der 
klaſſiſchen Studien ferner geſtanden hat, in der Anpreiſung der alten 
Sprachen ſich nicht blos vom Nutzen für die Religion ſondern auch von 
der ſelbſtändigen inneren Bedeutſamkeit und Vollendung des Alterthumes 
und ſeiner herrlichen Werke habe beſtimmen laſſen und dieſe letztre von 
ihm anerkannt worden ſei, ſo iſt es doch immerhin eine vollendete That— 
ſache, daß durch ihn hauptſächlich die einſeitig ſprachliche Auffaſſung des 
Alterthumes und die Dienſtharkeit der klaſſiſchen Studien unter der kirch— 
lichen Bevormundung veranlaßt worden iſt. Wir werden ſehen, wie unendlich 
bedeutſam dieſe Thatſache iſt in ihren ſachlichen und geſchichtlichen Folge— 
rungen; aber wenn ſpäterhin daraus eine große Schuld gegenüber dem 
Zeit⸗ und Volksbewußtſein geworden iſt, ſo trifft dieſe Luthern ſelbſt nicht: 
denn damals war der Religionskampf allzugewaltig, als daß eine volle 
Würdigung der ſelbſtändigen Bedeutung des alterthümlichen Einfluſſes und 
eine darnach frei von Religionsrückſichten ſich beſtimmende Einrichtung des 
höheren antiken Unterrichts- und Erziehungsweſens gefordert werden könnte; 
er handelte im Geiſte ſeiner Zeit und dem heiligſten innerſten Drange ſeines 
Volks gemäß, und es läßt ſich mit Recht bezweifeln, ob die klaſſiſchen 
Studien, hätte die Reformation ihrer Entwicklung nicht dieſe Wendung 
gegeben und ſie unter ihren mütterlichen pflegenden Schutz genommen, je 
wirklich eine ſo einheitliche ſichere Organiſation in Deutſchland erreicht 
haben würden, als wir ſie von damals an bewundern müſſen. Eine 
Schuld trifft erſt die nachmalige in mittelalterliche Scholaſtik zurückgeſunkene 
und in katholiſchen Hierarchismus entartete Kirche, aus deren krankem 
in Dogmen verknöchertem Organismus längſt die freien geſunden Volks— 
geiſter der erſten Reformationshelden wieder entflogen waren. Weniger 
befangen in ausſchließliche Rückſichten und zugleich inniger und unmittelbar 
wirkſamer, denn Luther, ſtellte ſich zum Einfluſſe der Alterthumsbildung 
ſein ihn ergänzender Genoſſe Melanchthon. Dieſer wurde, wie er ſelbſt 
oft klagend äußert, eigentlich wider Willen und innere Neigung in den 
Strudel der Kirchenbewegung hineingeriſſen, ſeine Hauptthätigkeit wollte 
er ganz der Liebe zu den antiken Studien und zur Philoſophie zuwenden. 
Aber es wurde ihm dies nicht zu Theil, die junge Lehre bedurfte dieſer 
am Alterthume groß gewordenen feingebildeten Kraft; er konnte dem Drange 
ſeiner Zeit und dem Einfluſſe Luthers, der dämoniſch an ihm hing, nicht 
widerſtehen, und ſo wurde auch er, der Allſeitige, in jene einſeitige 
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Wendung der klaſſiſchen Studien theilweiſe hineingezogen. Es iſt Dies 
unverkennbar, wenn er ſagt: „Es liegt der Kirche Alles an einem guten 
Sprachunterrichte; die Verachtung der Grammatik hat ſich ſchwer gerächt, 
als die Mönche in Kirchen und Schulen Unächtes für Aechtes feil hatten, 
und mit dem Verfalle der klaſſiſchen Studien iſt auch die Kirche in Ver⸗ 
fall gekommen und durch Menſchenſatzungen entſtellt worden. Mit Unwiſ⸗ 
ſenheit geht auch immer die Gottlofigfeit Hand in Hand, und jene Studien 
ſind zur Wiederherſtellung der ganz verdorbenen Theologie wieder aufgetaucht. 
Darum ſollten die Fürſten für Erhaltung der Gelehrſamkeit ſorgen; aber 
wie Wenige das thun, liegt am Tage. Deßhalb müſſen die Städte ſtreben, 
die klaſſiſchen Studien, dieſe Zierden der Kirche und des ganzen Lebens, 
zu ſchützen und zu pflegen.“ Philipp Melanchthon, in Tübingen unter 
den Reuchliniſten Heinrich Bebel, dem Feuerkopfe, der den klaſſiſchen 
Studien mächtig Bahn brach, dem entſchiedenen Braſſicanus, Georg Simler, 
Naukler und Anderen groß geworden und von früheſter Jugend an den 
Meiſterſchriften des Alterthums allſeitig gebildet, ſo daß man ihn ſpäter 
unter dem Volke „den Lehrer Deutſchlands“ nannte, wurde von Reuchlin 
nach Wittenberg zu gehen bewogen und, wie Luther dieſe Hochſchule zum 
Hauptlager der kirchlichen Bewegung machte, ſo erhob er ſie zum ſtrahlen— 
den Mittelpunkte der antiken humaniſtiſchen Bildung in Deutſchland. Aus 
allen Enden des gebildeten Europa ſtrömten lernbegierige nach dem Labſal 
der klaſſiſchen Studien dürſtende Jünger zu ſeinen Vorleſungen über die 
helleniſchen und römiſchen Schriftſteller; oft hatte er über zweitauſend Zu- 
hörer. Die Scholaſtik der Mönche, auf den verdorbenen Ariſtoteles ge- 
gründet, beabſichtigte er durch Aufdeckung der reinen klaren Quelle an 
der Wurzel zu ertödten; und ſeine mit Franz Stadian verabredete Heraus- 
gabe und Ueberſetzung des ächten Ariſtoteles hätte auf dem Gebiet der 
Philoſophie eine gleiche Reformation bewirkt, wie Luthers deutſche Bibel 
auf dem der Theologie; aber ſeine anderweitige Thätigkeit im Dienſte 
der klaſſiſchen Studien ließ ihn zu dieſem ſchweren Werke nicht kommen. 
Von allen Seiten Deutſchlands wurde er um pädagogiſchen Rath beſtürmt 
und er machte zumeiſt die gewaltige Reformbewegung, welche mit dem 
Erwachen der antiken Studien das geſammte deutſche Schulweſen ergriffen 
hatte, wirklich einheitlich und nachhaltig; ſeine Lehrbücher, namentlich 
ſeine Grammatik der helleniſchen und römiſchen Sprache, mit denen er 
eine feſte Grundlage für den klaſſiſchen Unterricht ſchuf, wurden allerwärts 
in die Schulen eingeführt, und, was ſeine Einzelkraft nicht vollenden 


konnte, das haben feine großen Schüler nach feinem Beiſpiele, welches. 


er beſonders an dem von ihm errichteten Nürnberger Gymnaſtum aufſtellte, 
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mit ernſtem Wirken vollführt. Aus der Reihe dieſer wurde Valentin 
Trotzendorf 1531 Rektor an der Schule zu Goldberg und reformirte ſie 
im Geiſte der klaſſiſchen Studien. Nicht lange ſo ſtrömte die Jugend 
Oeſterreichs, Steiermarks, Kärnthens, Ungarns, Polens, Schleſiens, kurz 
von allen Enden zu ihm, der nach Melanchthons Ausdruck „zum Regieren 
einer Schule geſchaffen war, wie Scipio Afrikanus zum Feldherrn.“ Er 
organiſirte, wie einſtens Sparta ſeine Jugend, unter der eignen 
chriſtlichliebevollen Dictatur ſeine Schule zu einem kleinen Freiſtaat mit 
wohlbeſtallten Ephoren, Oekonomen, Quäſtoren, Senatoren, Cenſoren, 
Conſuln u. ſ. f. und mit Tribuseintheilung. Jeder konnte Mitregent, 
Mitrichter und Mitlehrer werden, Alle hatten gleiche Rechte und Pflichten. 
Aber Trotzendorfs Unterricht, obwol gegründet auf die beſten Schriftſteller 
des Alterthumes, war einſeitig auf ſprachliche und formale Bildung be— 
rechnet; er übte ſeine Schüler unausgeſetzt in Rede- und Denkkunſt, die 
deutſche Mutterſprache war verpönt. „So hat er die römiſche Sprache 
Allen eingegoſſen, daß es für Schande galt in deutſcher Zunge zu reden; 
Knechte und Mägde konnte man latein ſprechen hören, und man hätte mei— 
nen ſollen, Goldberg liege in Latium.“ So ein Lobgedicht auf ihn. 
Die Leibesübungen geſtattete er; er ſah dem Ringen und Laufen der 
Jungen zu, lobte die Gewandten und tadelte den Linkiſchen und Trägen. 
Ein zweiter Schüler Melanchthons, Michael Neander, ging 1550 auf die 
Empfehlung ſeines Lehrers nach Ilfeld am Harz als Rektor der neuer— 
richteten Schule und hatte ſie nun mit eigner Kraft in Kurzem ſo em— 
porgebracht, daß ſeine Schüler allemal nach drei Jahren ſchon in allen 
Künſten und den klaſſiſchen Sprachen völlig abgeſchloſſen und der Univer— 
ſität nicht mehr bedurften, er ſchrieb weitverbreitete Lehrbücher und Me— 
lanchthon erklärte feine Schule fürs beſte Seminar im ganzen Lande. 
Auf einer Reiſe ward er darum aller Orten fürſtlich gefeiert, und man 
gab ihm zu Ehren große glänzende Bürgerfeſte. Auch er betrieb die 
klaſſiſchen Studien in jener einſeitig fprachlichen und formalbildenden 
Weiſe, und gab ſeiner Schule jenen alterthümelnden Organismus. Aber 
endentſcheidend für die Wendung der klaſſiſchen Studien, für die Ein— 
richtung des geſammten antiken Unterrichtsweſens in Deutſchland und ſo 
für die ganze Stellung des Alterthumes in Schule und Volksbildung 
war ein Geiſtesgenoſſe der Vorgenannten, der Elſaſſer Johannes Sturm. 
Ein eifriger Bekämpfer des Mönchthums auf Kanzel und Katheder war 
er vielgereist und feingebildet am Alterthume. Schon auf der Pariſer 
Hochſchule hatte er ſich durch achtjähriges Lehren über die römiſchen und 
helleniſchen Meiſterſchriften einen Ruf erworben, und eröffnete 1538 in 
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dem vielfach reformatoriſch bewegten Straßburg als Rektor das neue Gym⸗ 
naſium, welches ein Schüler Dringenbergs in Schlettſtadt, der klaſſiſch 
durchbildete Jakob Wimpfeling, begründet hatte. Nach Art Trotzendorf's 
und Neander's organiſirte er das Gymnaſium, welches ſeinen Ruf über 
ganz Europa verbreitete und im Jahre 1578 von mehreren tauſend Schü- 
lern beſucht war. Aber ſein Bildungsideal war einſeitig im höchſten 
Grade: — Fertigkeit in ſchriftlicher und mündlicher Handhabung der rö⸗ 
miſchen und helleniſchen Sprache, und nichts als dieſe! — In der 
Grammatik war er gründlich bis zur Pedanterie, die antiken Meiſter⸗ 
werke waren ihm bloſes Mittel zu knechtiſcher affenmäßiger Erlernung 
der alten Sprachen und geiſtlos bruchſtückartig eingetrichtert gewährten 
ſie keine Auffaſſung vom Weſen des Schriftſtellers und von der Bedeu— 
tung ſeines Werkes, viel weniger eine Anſchauung des helleniſchen und 
römiſchen Alterthumes ſelbſt; ſogar bei den Lehren der Realkenntniſſe 
war es ihm blos um die lateiniſchen Ausdrücke zu thun. Von Deutſch, 
Rechnen, Erdkunde, Naturwiſſenſchaften, Geſchichte war keine Rede, eben⸗ 
ſowenig von äſthetiſcher und leiblicher Bildung. Sein höchſtes begeiſtertes 
Streben war, ſein ganzes Volk von Kindesbeinen an vollſtändig zu ent⸗ 
nationaliſiren, und er rühmte ſich öfters, Hellas und Rom von den 
Todten erweckt zu haben. Was Wunder, wenn er zur Marter der Jugend 
ein neunjähriges Studium in ſeinem Gymnaſium und dann noch ein 
fünfjähriges auf der Akademie, welche er auf jenes hinaufgegipfelt hatte 
als die unglückſeligſte Zwittergeburt, fordern mußte? — Um dann die arme 
Jugend bei Laune zu erhalten, geſtattete er ihr allerhand z. B. das heil⸗ 
loſe Spiel, wenn ſie nur dabei fein Latein ſpräche, und ließ ſie als ein 
Alltägliches die zum Theil unſittlichen Komödien des Terenz und Plautus 
affenartig aufführen. Namentlich wars aufs Latein abgeſehen; hatten ſich 
ſeine feuchtohrigen Buben recht hübſch mit Phraſeströdel, Wortkram und 
eitel Lappen aus den alten zerſchundenen Schriftſtellern behangen und noth⸗ 
dürftig die Blößen bedeckt, ſo ſtellte er ſie dieſen gleich, wonicht über die⸗ 
ſelben; Cicero und Terenz wurden als Götzen verehrt und widerlich 
nachgeäfft. Und das Predigen hatte kein Ende, „wie Alles aufgeboten 
werden müſſe, um die verlorengegangene Kunſt der Römer und Griechen 
im Lehren, Disputiren, Reden und Schreiben wieder herzuſtellen.“ Und 
doch würde man ſich ſchwer täuſchen, wollte man glauben, Sturm hätte 
hierin zeitwidrig gehandelt; von ſeinem Rufe, feiner Zuhörerſchaft iſt ges 
ſprochen, aber man höre vollends, wie dieſer Mann, der mit feiner Ge 
lehrſamkeit eine beneidenswerthe Lehranlage, den ſtrengſten Charakter und 
die männerwürdigſte Thatkraft vereinigt hatte, nicht blos in näheren Kreiſen 
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die gelehrten Schulen zu Trarbach, Hornbach, Lauingen, Augsburg, Mem— 
mingen, ſondern durch Beiſpiel und Einfluß das klaſſiſche Studienweſen 
in ganz Deutſchland nach ſeiner Weiſe organiſirt hat und mittelbar feſt— 
ſtellen half. Die durch die Reformation ermöglichten und gebotenen neuen 
Schuleinrichtungen des geſammten Deutſchland hielten ſich alle an das 
Vorbild Sturms oder auch an die verwandten Unterrichtsplane Trotzendorfs 
Hund Neanders. Es verlohnt ſich, die ausgebildetſten reinſten Vertreter 
derſelben zu betrachten. So erhielt unter Herzog Chriſtoph Württemberg 
1559 eine Schulordnung, welche neben den deutſchen Volksſchulen „in 
allen und jeden Städten, ſie ſeien groß oder klein, deßgleichen in den 
fürnehmſten Dörfern oder Flecken lateiniſche Schulen,“ außer dieſen Semi— 
narien und Gymnaſien errichtete und ſie alle auf die klaſſiſchen Studien 
begründete; dieſelbe ſtimmt mit dem Sturm'ſchen Schulplan in Zweck, 
Mittel, Organiſation vollſtändig überein und iſt noch heute ſo ziemlich die 
Hauptgrundlage des klaſſiſchen Unterrichts, obwol ſich manches dem Geiſte 
der Zeit und Wiſſenſchaft gemäß verändert hat, ſpät und unzureichend ge— 
nug. Die Schulordnung Sachſens vom Jahr 1580 iſt ebenfalls ganz 
Sturmiſch und faſt wörtlich aus der württembergiſchen genommen; auch 
ſie blieb bis Ende des achtzehnten Jahrhunderts unverändert in Kraft 
und gilt der Hauptſache nach noch heut zu Tage. Der zur Vertilgung 
der deutſchen Reformation geſtiftete Jeſuitenorden, welcher durch ſein Bünd— 
nis mit dem ganzen ſittlichen veligiöfen politiſchen Verderbnis der Zeiten 
und mit allen dem Volke feindlichen Mächten ſich bald über die ganze 
Erde verbreitete und wohl erkannte „wie, um mit einem Jeſuiten 
der Gegenwart zu reden, der Charakter der neuen Ketzerſchaft die Prü— 
fung des Buchſtabens der heiligen Schrift, gelehrte Forſchung und Wiſſen— 
ſchaft ſei,“ hatte alsbald zur gleichen Waffe, mit welcher die Reformation 
geſiegt hat, nämlich zur klaſſiſchalterthümlichen Jugendbildung gegriffen 
und ſeine Schulordnung, entworfen von Claudius von Aquaviva, iſt ſo 
ganz Sturmiſch, daß ſie von dem kurzſichtigen Sturm ſelbſt wie noch von 
vielen Proteſtanten mit lauter Freude begrüßt worden iſt. Es hat ſelbſt 
der Freund des helleniſchen und römiſchen Alterthums keine Urſache zu 
letzterem, obwol dem Einfluſſe der klaſſiſchen Studien auf Deutſchland 
dadurch, daß die Jeſuiten das ganze höhere Schulweſen der Katholiken 
an ſich rißen und auf dieſe gründeten, mächtig Vorſchub geleiſtet worden 
iſt. Nun wurde zwar der Orden mit ſammt ſeinem klaſſiſchen Unterrichte 
wegen ſeiner teufliſchen Verworfenheit und Furchtbarkeit im Jahr 1773 
vom Papſte ſelbſt aufgehoben; aber fett 1814 ſchleicht er unter dem ab— 
ſcheulichen Schutze der politiſchen Reaction und den Fürſten durch Be— 
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kämpfung der Reformation und aller feitherigen Strebungen ſich natürlich 
empfehlend überall in Schulen wie in Kirchen wieder umher mit ſeinem 
unheimlichen verworfenen Treiben, und feine Sturm'ſche Schulordnung iſt 
noch ganz dieſelbe, wie ſie überhaupt ſeit den Reformationszeiten das 
klaſſiſche Studienweſen im katholiſchen Deutſchland faſt unverändert beſtimmt 
und regelt. Betrachtet man nun dieſen Stand der klaſſiſchen Studien, 
ſo möchte man billig ſich zum Unglauben an das verſucht fühlen, was 
oben geſagt wurde, nämlich „Deutſchland habe das wahre volle Weſen 
des an den klaſſiſchen Studien erwachten und vollführten Bildungskampfes 
gleich zu ſeinem innerſten Eigenthume gemacht, ſich des Aufſchwungs tief 
und allſeitig bemächtigt, um all ſeine weltgeſchichtlichen Folgerungen im 
Volksleben ſelbſt zu vollziehen.“ Und doch iſt es ſo; man erwarte nur 
das Ende dieſer Einleitung und urtheile alsdann! — Um nun aber die 
traurigeinſeitige Wendung, welche die alterthümlichen Studien während 
und nach der großen Reformation genommen haben, richtig würdigen zu 
können, iſt es von Nöthen, nocheinmal kurz den ganzen Bildungskampf 
und ſeine Zeit zu überſchauen. Ein Römer des fünfzehnten Jahrhunderts 
ſagt, — es iſt der feine für die Reinheit der alterthümlichen Bildung 
begeiſterte Laurentius Valla —: „Groß iſt die heilige Göttlichkeit der las 
teiniſchen Sprache, ſo daß ſie auch bei Fremden, bei Barbaren, bei Fein⸗ 
den ſo viele Jahrhunderte hindurch heilig bewahrt wird. Wir haben Rom 
verloren, wir haben ſeine Herrſchaft verloren durch der Zeiten Schuld, 
aber in Kraft dieſer glänzenden Herrſchaft regieren wir noch über einen 
großen Theil des Erdkreiſes. Unſer iſt Italien, unſer iſt Spanien, 
Deutſchland, Pannonien, Dalmatien, Illyricum und viele andre Völker. 
Denn wo römiſche Sprache herrſcht, iſt römiſches Reich. Aber mich 
ſchmerzt es tief, daß dieſe Sprache ſo verdorben worden iſt.“ — Es iſt 
die Idee einer zweiten römiſchen Weltherrſchaft, gegründet auf die Welt- 
bürgerlichkeit des Chriſtenthums und auf den geſchichtsthatſächlichen Einfluß 
des geſammten Alterthums auf die neue Welt, welche das Ideal unſeres 
Mittelalters bildet und beſeelt, und ſich zunächſt äußerlich im Feſthalten 
der römiſchen Sprache als Sprache der Kirche, des Staats, der Wiſſenſchaft, 
des Weltverkehrs und der Bildung kund thut; namentlich war die Kirche 
in ihrer römiſchen Weltſtädterei und Weltherrſchſucht und nicht minder 
in dem Bewußtſein, die alterthümlichen Bildungsreſte in ſich aufgenommen 
zu haben, auf die römiſche Sprache verſteift, und ſo war denn dieſe der 
Träger einer tauſendjährigen die ganze Menſchheit umfaſſenden Tradition. 
Was Wunder, daß dies fortwirkte auch auf die Reformation, ja bis auf 
den heutigen Tag? — In dieſer Rückſicht wurde der Aufſchwung der 
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klaſſiſchen Studien im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert, welchen die 
Kirche wegen ſeiner Reformationskraft bekämpfte, wenigſtens vom Staate 
begünſtigt. Die ſtete politiſche Verbindung Deutſchlands mit Italien machte 
es nöthig, der römiſchen Sprache ſowol ſelbſt kundig zu ſein als ihrer kundige 
Männer um ſich zu haben, und man ſetzte eine Ehre darein, hier zu glänzen. 
Der Adel, die Fürſten und Staatsmänner Deutſchlands förderten die an— 
tiken Studien von dieſem formalſprachlichen Geſichtspunkt aus; ja ſelbſt 
Kaiſer Maximilian war ihnen ſehr hold, und eiferte ſelbſt, ſich an ihnen 
von dieſer Seite her Nutzen und Ruhm zu erwerben. Man irrt ſich nun, 
wollte man glauben, die reformatoriſche Kraft und Begeiſterung, die ſich 
an der neuerwachten alterthümlichen Bildung entzündete und kräftigte, hätte 
dieſer Verſuchung zur einſeitig ſprachlichen Wendung wie jenem weltge— 
ſchichtlichen Einfluſſe des mittelalterlichen Ideals widerſtehen und im Ge— 
genſatze hiezu eine allſeitige leibhaftige wahre Aufnahme und Verarbeitung 
des helleniſchen und römiſchen Alterthumes in das deutſche Bolfsgemüch 
bewirken ſollen und können. Wol war der Aufſchwung der klaſſiſchen 
Studien auf dem Wege hiezu und ſeine Reformationskraft war ſelbſt ein 
Ausfluß dieſer ſeiner hoffnungsvollen ſegensreichen Entwickelung, war ein 
Ausfluß der allſeitigen weſenserfaſſenden Anſchauung des reinvollendeten 
edelmenſchlichen ſinnlichgeſunden und ſchönen Alterthumes; aber gerade dieſe 
Reformationskraft, von dem religiöfen Drange Deutſchlands und dem Ernſte 
der ganzen kirchlichen Zeitlage ergriffen und zu einer ungeheuren alles 
andre überwiegenden Bedeutung erhoben, mußte jene vom mittelalterlichen 
Einfluſſe und der hohen weltlichen Gunſt beförderte einſeitigſprachliche und 
formale Entwicklung der alterthümlichen Studien vollends entſcheiden und 
wirklich volks- und zeitgemäß machen. Ich erinnere an die äußeren An— 
läſſe der Reformation und an Luther's obenangeführte Worte. Die ent— 
heiligte römiſche Kirche und ihr abſcheulichverdorbenes markausſaugendes 
Mönchthum, welche auf dem deutſchen Volke wie ein drückender Alp lagen 
und die deutſche Erde mit Finſternis und fündigem Verderbnis ſchlugen, 
hatten ihre Hauptſtütze darin, daß ſie alle höhere Bildung, religiöſe wie 
wiſſenſchaftliche, ſpäterhin ganz für ſich gepachtet und dem Volke vorent— 
halten hatten; daher, wie immer die Gebildeten, wo ſie nicht auf dem 
lebendigen kräftigen Volksthume ruhen und in ihm wurzeln und blühen, 
ſo mußten Mönchthum und Kirche mit ſammt ihrer Bildung und Wiſſen— 
ſchaft in die äußerſte Rohheit Entſittlichung und Barbarei gerathen. Nun 
beruhete aber jene Bildung und Wiſſenſchaft meiſt auf den Ueberreſten und 
Nachwirkungen des helleniſchen und römiſchen Alterthumes, in Religion 
auf der entſtellten lateiniſchen Bibel und den lateiniſchen Kirchenvätern, 
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und die lateiniſche Sprache war dabei eine Hauptſperre gegenüber dem 
deutſchen Volke, das ihrer unkundig zu den Quellen jener Bildung und 
Wiſſenſchaft und Gottesgelahrtheit nicht unmittelbar dringen konnte. Nun 
war zu jener ewigherrlichen Zeit, da die Meiſterwerke des helleniſchen und 
römiſchen Alterthums von ihrem langen Schlummertode erwachten und 
aller Welt zugänglich gemacht wurden durch die deutſche Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, die mönchiſche Bildung wie ihre lateiniſche Sprache aufs 
ſchauderhafteſte entſtellt und die Religion abſcheulich entartet. Was Wunder, 
wenn ſich die deutſche Reformation ſeit ihren Anfängen immer mehr auf 
die ſprachliche formale Bildung der neuerwachten klaſſiſchen Studien warf, 
um damit das barbariſche Mönchthum, das ſich auf die Alten, namentlich 
auf Ariſtoteles, zu berufen wagte, zu entlarven, und die reinen klaren 
lieblichen Quellen der Religion, Bildung und Wiſſenſchaft frei von dem 
trüben ſchmutzigen Wuſte des Mönchthums dem dürſtenden Volke zugänglich 
zu machen. Das Barbarenlatein der Mönche ward vernichtet durch das 
Studium der vollendetſten Sprachmuſter des römiſchen Alterthumes und 
dieſe waren fortan Quellen des Latein; die mönchiſche auf Ariſtoteles ſich 
berufende Scholaſtik mit all ihrem heilloſen Verderbnis war geſtürzt durch 
das Studium des unverfälſchten wahren Ariſtoteles in ſeinem urſprünglichen 
helleniſchen Sprachgewand, und nun wurden Ariſtoteles, Platon, Cicero 
und Andere Quellen einer neuen reineren Philoſophie; die Religion des 
Papſt- und Mönchthums in ihrer völligen Entartung wurde gebrochen 
und in ihrer ganzen ſtinkenden Fäulnis aufgedeckt durch das Studium der 
wirklichen Quellen des Chriſtenthums in ihrer erſten ſprachlichen Geſtalt, 
und nun wurde die unverfälſchte allem Volke zugänglich gemachte Bibel 
und ihre ſprachliche Auslegung Grundlage der neuen Kirche, einer neuen 
gereinigten Chriſtenreligion. So erhielten auch die anderen Zweige der 
Bildung und Wiſſenſchaft durch die ſprachlichen Studien ihre Läuterung 
und neue Begründung. Endentſcheidend war aber hier die neue Kirche; 
durch die deutſche Bibel und die Pflege des deutſchen Sprachthums über⸗ 
haupt, ſowie durch deutſchen Volksunterricht war der lebendige Sprachgeiſt 
des Volks von ſeinem Winterſchlummer erweckt und das Volk ſelbſt, das 
wohl erkannte, was ſeine große Religions- und Bildungsreformation 
den antiken Studien verdanke, für dieſe letzteren und namentlich für ihre 
ſprachlich formale Seite günſtig geſtimmt; hievon getragen ergriff die neue 
Kirche, welche vermöge ihres Grundſatzes, daß nur die heilige Schrift und 
ihre freie wiſſenſchaftliche Auslegung Quelle des Glaubens ſei, und ver— 
möge ihrer Aufgabe, die mönchiſche Bildung und Wiſſenſchaft zu ſtürzen, 
vorzugsweiſe auf die klaſſiſchen Sprachſtudien hingewieſen war, die ge— 
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ſammte Entwickelung der alterthümlichen Studien und machte ſie, an welcher 
ſie ſelbſt groß gewachſen war, ſich ganz zu eigen. Indem ſie ſo die 
klaſſiſchen Studien ganz und ausſchließlich zur Waffe für ihren Religions- 
und Bildungskampf machte und am Ende ihren Gegner, das Papſt- und 
Mönchthum, zwang, ebenfalls zu dieſer Waffe, zu den klaſſiſchen Studien, 
zu greifen, war das Schickſal der alterthümlichen Bildung in Deutſchland 
entſchieden. Unter der Wucht und dem Ernſte des Religionskampfes ver— 
fiel ſie ganz der Herrſchaft der Kirche und verrannte hiebei nothwendig in 
die einſeitig ſprachliche und formale Richtung, wie in den Gymnaſien 
des proteſtantiſchen ſo in den Jeſuitenſchulen des katholiſchen Deutſchlands. 
Aber noch immer wäre unter dieſer Herrſchaft der Kirche, welche das ge— 
ſammte höhere Erziehungs- und Unterrichtsweſen Deutſchlands auf die 
klaſſiſchantiken Studien begründete, für den Einfluß des helleniſchen und 
römiſchen Alterthumes eine allſeitigere gedeihliche Entwicklung möglich ge— 
weſen, wenn die neue Kirche den Geiſt der erſten großen Reformatoren 
in ſich bewahrt hätte. Allein wie bald fing ſie an, in ſtarren Glaubens— 
formeln ängſtlich und ſchmachvoll zu verknöchern, die freie ſprachliche Aus— 
legung der heiligen Schrift zu verwerfen und zu verdammen, ſich in ärm— 
lichen theologiſchen Zänkereien feſtzufahren, und ſtarken Schrittes ſich auf 
den Krebsgang zur ſtaubigen Rüſtkammer der mittelalterlichmönchiſchen 
hohlſophiſtiſchen Scholaſtik und Bildung zu verirren! Und als die Kirche 
einmal für ihre erſtarrten ſpitzfindig gelehrt verſtrittenen Formen zu bangen 
und ſofort den läuternden aufklärenden kräftigenden Einfluß der alterthüm— 
lichen „heidniſchen“ Bildung zu ſcheuen begann, da war es um die ge— 
deihliche Entwickelung der antiken Studien geſchehen und aus dem Freun— 
desbunde der Kirche mit ihnen wurde eine Löwengeſellſchaft. Die ganze 
Barbarei und Unnatur der mönchiſchen Bildungsweiſe und das verroſtete 
mittelalterliche Ideal einer römiſchen Weltſprache brachen ertödtend und 
verfinfternd in die Schulen herein und die wahre Kraft der klaſſiſchen 
Studien mußte andre Bahnen ſuchen gehen. Zudem entzündete ſich nun an 
den kirchlichen Zwiſten, für welche deutſcher Gemüthsernſt ſo recht empfäng— 
lich, die wilde Fackel des dreißigjährigen Krieges und ward nun verhee— 
rend über den heimiſchen Gauen geſchwungen, daß Deutſchland faſt eine 
Einöde wurde, nur für die räuberiſchen ſcheußlichen Soldatenhorden be— 
wohnbar. Da ward ohnedies keine Entwicklung der geiſtigen Kraft und 
Bildung möglich, die ſich nur kümmerlich an einzelnen edlen Geiſtern 
hinüberrettete in die Zukunft. Nach dem weſtphäliſchen Frieden begann 
zwar ein neuer Aufſchwung auch in den gelehrten Schulen; mit der Macht 
des heiligen römiſchdeutſchen Kaiſerreichs und der Kirche war auch jenes 
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Ideal einer römischen Weltſprache verſunken, und das Latein blieb nur 
noch in der katholiſchen Kirche und der Gelehrtenwelt. Blieb's nun auch 
mit den klaſſiſchen Studien ſelbſt ſo ziemlich bei der engen unfruchtbaren 
ſprachlich⸗formalen Richtung, ſo ließ man nun doch auch deutſche Sprache 
und Realkenntniſſe ankommen. Aber nun erhob ſich gegen die alterthüm⸗ 
liche wie gegen die deutſchvolksthümliche Bildung ein neuer Feind in dem 
eklen geckenhaften Franzoſenthume, das damals in die Bruſt ſich werfend 
eitel rühmte, in Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt hoch über dem helleni⸗ 
ſchen und römiſchen Alterthume zu ſtehen. Franzöſiſch wurde die Sprache 
der Höfe, des Adels, der Staatsbehörden, der „Gebildeten „und ver⸗ 
drängte ſelbſt in den Schulen das Deutſche und die antiken Sprachen; 
in Sitte und Bildung warf ſich Alles aufs fratzenhafteſte Nachäffen des 
franzöſiſchen Hofs unter Ludwig dem Vierzehnten, und Allem, was dem 
Volke heilig iſt, wurde frech ins Geſicht geſchlagen. Hätte die Kirche die 
Entwicklung der alterthümlichen Studien, welche ſo hoffnungsvoll und 
wahr und allſeitig in den erſten Reformationszeiten erblüht war, nicht 
verfälſcht und geknebelt, hätte ſie dieſelbe eine reine volle Auffaſſung und 
Verarbeitung der alterthümlichen Bildung im deutſchen Volksgemüthe und 
darin eine wahre innige ſegensreiche Befruchtung des letzteren erzeugen 
laſſen, ſo wäre dieſe Wendung der deutſchen Geiſtesentwicklung nie möglich 
geweſen. Aber der friſche herrliche Frühlingshauch des helleniſchen und 
römiſchen Alterthums, der die erſten Reformatoren begeiſtert und durch⸗ 
weht hatte, war längſt aus der Kirche wieder entflogen und der Staub, 
die Spinnengewebe, das Rüſtzeug der mönchiſchen Zeit hatte längſt ihre 
Fenſter wieder verdeckt, und es war finſter unheimlich geworden in ihrem 
Innern. Wie die Kirche, ſo unterjochte auch der Staat die ächtvolks⸗ 
thümliche und die antikklaſſiſche Bildung; natürlich! denn es blieben ja 
bei dieſer Verſteifung des Volksgeiſtes in ſtarre Formen der Religion und 
Bildung die Unterthanen und Schäflein hübſch gläubig blöde und folgſam 
gegen Scepter und Krummſtab; beide waren da dem Einfluſſe des hohen 
freimenſchlichen begeiſternden Alterthumes, dem Heldenbeiſpiel und den Ge— 
ſinnungen der unglaubigen freiheitsbeſeelten „Heiden“ gar nicht günſtig, 
ja ſelbſt die Formbildung der Geiſter am Alterthume wurde als aufklärend 
und den ſtumpfſinnigen ſchaafsgeduldigen Glauben an Staat und Kirche 
erſchütternd feindlich angeſehen, und allerwärts der Einfluß der alterthüm⸗ 
lichen Bildung eingedämmt, verfälſcht und dem Volke verleidet. Unfrucht⸗ 
bare Gelehrſamkeit und eitle Sprachfertigkeit war der ertödtende Zweck 
der alterthümlichen Studien, und wo dieſe einſeitige allem Jugenddrang 
und Volksgefühl ins Mark freſſende knechtiſche Dreſſur es mit ſich brachte, 
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auf Leben und Weben des Alterthumes ſelbſt einzugehen, verfehlte man 
natürlich nicht, viel vom Unglauben, dem verderblichen Freiheitsſchwindel 
der „Heiden“ und ſo fort zu predigen, malte ſo den Teufel an die Wand, 
oder aber gab den jugendlichen Gemüthern geradezu ſolche Koſt, die ihre 
ſittliche und geiſtige Kraft nothwendig zerfreſſen und ausfaulen mußte und 
ſie einer ſchalen frivolen raffinirten Lebensphiloſophie überlieferte. Die 
wahren Blüthenkinder der alterthümlichen Bildung, der rege freie Sinn 
für Natur, Leben und Volksthum, der Fortſchritt in Wiſſenſchaft, Bil— 
dung und Kunſt, und ein freimenſchliches Thun und Streben, mußten nun 
in den verfälſchten eitelgelehrten unfruchtbaren klaſſiſchen Studien gerade 
ihren Feind erkennen und bekämpfen: denn deren Reformationskraft war 
unter Kirchenfeſſel und Schulſtaub verſiegen gegangen. Während ſo die— 
jenigen erzieheriſchen und wiſſenſchaftlichen Einrichtungen, die beſtimmt 
waren, den Einfluß des Alterthumes aufs deutſche Leben nach den Be— 
dürfniſſen der Zeit und des Volkes fortzupflegen und dadurch das heimiſche 
kräftige Volksthum zur ächten menſchheitlichen Blüthenentfaltung zu befruch— 
ten, unter der Willkür von Staat und Kirche zum ſchmachvollſten Still⸗ 
ſtande, zum elendiglichen Verkommen verdammt waren, und das ganze 
ſiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert hindurch nirgends eine Hilfe, ein 
Fortſchritt ſichtbar iſt, hatte ſich eine eigentliche Alterthumskunde und klaſ— 
ſiſche Bildung ſchon längſt im Auslande zu einer niegeahnten Höhe und 
Bedeutſamkeit erhoben. In Frankreich freilich hatten die klaſſiſchen Studien 
eine eitle taube Blüthe geboren, deren faule Früchte wir Deutſche in dem 
Roccocco Hofgeſchmack, in der Zopf- und Perrükenbildung zum Eckel ver: 
dauen mußten. Aber in den Niederlanden hatte der glorreiche Befreiungs— 
kampf gegen die eiſerne ſpaniſche Willkür eine Begeiſtrung und einen 
kräftigen regen Schwung in das Volk gebracht, davon die edelſte Blüthe 
ein neuaufflammendes Streben nach freier Geiſtesbildung an der Hand 
des Alterthumes war; die neue Hochſchule Leiden war Mittelpunkt der 
klaſſiſchen Studien und vereinigte die berühmteſten Lehrer der alterthüm- 
lichen Bildung. In England verbreiteten ſich dieſe Studien mit dem 
ſtaatlichen Aufſchwung immer mehr und blieben fortan die Schule derjeni— 
gen Männer, welche die ſtaatlichen, geſellſchaftlichen und idealen Angelegen— 
heiten des Volks zu berathen und zu leiten berufen ſind. Doch trotz all 
dem war und iſt Deutſchland dazu beſtimmt, Träger der geſammten neu— 
zeitlichen idealen Geiſtesentwicklung auf allen Lebensgebieten zu ſein, und 
herrlich zeigt ſich dies auf dem Felde der alterthümlichen Bildung und der 
auf ihr beruhenden Entfaltung des geſammten höheren Volkslebens. Die 
Tiefe der Auffaſſung, der gründliche nachhaltige Ernſt der ganzen Denkart 
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der von ſelbſtloſeſter Menſchenliebe tiefbefeelte und ſtets auf die Höhe der 
geſammten Weltgeſchichtsentwicklung gehobene Geiſtesblick befähigten den 
Deutſchen zu dieſer hohen Beſtimmung und ſie iſt dem Vaterlande nicht 
umſonſt geworden. Nachdem die alterthümliche Bildung und überhaupt 
alles freiere höhere Geiſtesleben lange geſchlummert und nur in der Hand 
einzelner begeiſterter edler Männer Pflege gefunden, die „Gebildeten“ mei⸗ 
nes Vaterlands längſt an den Tiſchen der Ausländer ſchmarotzen gingen 
und ihrer Deutſchheit ſich zu ſchämen nicht mehr errötheten, da erwachte 
ohne Pflege von Staat, Kirche und Schule, getragen allein von der 
Kraft des vielgekränkten vielzerriſſenen deutſchen Volksherzens alterthümliche 
und volksgemäße Bildung aufs neue. Einzelne Männer wie Matthias 
Geßner in Göttingen, Auguſt Erneſti in Leipzig und Andre eröffneten 
mit Liebe, Geſchmack und Gelehrſamkeit eine neue Epoche für die Alter⸗ 
thumsſtudien. Während am Alterthume groß geworden ein Leſſing, der 
ächtdeutſche, mit ſeiner Feuerkritik den Geſchmack ſeines Volks läuterte 
und allerwärts den eingebildeten Unverſtand, die abgeſchmackte Nachäfferei 
und die dünkelhafte Flachheit darniederwarf, lenkte der ruhige große Winckel⸗ 
mann den Blick ſeines Volks auf die ſtrahlende edle Schöne des Alter⸗ 
thums und ſenkte mittelſt lebendiger Anſchauung der antiken Kunſt die 
Keime neuer wahrhafter Geiſtesbildung ins weiche ſehnende Volksherz. In 
Kraft und Weihe dieſer neuen Alterthumsbildung erſtanden die leuchtenden 
ächtdeutſchen Geiſter Klopſtock, Herder, Wieland, Schiller, Göthe und 
Andre, in denen ſich die Geiſtesehe der alterthümlichen Bildung mit deutſcher 
Art und Kraft am herrlichſten darſtellt. Durch dieſe Geiſtesehe und ihre 
reinen edlen Früchte kam mein Vaterland wieder zu Ehren und auf die ev; 
habenſte Höhe des ganzen Jahrhunderts. Die Rückwirkung auf die Jün⸗ 
ger der antiken Studien und Bildungsweiſe ſelbſt war ungeheuer und 
ließ nicht lange auf ihre Blüthen harren. Sie zeigt ſich am gewaltig⸗ 
ſten an zwei Männern, die man mit Recht die Coryphaeen und Gründer 
der neuen klaſſiſchen Studien genannt hat; es ſind Chriſtian Gott⸗ 
lob Heyne und Friedrich Auguſt Wolf. Heyne, in Göttingen lange 
Zeit durch Wort und Schrift thätig, drang vorzugsweiſe und zuerſt wieder 
auf eine reine allſeitige Auffaſſung des alterthümlichen Völkerlebens ſelbſt 
nach ſeinen verſchiedenen geſellſchaftlichen, politiſchen, religiöſen, künſtleri⸗ 
ſchen und wiſſenſchaftlichen Zweigen und Blüthenentfaltungen, Das war 
ein ewig ſegensreiches Gegengewicht ſowol gegen die niederländiſche Phi- 
lologie, welche in der Rieſenarbeit, den ganzen Schatz der alten Schrift⸗ 
denkmäler zu ſichten, zu erklären, zu verarbeiten und genießbar zu machen, 
mit all ihrem gelehrten Fleiße in einſeitigtechniſches Verfahren gerathen 
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war und ſelbſt von dem feinen geſchmackvollen Vorläufer der neuen deutſchen 
Alterthumswiſſenſchaft, von Tiberius Hemſterhuys, nicht ganz davon befreit 
werden konnte, als auch gegen die Pedanterie der deutſchen Philologen 
und Schulmänner, unter deren Stabe ſich die um ihre Kraft und Ent— 
wickelung betrogene deutſche Jugend elendiglich über dem Gedächtnißplunder 
von Regeln und Phraſen und den unfruchtbaren verkehrten Stilübungen 
abhärmen mußte. Längſt hatte die einſeitige Ueberſchätzung und der er— 
tödtende Schulbetrieb der alten Sprachen in Deutſchland trotz der Gunſt 
der auf aller Volksbildung wie ein Alp drückenden Kirchen- und Staats⸗ 
behörden einen Widerwillen gegen alle alterthümlichen Studien erzeugt, 
der ſich allerwärts im Volke kundgab und ſeinen wiſſenſchaftlichen Ausdruck 
namentlich in den ſogenannten Philanthropiſten erhielt. Mit Recht klagte 
man die alterthümlichen Schulen an, daß ſie die Jugendkraft verknöcherten 
und vergeudeten und höchſtens eine eitle unfruchtbare Gelehrſamkeit und 
hohlen Formalismus erzeugten. Es that noth, daß wenigſtens von der 
Seite aus, auf welcher keine Feſſel laſtete, das heißt von der freien Wiſſen— 
ſchaft der Hochſchulen die Ehrenrettung des Alterthums nachdrücklichſt 
verſucht werde. Das Verdienſt, hier geholfen und neue Bahnen für die 
antike Bildung gebrochen zu haben, gebührt Heyne. Er ſuchte mit der 
Fackel der Wiſſenſchaft den alten gehäuften Schulſtaub von dem Alterthume 
wegzubrennen und deſſen reinen herrlichen Gehalt, den Geiſt ſeines Volks— 
lebens und die Ideen ſeiner Schriftſteller zu verflößen in die Bildung 
feines eignen Volkes; hiebei waren ihm Sprach- und Form⸗Kenntniſſe nur 
das Mittel zum Zweck, nur der Schlüſſel in den lichten Tempel alter: 
thümlicher Bildung. Die wiſſenſchaftliche Geſtalt und Einheit und damit 
ihre wahre Bedeutung erhielt aber dieſe neue Richtung der alterthümlichen 
Studien erſt durch Friedrich Auguſt Wolf in Halle. Wolf betrachtete das 
klaſſiſche Alterthum als Vorbild eines auf den edelſten und größten Ideen 
beruhenden öffentlichen und Privat⸗Lebens, namentlich erkannte er in den 
Völkern und Staaten des alten Hellas die meiſten derjenigen Eigenſchaften, 
welche die Grundlage eines zu ächter Menſchlichkeit vollendeten Charakters 
ausmachen. Aus dieſem Grunde erklärte er das gründliche Studium dieſer 
organiſch vollendeten in ſich abgeſchloſſenen Nationalbilduug für das tüch— 
tigſte Mittel zur Bildung einer edelgeſinnten beſonnenen in Wort und 
That kräftigen Jugend. Dieſe ſittliche Idee erhob er zum Mittelpunkte 
des ganzen Studiums, von ihr ausgehend wies er jedem der verſchiedenen 
alterthümlichen Lehrfächer ſeine nothwendige Stelle an, auf welcher es zur 
Erreichung des Hauptzweckes mitzuwirken habe, und den organiſch in ein— 
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andergreifenden Umfang und Zuſammenhang der geſammten theils formalen 
theils realen Fächer nannte er Alterthumswiſſenſchaft. Auf dieſe Höhe 
wurde das alterthümliche Studium durch die Wiſſenſchaftlichkeit des deut⸗ 
ſchen Geiſtes gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts gehoben und 
ſo die Richtung vorgezeichnet, in welcher es ſich weiterhin entwickelt hat. 
Faſt aus allen Gauen des Vaterlands ſtrömte die Jugend nach Göttingen 
und Halle, um aus der neueröffneten Quelle der alterthümlichen Bildung 
das köſtliche Labſal zu ſchöpfen, und machte in ihrem ſpäteren Mannes⸗ 
wirken mitten im Leben ihres Volkes ſtehend die gewonnene Anregung 
fruchtbar für die geſammte Geiſtesentwicklung deutſcher Kraft und Anlage. 
Auf der neueröffneten Bahn der alterthümlichen Bildung verſammelten ſich 
fortan die reichbegabteſten Geiſter des Jahrhunderts zu dem edlen Werke, 
das herrliche kräftige Völkerleben des Alterthums in ſeiner wahren glän⸗ 
zenden Schöne und Jugendblüthe darzuſtellen, es nach Geſchichte und Staats⸗ 
verfaſſung, Religion und Wiſſenſchaft, Kunſt und Litteratur, kurz nach 
ſeiner geſammten ſinnlichen und geiſtigen Entwickelung aufzuhellen, und 
dadurch den geſchichtlich begründeten Einfluß des Alterthums auf das heimiſch 
deutſche Volksleben und ſeine Bildung wahrhaft fruchtbar zu machen und 
dauernd zu befeſtigen für die Zukunft. Es würde zu weit führen, dies 
Alles im Einzelnen nach ſeiner ganzen Ausdehnung und Bedeutſamkeit 
darzulegen und alle diejenigen Männer namentlich aufzuführen, welche ſich 
durch ihre wiſſenſchaftliche Lehr- und Schriftthätigkeit in dieſer Richtung 
das volle Anrecht auf ſtete dankbare Erinnerung im deutſchen Volksherzen 
erworben haben; nur das Eine iſt feſtzuhalten, wie durch ſolches Beſtreben 
und Wirken Deutſchland nicht allein in der Kunde des Alterthums ſelbſt, 
ſondern an der Hand dieſer auch in der Wiſſenſchaft und freien idealen 
Bildung überhaupt die geiſtige Metropole des ganzen Jahrhunderts geworden 
iſt und ſich wieder aufgeſchwungen hat zu ſeiner wahren ewigen urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmung, nämlich der einigende Halt und geiſtige Träger der 
nachantiken Menſchheitsentwickelung zu ſein. Aber dies vaterländiſche Werk 
iſt nichts weniger als vollendet, iſt noch im vollen Kampfe mit den Feinden 
aller wahren Volksbildung alles Fortſchritts. Man ſollte billig glauben, 
dieſe zweite durch die halsſtarrige verfinſternde knebelnde Herrſchaft von 
Kirche und Staat nöthig gewordene Reformation auf dem Felde der alter⸗ 
thümlichen Studien hätte eine Neuſchöpfung des geſammten klaſſiſchen Er⸗ 
ziehungs⸗ und Unterrichtsweſens bewirken müſſen. Aber jammervolle Täu⸗ 
ſchung! — Was die freiſtehenden vereinzelten Männer der Wiſſenſchaft, 
getragen allein von der Kraft des Volkes, herausgearbeitet aus dem fünd- 
fluthlichen Wuſt des deutſchen Gelehrtenſchulweſens, was ſie hingeſtellt in 
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ſeiner reinen Schöne, Kraft und Vollendung und wofür ſie einen freien 
Bethätigungs- und Wirkungskreis in der Erziehung und dem Unterrichte 
der vaterländiſchen Jugend dringend forderten, dem Allem ſchaute der Staat 
und die Kirche, den Fuß auf den Nacken des deutſchen Schulweſens geſtemmt, 
gleichgültig zu und das Wenige, worin man den Forderungen der Zeit 
und der Wiſſenſchaft nachgab, um den Schein des böſen Willens zu ver- 
meiden, ſieht faſt aus wie Hohn. Die alte allem Zeit- und Volksbewußt⸗ 
ſein abgeſtorbene kathederſteife Gelehrtenwelt ſchmunzelte dabei der Kirche 
und dem Staate Beifall und entblödete ſich nicht, dem neuen lebenskräftigen 
Aufſchwunge der alterthümlichen Studien und ihrem Bildungseinfluſſe ſelbſt 
den Krieg anzukündigen und ſeine Verfechter mit ihrem eigenen Schmutze 
zu begeifern. Dies geſchah namentlich von Leipzig aus. Wie da! — 
Laßt uns einmal die Sache näher anſchauen! An ihren Früchten wird 
man fie erkennen, ſagt die heilige Schrift. Nun! — was find denn das 
für Früchte, die vom Baum unſeres gelehrten Erziehungs- und Unterrichts- 
weſens gefallen ſind? — Wie ſchmecken ſie denn? oder ſchmecken ſie gar 
nicht? — Da ſchnallt man dem Knaben eine Laſt lateintſcher und griechi— 
ſcher Bücher um die Bruſt, ſchickt ihn dann in die lateiniſche Schule oder 
ins Gymnaſium oder gar in ein Kloſter, und nun iſt der Arme neun bis 
zehn Jahre hindurch faſt jeden Tag bis in die Nacht an die Schulbänke 
und Studirpulte geſchmiedet, geht leiblich und ſittlich zu Grunde und 
lernt am Ende nichts als ein unfruchtbares Latein- und Griechiſchſchreiben, 
um in den Prüfungen zu glänzen. Von einer wirklichen Kenntnis des 
helleniſchen und römiſchen Alterthums, ja nur von einem vollen allſeitigen 
Auffaſſen ſeiner Meiſterſchriften iſt keine Rede; an wenigen zerriſſenen 
Bruchſtücken dieſer letzteren wird der Junge herumgeſchleppt, mit dem 
ſtaubigen Wuſt von Anmerkungen, weitſchweifenden Kriteleien, langweiligen 
unverdaulichen Sprachregeln und Haarſpaltereien überſchüttet, daß ſeine 
Jugendkraft darunter verſiegen geht, und er es höchſtens zu einer hohlen 
nüchternen Geiſtesdreſſur und Gelehrſamkeit bringt. Wohl ihm, wenn 
er ſpäter all den Plunder ſich noch vom Halſe ſchaffen kann. Er hat 
ja dann doch nur das Einzige zu bedauern, daß er ſo viele Zeit nutzlos 
verſchwendet hat. Aber die Meiſten haben dazu keine Kraft mehr, ſie ſind 
völlig dürr und hohl geworden in ihrer einſeitigen erſtorbenen Schul⸗ 
weisheit und kommen ſie ſpäter in's Leben und in's Amt, ſo fehlt ihnen 
alles Verſtändnis ihres Volks und ihrer Gegenwart, und ſie wiſſen ſich 
durch nichts anderes zu halten als durch die von oben mechaniſch geleitete 
Drathmaſchine, in welche ſie willenlos eingefügt ſind, oder aber ſind ſie 
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die mürriſchen lebensfeindlichen kleinen Tyrannen des Volkes; im beiten 
Falle bleiben ſie gleichgültige Stubengelehrte, deren Geſichtskreis ſich mit 
dem ſtaubigen Pappendeckel ihrer unfruchtbaren Bücher und mit der Schwelle 
ihres Studirzimmers begrenzt und vollendet. Wo es aber ſo bei den „ge— 
bildeten“ Ständen ſteht, welche doch die geiſtigen Vertreter ihres Volks 
und deſſen leitende Berather ſein ſollten, da erblühet freilich eine goldene 
Zeit für die ſelbſtſüchtige drückende Herrſchaft der Fürſten und Pfaffen, 
und dieſe wußten wohl, was ſie thaten, wenn ſie jenem Aufſchwunge der 
alterthümlichen Studien die Schulthüren verriegelten. Fragt man nun 
aber, warum denn der Lehrerſtand, deſſen Pflege die klaſſiſchen Studien 
anvertraut ſind, ſich hiegegen auch ſo gar wenig regte, ſo iſt die Antwort 
darauf wiederum eine Anklage gegen Kirche und Staat. Ich laſſe hier 
meinen vielverehrten Lehrer, Profeſſor Dr. Walz reden, deſſen Worten ich 
auch die obige treffende Charakteriſtik Friedrich Auguſt Wolfs entnommen 
habe. Er ſagt in der Antrittsrede, die er als ordentlicher Profeſſor der 
klaſſiſchen Litteratur zu Tübingen hielt, in Bezug auf Württemberg — 
aber, wie die vielen Klagen von allen Enden Deutſchlands beweiſen, gilt 
hier Ein Beiſpiel für viele —: „Sonſt pflegt man ſich wol während 
des Aufenthalts auf der Hochſchule vorzugsweiſe der Vorbereitung auf ſeinen 
künftigen Beruf zu widmen und ein kurzer Blick auf die Alterthums⸗ 
Wiſſenſchaft lehrt auch den Uneingeweihten, daß der Umfang dieſes Faches 
zum mindeſten eben ſo groß iſt, als der jedes anderen. In Württemberg 
dagegen hat man ein Univerſalmittel, womit man über die mühſelige Vor⸗ 
bereitung zum Schulſtand hinwegkommt und nachher doch mit Kennermiene 
über Alles ſpricht, — das iſt die Theologie. Wenn man Einen zum 
Gerichtsbeamten machte, weil er ein Theologe iſt, ſo würde man dies für 
unſinnig erklären; bei der Schule aber, die mit Ausnahme des einzigen 
Religionsunterrichts mit der Theologie ſo viel oder ſo wenig zu thun hat, 
als die Rechtswiſſenſchaft, iſt es Regel Theologen zu verwenden, die ſich 
zum Lehramt gar nicht vorbereitet haben. So blieb die Bildung des 
Lehrſtandes dem Zufall überlaſſen, der untüchtige Lehrer trieb fein Weſen 
mit gleicher Freiheit und Auszeichnung, ja anerkannte Unbrauchbarkeit mochte 
noch eine wirkſame Empfehlung zur Beförderung im Kirchendienſte ſein.“ Ja 
nicht nur dies, ſondern die Kirche behandelte ſogar die Schule beliebig als Ver⸗ 
ſorgungsanſtalt für ihre Diener, und ſetzte die Nichttheologen zurück gegen 
dieſe. Durch dieſe Willkürherrſchaft der Kirche kam es denn, daß alle Bildung, 
die faſt ausſchließlich an die gelehrten Schulen gebunden war, allmählig in 
Verfall und beim Volke ſelbſt in Mißeredit gerieth. Man erhielt die ſogenann⸗ 
ten „gebildeten Stände“, welche ſtatt die politiſchen, eulturlichen, wiſſenſchaft⸗ 
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lichen, künſtleriſchen, überhaupt alle höheren Intereſſen des Volkes zu ver— 
treten und zu wahren, dem Volke ſelbſt entweder vornehmgleichgültig oder 
aber in höfiſcher Feindſeligkeit gegenüberſtanden und dadurch die drohende 
Gefahr einer ſocialen Revolution übers Vaterland mit heraufbeſchwören 
halfen. Daß auf dieſe Weiſe die öffentliche Volksmeinung den klaſſiſchen 
Studien und ihrem Bildungseinfluſſe nicht günſtig geſtimmt wurde, iſt 
natürlich. Schon früh machte ſich dieſe Abneigung und das Bedürfnis 
einer anderen zeit- und volksgemäßen Bildungsweiſe entſchieden geltend. 
Was im Auslande ein Franz Baco, Montaigne, Locke, Rouſſeau erſtrebten 
und begründeten, das forderten im deutſchen Vaterlande ſchon ſeit dem 
ſiebzehnten Jahrhundert, ſich berufend auf den Drang und das Recht ihrer 
Zeit und ihres Volkes, Männer wie Wolfgang Ratich, Amos Comenius, Ba— 
ſedow und die Philanthropiſten, Fichte und Peſtalozzi und Andre. Die 
Noth und die vielfachen weltlichen Bedürfniſſe des Volkes waren zu drin— 
gend, als daß man ſich bei jener unfruchtbaren ertödtenden Gelehrtenbildung 
mittelſt klaſſiſcher Studien hätte beruhigen können; unabweisbar machte ſich 
die Forderung eines praktiſchen unmittelbar auf das Volksleben und ſeine 
Zeitbedürfniſſe berechneten Erziehungs- und Unterrichtsweſens geltend und 
fo entſtanden allmählig die Real, Gewerb⸗, Handels-, Ackerbauſchulen, die 
polytechniſchen Anſtalten und ſofort, kurz ein ganz neuer Bildungsorganis— 
mus gegründet auf die ſogenannten „Realien“, nämlich Geſchichte, Erd— 
beſchreibung, Naturwiſſenſchaften, Mathematik, neuere Sprachen und ähn— 
liche Fächer. Dieſe an der Noth des Volkes erſtarkte und ſiegreich ſich 
Platz ſchaffende neue Bildungsweiſe war zeitgemäß und bedrohete immer 
ernſtlicher die ohnehin aus dem Volke faſt ganz entwurzelte nur von 
Kirche und Staat in ihrem alten Schlendrian bewahrte klaſſiſchgelehrte 
Bildungsweiſe. Es ereignete ſich bald, daß beide in heftigen Streit ge— 
riethen. Die ſogenannten Realiſten kämpften gegen die Einſeitigkeit und 
Planloſigkeit des klaſſiſchen Unterrichts und verwarfen ſeinen todten Ge— 
dächtnißkram und eitlen Gelehrtenplunder, dagegen forderten ſie vor allem 
eine naturgemäße leibliche und ſittliche Erziehung, eine Ausbildung des 
Anſchauungs⸗ und Verſtandesvermögens und einen ſtrengorganiſchen Unter— 
richt, der vom einfach Faßlichen der Erfahrung aufſteigend die Blüthen 
der Wiſſenſchaften und Gewerbe und Künſte in der Jugend entwickelte und 
den Menſchen zu ſeiner wahren Beſtimmung emporhöbe, nämlich Beherr— 
ſcher, Kenner und Benützer der Natur zu ſein im Intereſſe ſeiner Zeit 
und ſeines Volkes. Dagegen warfen ihnen die Vertreter des klaſſiſchen 
Unterrichts vor, daß ſie dem ſchnöden Mammon, dem irdiſchen gemeinen 
Nutzen und Wohlleben dienten, während ſie die idealen Güter der Menſchheit 
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pflegten und die Blüthe des vollendeten „Humanismus“ aus dem Gemüthe 
der Jugend entwickelten. Aber wie es mit dieſem Humanismus beſtellt 
ſei, iſt nach dem Geſagten hinlänglich zu ermeſſen und nicht mit Unrecht 
hat ein geiſtreicher Bekämpfer des alten Schlendrians in unſeren höheren 
Schulen jüngſt den ſogenannten Humaniſten zugerufen: „Ja, ihr Van⸗ 
dalen, was iſt denn für ein Unterſchied zwiſchen dem, der eine korinthiſche 
Säule als Thürpfoſten in ſeinen Pferdeſtall einmauert, und zwiſchen dem, 
der die herrlichen Kunſtwerke der Alten zu Phraſeologien und Anleitungen 
zum Schreiben der alten Sprachen verwendet, der ſie mit endloſem Bei⸗ 
werk verkleiſtert, wodurch ſie der Jugend ungenießbar und eckelhaft wer⸗ 
den?“ — Soll aber der gerühmte „Humanismus“ darin beſtehen, daß 
der jugendliche Geiſt durch zehnjähriges Verhocken über den verkehrten 
klaſſiſchen Sprachſtudien eine gewandte Formdreſſur annehme, ſo iſt das 
zu theuer gekauft und in kürzerer Zeit an nützlichen zeitgemäßen Studien 
daſſelbe zu erreichen, ohne daß die Jugendkraft leiblich und ſittlich ſiechen 
geht. Unſere Gelehrtenwelt und die pfäffiſchen Leiter unſeres klaſſiſchge⸗ 
lehrten Erziehungs- und Unkerrichtsweſens fühlten auch wohl, daß die 
öffentliche geſunde Volksmeinung gegen ſie ſtünde, und bequemten ſich nun, 
der Zeit einigermaßen und anſcheinend Rechnung zu tragen. Nun hat 
man neuerdings an den klaſſiſchgelehrten Anſtalten auch die „Realien“, 
nämlich Geſchichte, Erdkunde, Naturwiſſenſchaften, Mathematik, die neueren 
Sprachen und ſofort ankommen laſſen; aber wie verkehrt! — anſtatt die 
überladene Jugend nicht vollends zu erdrücken unter dem Mancherlei plan⸗ 
loſen Wiſſens — ſondern die klaſſiſchalterthümlichen Studien ſelbſt im 
Sinne der Zeit und der Wiſſenſchaft umzugeſtalten, hielt man das Alte 
in all ſeiner Abgeſtandenheit und Verkehrtheit bei und häufte nur das 
Neue drüber her, flickte ein altes zerlumptes verſtäubtes mottenverfreſſenes 
Kleid mit neuen Flecken und ſuchte es nach neueſter Mode herzuſtutzen für 
die arme Jugend. Oder wie? — iſt nicht all die einſeitige Sprach⸗ 
und Form⸗Dreſſur, unter der das herrliche Alterthum verſchunden und 
zum Eckel wird, noch heute in allen lateiniſchen Schulen, Gymnaſien, 
Lyceen, Seminarien, und wie dieſe Anſtalten alle heißen? — Während 
die neuzeitlichen Reformatoren der alterthümlichen Studien wol dargethan 
und geprediget haben, daß es nicht blos unnütze ſondern geradezu unmöglich 
und das Alterthum entheiligend ſei, die todten Sprachen von Hellas und 
Rom noch heute lernen, ſchreiben und ſprechen zu wollen, wie unſere Mutter⸗ 
ſprache, gilt in Preußen noch eine Verordnung von 1811, die das Latein- 
ſprechen von denen fordert, die auf die Hochſchule wollen, wird noch heute 
in Württemberg, Sachſen, Baiern und faſt allgemein die Befähigung zu 
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höheren Studien an der unfinnigen Fertigkeit im Schreiben der alten 
Sprachen abgeſchätzt, dienen noch heute die vollendeten Meiſterwerke des 
Alterthums nur eben dem ſie ſelbſt ſchnöde herabwürdigenden die Jugend 
aber ertödtenden Zwecke, die alten Sprachen zu lernen und zu ſchreiben. 
So iſt es euch, ihr Miniſter, Studienräthe, Kirchenprälaten, Katheder— 
tyrannen, Gelehrtenpedanten und euren Knappen wohlgelungen, das Alter— 
thum und ſeine edelmenſchliche freie Bildung dem Volke, das nicht ſieht, 
wie es blos an eurem böswilligen Pfaffengeiſte liegt, gründlich zu ver— 
leiden und aus dem Zeitbewußtſein zu entwurzeln; trotz allem Peinigen 
haltet ihr nicht einmal die geduldige Jugend in eurem Geleiſe mehr feſt, 
fie iſt der Folter des kraft- und ſaftloſen Griechiſch- und Lateinſchreibens 
gründlich überdrüſſig und man hat es erleben müſſen, daß eure nach dem 
mittelalterlichen Maaßſtab angeſtellten Prüfungen von Jahr zu Jahr ein 
ſchlechteres Ergebnis liefern, ſo daß es ein allgemeines Aufſehen und den 
tiefſten Unwillen im ganzen Lande jüngſt erregt hat. Die Jugend, die 
froh und frei und muthig zum Leben ſtrebt, wendet ſich ab von euch 
und ſucht ſich neue erſprießlichere Bildungspfade; ihr werdet ſie nicht 
halten! — — — 

O, eure Phraſen, die ſo blinkend ſind, 

In denen Ihr den Römern Schnitzel kräuſelt, 

Sind unerquicklich, wie der Nebelwind, 

Der herbſtlich durch die dürren Blätter ſäuſelt! — 

Während andere Völker ihre Jugend an dem helleniſchen und römi— 
ſchen Alterthume groß ziehen und begeiſtern und für's Leben ihres Vater— 
landes bilden, dient es uns zu nichts Größerem, als zu einer eitlen doch 
nie klaſſiſchen Sprach- und Denkübung. Wie nun! — wenn mir Einer 
vorhielte, ich hätte ja ſelbſt geſagt, daß ich mich ganz der Liebe zum Alter— 
thume und den antiken Studien geweiht, und dies verdanke ich wohl dem 
erweckenden Unterrichte in jenen Gelehrtenſchulen! dem wollt ich erzählen, 
wie lange ich in jenen Anſtalten herumgeſchleppt, an der widrigen Sprach— 
dreſſur um meine Zeit, meine Kraft, meinen Glauben und meine Jugendluſt 
betrogen ward, wie mich die alten Schriftſteller zuletzt gründlich angeeckelt, wie 
ich aus Ueberdruß vor der gewöhnlichen Zeit der freieren Luft der Hoch— 
ſchule zugeeilt, alsda nichts weniger als klaſſiſchen Studien obgelegen, bis 
ich endlich, nachdem ich glücklich das Alte vergeſſen, an einem Leſſing, 
Winckelmann, Göthe und Anderen das wahre helleniſche und römiſche Alter— 
thum entdeckt wie eine neue Welt. Da freilich hab ich dasſelbe erkannt 
in feiner reinen Schöne, Friſche und Vollendung, und halt es nun feſt 
für immer. Aber wenn ich zurückdachte an die alten Schulzeiten, da 
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mochte mir wol oft ein Zornesleuchten über's Auge blitzen und ein Ge 
danke an des feurigen Schiller's Dichterwort: „Mir eckelt vor dieſem tin⸗ 
tenkleckſenden Sekulum, wenn ich in meinem Plutarch leſe von großen 
Menſchen. Da krabbeln ſie nun, wie die Ratten auf der Keule des Herkules. 
Ein franzöſiſcher Abbé docirt, Alexander ſei ein Haſenfuß geweſen. Kerle, 
die in Ohnmacht fallen, wenn ſie einen Buben gemacht haben, kritteln 
über die Taktik des Hannibal. Feuchtohrige Buben fiſchen Phraſes aus 
der Schlacht bei Kannae, und greinen über die Siege des Seipio, weil 
fie fie expponiren müſſen. Schöner Preis für euren Schweiß in der Feld⸗ 
ſchlacht, daß ihr jetzt in Gymnaſien lebet, und eure Unſterblichkeit in einem 
Bücherriemen mühſam fortgeſchleppt wird. Pfui über das ſchlappe Ka⸗ 
ſtraten⸗Jahrhundert, zu nichts nütze, als die Helden des Alterthumes mit 
Commentationen zu ſchinden! — —“ 

Aber es iſt anders geworden ſeitdem, Alles hat ſich gewandelt. Ein 
herrlicher Lenzesſturm brach über den Rhein in die heimiſchen Gauen 
und hat „uns Deutſchen wiederum ein recht gülden Jahr aufgerichtet.“ 
Jetzt, da die Keime des künftigen Lebens jugendlich drängen und ſchon 
da und dort Blüthen hervorquellen aus der ſtarren Winterhülle, ziemt 
es ſich zu ſchauen, wo alte Zweige dürr und unfruchtbar geworden und 
fie abzutrennen vom ſproſſenden Stamme, damit fie ihn nicht entſtellen 
und ihm Schaden zufügen. Wie nun? — iſt nicht der geſammte auf die 
klaſſiſchen Studien begründete Erziehungsorganismus, aus dem bisher die 
geiſtige Kraft und Bildung des Vaterlands hervorgehen ſollte, ſo ein 
dürrer abgeſtorbener Aſt? — Wol hat er herrliche Früchte getragen und 
einen ſchimmernden Blüthenfrühling gebreitet über die deutſche Erde. Der 
Einfluß des Alterthums und ſeiner Bildung ſelbſt wird auch, wie ihm 
das Vaterland ſeine tiefſte ſegensreichſte Befruchtung verdankt, in ewige 
Zeiten fortquellen, er iſt vollſtändig mit dem urſprünglich Volklichen durch 
Jahrhunderte hindurch verſchmolzen und ein nothwendiges heimiſches 
Lebenselement der geſammten Volksentwicklung geworden. Aber es handelt 
ſich in dieſen Tagen der Neuſchöpfung auch nicht um die Verläugnung 
dieſer unumſtößlichen preiswürdigen Geſchichtsthatſache. Zu derartigem 
Beginnen waren nur ehedem einige Auswüchslinge der alten ſonſt ehren- 
werthen Deutſchthümelei fähig, die in gerechtem Zorne gegen die elende 
Ausländerei unſerer Höfe, Gelehrten, „Gebildeten“, und des feilen ver— 
kommenen Adels zurückwies auf das urſprünglich Volkliche und rein 
Deutſche und allen Einfluß fremder — ja ſelbſt der antiken Bildung 
aus den Geſchichtstafeln des deutſchen Volkes auslöſchen zu können wähnte. 
Man will jetzt in den wonnigen Maitagen der Wiedergeburt nur die 
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Spreu und das Unkraut von dem Waizen ſondern, es handelt ſich um 
diejenigen erzieheriſchen und wiſſenſchaftlichen Einrichtungen, in denen ſich 
der Einfluß der alterthümlichen freimenſchlichen idealen Bildung fort— 
während unmittelbar ins Leben des Volks quellend hat bethätigen ſollen. 
Schon ein leichtes Ueberſchauen unſerer vaterländiſchen Bildungsgeſchichte 
läßt den hohen unberechenbaren Werth dieſer Einrichtungen ahnen, wo ſie 
anders nur ihrer Beſtimmung genügt hätten. Sie ſollten das lebendige 
Vermittlungsglied zwiſchen der geſchichtlich gewordenen idealen Volksbil— 
dung und den heranwachſenden Geſchlechtern ſein; als ſolches Mittelorgan 
ſtanden ſie vernünftigerweiſe unter dem Maaße der Zeit- und Volks— 
forderungen, ſoweit dieſe in der zu wiſſenſchaftlichem Bewußtſein geläuter— 
ten öffentlichen Meinung ihren Ausdruck und damit auch ihre unbedingte 
Berechtigung fürs Leben erhalten haben; unter dieſes Maaß geſtellt hatten 
fie der alterthümlichen Bildung eine ſolche Möglichkeit, ins Leben des 
Volkes unmittelbar einzugreifen, zu bereiten, wie ſie dem geſchichtlichen 
Entwicklungsgange und dem wiſſenſchaftlichen Zeitbewußtſein entſprach, und 
konnten dabei getroſt von der alsfallſigen Zumuthung der „Nützlichkeit“, 
dieſem gemeinſten aller gemeinen Geſichtspunkte, ſofern unter letzterer 
eine leibhaftig berechenbare gemeint worden wäre, ein für allemal abſehen. 
Wie ſind nun aber dieſe für die klaſſiſchen Studien maaßgebenden Zeit— 
forderungen beſchaffen, welchen die Leiter und Berather unſres Erziehungs— 
und Unterrichtsweſens ſich hätten unterwerfen müſſen? — Sie ergeben 
ſich mühelos leicht aus dem Zuſtande der neuen Alterthumswiſſenſchaft und 
unſerer heimiſchen Bildungsentwicklung. Nachdem auf der lebendigen An— 
ſchauung des Alterthumes eine neue Epoche für den ganzen Zeitgeſchmack, 
für die bildenden Künſte, für Dichtung und Wiſſenſchaft erblüht war, 
nachdem das geſchichtliche Erfaſſen des helleniſchen und römiſchen Volks— 
und Staatslebens durch die politiſche Lage des ganzen Jahrhunderts und 
vor allem unſeres vielzerriſſenen kämpfenden Vaterlandes eine unendlich 
hohe Bedeutung gewonnen hatte, nachdem die ſinnliche wie ſittliche Ge— 
brochenheit unſerer neuzeitlichen Menſchheit dringend forderte, an dem 
kräftigen geſunden reinen Geiſte des Alterthumes Halt und Vorbild zu 
bekommen und durch eine wahrhaft antike auf Anerkennung der natürlichen 
und ſittlichen Lebensgrundlagen gebaute Jugenderziehung von Grund aus 
geheilt zu werden, nachdem die Reformatoren der alterthümlichen wie 
heimiſchen Bildung im 18. und 19. Jahrhundert längſt dargethan hatten, 
daß nur das helleniſche und römiſche Alterthum mit ſeinen kräftigen hel— 
denmäßigen Geſtalten, ſeinen einfach großen Strebungen und Idealen, 
ſeinen herrlichen vaterlands- und freiheitsbegeiſterten Thaten, kurz in feiner 
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friſchen reinen Bildungsblüthe und ruhenden Schöne und göttlichen Kraft 
der Jugend des eignen Vaterlands eine wahrhaft menſchheitliche Erziehung 
gewähren könne, nachdem ein Jean Paul längſt ſeinen Deutſchen zugerufen 
hatte, die jetzige Menſchheit verſänke unergründlich tief, wenn nicht die 
Jugend vorher durch den ſtillen Tempel der großen alten Zeiten und 
Menſchen — durch dieſe ſturmloſe Freiſtatt der idealen Menſchheit — 
den Durchgang zum Jahrmarkte des ſpäteren Lebens nehme! — nachdem 
All dies erkannt und faſt zum Ueberdruß von allen Seiten dringend aus— 
gefprochen und ewig wiederholt worden, da war es endlich Zeit und hoch 
von Nöthen, das Alterthum der Jugend etwas anderes ſein zu laſſen, 
als eine beliebig zu zerfetzende Beiſpielſammlung für das geiſtloſe Ein— 
trichtern der alten Sprachen — als einen paſſenden Stoff zur nüchternſten 
unfruchtbarſten Geiſtesdreſſur. Man hätte längſt die Erlernung der antiken 
Sprachen nur als Mittel dazu behandeln müſſen, den herrlichen Jugend— 
geiſt des helleniſchen und römiſchen Alterthumes, die lebendige begeiſternde 
Anſchauung feines Staats-, Kunſt⸗, Religions- und Bildungslebens, die 
Kraft und Schöne feiner hinterlaſſenen Meiſterwerke in die weichen bild⸗ 
ſamen Jugendgemüther zu ſenken als die Keime zu einer wahrhaft idealen 
menſchheitlichen Veredelung und zur allſeitigen welt- und ſtaatsbürgerlichen 
Mannesbildung. Wie freudig wäre da die Jugend zugeſtrömt, wie dank⸗ 
bar die Mitwelt geweſen, wie manche Schuld, welche ſich nun gerächt, 
nicht erzeugt worden! — Aber von all' dem geſchah nichts, man ermög⸗ 
lichte der Jugend weder eine Anſchauung des Alterthumes nach ſeinen 
Hauptlebensentfaltungen noch auch nur einen allſeitigerfaſſenden reinen 
Genuß feiner vorzüglichſten Schriftdenkmale, ſondern an einzelnen Bruch—⸗ 
ſtücken dieſer letzteren wurde ſie nach wie vor herumgeſchunden zum Zwecke 
geiſttödtender Sprachkenntniſſe. Vergeblich klopften die Geiſter eines 
Winckelmann, Heyne, Wolf, Göthe, Schiller, eines Niebuhr, Ottfried 
Müller und Andrer an die klöſterlichen Pforten unſerer Schulen, täglich 
wurden die Angriffe der ſogenannten Realiſten härter und gerechter; aber 
das all ward von den pfäffiſchen Berathern unſeres deutſchen Studien- 
weſens kaum einer Beachtung gewürdigt. Ja! als die irdiſche Noth des 
Volkes zu groß wurde und unweigerlich einen neuen zeitgemäßen auf die 
wohlberechtigten Bedürfniſſe der Gegenwart berechneten Bildungsorganis⸗ 
mus erheiſchte, als damit die verächtlich behandelten Realiſten die Ober— 
hand gewannen, was thun da die Fürſorger der „humaniſtiſchen“ Bil⸗ 
dung? — Sie häufen auf den ohnehin überladenen Schüler ihrer Gym— 
naſien und Seminarien noch die neueren Sprachen und die Realien, 
natürlich der Selbſterhaltung wegen und um des Scheines der Populari⸗ 
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tät willen! — Statt daß ſie die klaſſiſchen Studien ſelbſt im Geiſte der 
Zeit und der Wiſſenſchaft umbilden und ihrer eigenſten wahren Beſtim— 
mung zuwenden! — O Misverftäindnis! — Nicht gegen die Bil— 
dung am helleniſchen und römiſchen Alterthume ſprach ſich die öffent— 
liche Meinung aus und kämpften die Realiſten an; gibt es ja doch nichts 
Reelleres als dieſes Studium und gerade darum iſt ja das Alterthum 
der Jugend und unſerer ganzen Zeit ſo wohlthätig und einflußreich, weil 
ſeine Völker die reellſten ſind und doch zugleich in ſo hoher idealer 
Menſchlichkeit und reinen ſchönen Formvollendung daſtehen. Gegen was 
man kämpfte, das iſt das verſtäubte mittelalterliche Ideal des Griechiſch— 
und Lateinſchreibens, das nur noch in den Litaneien der katholiſchen Kirche 
und in den unfruchtbaren Gelehrtenbüchern, die niemand liest, nachklingt; 
das iſt ferner die einſeitige Fraft- und ſaftloſe Formbildung der Jugend 
an den alten Sprachen. Aber das alles blieb, man kleiſterte nur die 
Realien noch drüber her, um die Fäulnis und den Unfug drunter zu 
verbergen. Solches geſchah im Angeſicht einer Zeit, welche längſt erkannt 
und ausgeſprochen hatte, daß die helleniſche und römiſche Sprache ſelbſt 
nur durch das ſprachvergleichende Studium des ganzen indogermaniſchen 
Sprachſtammes d. h. nur im Zuſammenhang mit indiſcher, perſiſcher, 
gothiſcher, ſkandinaviſcher, deutſcher Sprache verſtanden und wiſſenſchaft— 
lich erfaßt werden könne, einer Zeit, die längſt die Trennung von Alter 
thumswiſſenſchaft und Sprachenſtudium zu beiderſeitigem Vortheil und im 
Namen der Wiſſenſchaft unweigerlich gefordert hat. Es war ſo einfach 
und klar, was hier zu thun war, um allen Zeitforderungen, den Anſprüchen 
der Wiſſenſchaft und Bildung und der eignen Pflicht zu genügen. Der 
Bildungsorganismus eines Volks iſt immer nothwendig ein verkleinertes 
Abbild von deſſen weltgeſchichtlicher Stellung. Nach dieſem Grundſatze 
ergibt ſich die Einfügung der ſprachlichen und alterthümlichen Studien in 
unſerem höheren Unterrichte von ſelbſt. Wir haben als die eigenſte Be— 
ſtimmung des deutſchen Volkes das erkannt, daß es der Träger der nach— 
antiken europäiſchen Menſchheitsentwicklung ſei. Daraus folgt vor allem 
die Nothwendigkeit einer Weltſprache; dieſe iſt keine andre, als die Kennt— 
nis der eignen und der hauptſächlichſten ausländiſchen lebenden Spra- 
chen; an der Erlernung dieſer werde die dem jugendlichen Geiſte unum— 
gänglich nöthige Formbildung des Denk- und Sprechvermögens erzielt. 
Sodann ergibt ſich nothwendig das Studium der Weltgeſchichte; der 
hauptſächlichſte Theil dieſes aber iſt die umfaſſende Kunde des vorchriſt— 
lichen alſo hauptſächlich wiederum des helleniſchen und römiſchen Völker— 
lebens. Daß dieſe letztere eine ſolche Bedeutung im Geſchichtsſtudium 
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einnimmt, iſt wiederum klar; iſt doch die geiftige allfeitige Aufnahme und 
Verarbeitung der vorchriſtlichgermaniſchen Menſchheitsentwicklung in das 
deutſche Volksleben unentbehrlich, wenn Deutſchland und ſeine Bildung zu 
einer wahrhaften idealen Menſchheitsvollendung und damit auf die Höhe 
ſeiner weltgeſchichtlichen Beſtimmung gelangen ſoll. Die Geſchichte der 
chriſtlichgermaniſchen Völker als das heimiſchdeutſche Entwickelungs— 
element fordert als ſeine Ergänzung die geiſtige Verarbeitung des Alter⸗ 
thumes, als deſſen Vertreter die Hellenen und Römer daſtehen. Somit 
ergibt ſich denn für das Studium der helleniſchen und römiſchen Sprache, 
daß es in dem höheren Bildungsorganismus Deutſchlands nur als Mittel 
zum Zweck d. h. nur als Hilfsſtudium für die umfaſſende geſchichtliche 
Kenntnis des helleniſchen und römiſchen Alterthumes und für die geiſtige 
Verarbeitung ſeiner Schriftdenkmale auftrete und geübt werde. Ein Studium 
dieſer Sprachen um ihrer ſelbſt willen aber als eines ſelbſtändigen Zweckes 
müßte, wie ſowol die Wiſſenſchaft als die Jugend längſt fordert, dem 
völlig in ſich beſchloſſenen wiſſenſchaftlichen Studienorganismus der Spra— 
chenvergleichung überlaſſen bleiben. Statt dieſer geſchichtlich nothwendigen 
und alleinnatürlichen Regelung der höheren Studienverhältniſſe hat ſich 
aber die mittelalterliche Barbarei unſerer Gelehrtenſchulen bis auf den 
heutigen Tag fortgeſchleppt, eine Barbarei, die der öffentlichen Meinung, 
dem Bedürfniſſe des deutſchen Volkes, der Wiſſenſchaft, dem Alterthume 
und der Geſchichte ſelbſt, allen Zeit- und Bildungsintereſſen nicht minder 
ins Angeſicht ſchlägt als die Kraft der Jugend zum Hohne des Vater⸗ 
landes vergeudet und ertödtet. Und fragt man, wo liegt die Schuld, daß 
hierin dem Volk ſein heilig Recht nicht zu Theil wird, ſo iſt keine andre 
Antwort, als: an der Kirche, die ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert das 
klaſſiſche Studienweſen Deutſchlands unter ihrer Pfaffentatze hält, und 
welcher die ſorgloſen höfiſchen unwiſſenden Staatsbehörden den Schlepp 
nachtragen. Sie hat der Reformation der Alterthumskunde und allem 
Drange der Gegenwart die Schulthüren verriegelt und ſelbſt in dieſem 
Augenblicke, wo ich dies ſchreibe, iſt keine Spur, daß die kirchlichen Be— 
rather des Studienweſens irgend eine Aenderung treffen wollen. Dies 
geſchieht im Jahre 1848, deſſen Märzſturm dieſe geiſtlichen Herren und 
ihr ganzes Erziehungs- und Unterrichtsweſen im tiefſten Grunde zittern 
und wanken gemacht hat. Das Gericht der Zeit wird nicht ausbleiben; 
halte das Volk nur feſt an ſeinen Grundrechten! — — 

Aber freilich einen großen Antheil an dieſer Schuld trägt auch unſre 
deutſche Gelehrtenwelt ſelbſt; iſt es doch, als ob der Geiſt der Reforma⸗ 
toren unſerer alterthümlichen Studien längſt wieder zu den Vätern ver⸗ 
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ſammelt, aus den Hörſälen und aus der ſcholaſtiſchen Kathederweisheit 
unſerer deutſchen Philologen entflohen ſei; iſt es ja wieder in ihrer Mitte 
ſo ſtille und geruhig, als erblühete gegenwärtig in Deutſchland das gol— 
dene Zeitalter für die antiken Studien und ihren Bildungseinfluß. Ja 
noch jüngſt, im Herbſt 1847, da über Deutſchland der ſchmählichſte Druck 
auf allen Lebensverhältniſſen und über der Schweiz das drohende Wetter 
des Sonderbundskrieges laſtete, haben ſie in Baſel eine allgemeindeutſche 
Philologenverſammlung gehalten, und neben vielem zeitwidrigen unerquick— 
lichen ärgerlichen Treiben unter andrem auch einen Schulphilologen be— 
auftragt, den gegenwärtigen heilloſen Beſtand des klaſſiſchen Studienweſens 
vor ganz Deutſchland zu vertheidigen, ſage: zu vertheidigen! ) — Sie 
haben dieſen Auftrag wenigſtens einem Manne ertheilt, von dem ſie wohl 
wußten, er werde als Vertheidiger auftreten. Ich habe dazumals lebhaft 
in die Worte miteingeſtimmt, mit denen ein Deutſcher von Bern aus 
dieſe Verſammlung ernſtlich zu Rede geſtellt hat. Er ſagt: „Ihr ſeid 
Gelehrte, meine Herrn, euer Studium iſt ein Theil der Geſchichte der 
Menſchheit, ihr habt vor allem zwei Volksindividuen des Alterthums zum 
Gegenſtand eurer Forſchungen gemacht, die eures Fleißes würdig ſind. Wo— 
durch verdient Hellas und Rom noch heute die Ehre des hingebendſten 
Studiums? — Kurz geſagt: als geſchichtliche Vorſchule der Humanität 
und der Freiheit! Es waren Republiken, die blühten, jo lange ihre Bür⸗ 
ger menſchlich und männlich fühlten und handelten, und die untergingen, 
als ſie unmännlich und zum Theil auch unmenſchlich zu werden anfingen. 
Wir haben als ſelbſtbewußtes Volk noch keine Geſchichte, wir müſſen erſt 
eine machen. Von wem könnten wir mehr lernen, als von Republikanern, 
die auch nicht als ſolche aus dem Ei geſchlupft ſind. Zunächſt iſt es die 
politiſche Geſchichte dieſer alten Freiſtaaten, welche die Gegenwart intereſſirt, 
vor allem ihre inneren Kämpfe und Entwicklungskrankheiten, die ſtaatsbe— 
wegenden Principien und Charaktere, die nach- und nebeneinander aufs 


) Vergleiche die Schrift: W. Bäumlein, die Bedeutung der klaſſiſchen 
Studien, Heilbronn 1849; kam mir zu, als meine Arbeit ſchon vollendet war. 
Sie ſtellt den bisherigen Beſtand der antiken Studien in ihrer Einſeitigkeit von 
der blendendſten Seite dar; beruht aber ganz nur auf einem Nützlichkeitserweis, 
den das Alterthum ein- für allemal verſchmähen muß, und dem überdies unſere 
ganze neuere Bildungsgeſchichte Hohn ſpricht. Wo die Thatſachen ſprechen, hilft 
auch die meiſterlichſte Vertheidigung nicht, vermöchte ſie auch die ganze innere 
Fäulnis mit dem glänzendſten Firnis zu überkleiſtern. Uebrigens iſt dieſer Schrift 
die gemeinſame Zuſtimmung unſeres deutſchen gelehrten Schulſtandes noch nicht 
zu Theil geworden, da die Philologenverſammlung in Berlin nicht zu Stande 
kam. Iſt aber kein Grund, an dieſer Zuſtimmung zu zweifeln. Leider! — — 


46 


tauchen, das Aufeinanderplatzen der Geiſter und Gedanken, die Taktik der 
Parteien u. ſ. w. Ihr gelehrten Herrn, kennt ihr die innere Geſchichte 
von Athen und Rom? — Bringt ihr eine Anſchauung vom republikani⸗ 
ſchen Leben und Treiben mit, eine Anſchauung, ohne welche man die alte 
Politik nicht begreift? — Wer uns erwärmen will, der muß zeigen, daß 
er ſelbſt warm iſt; wer uns die Alten darſtellen will, der muß uns dieſe 
geben in voller friſcher Kraft, nicht kritiſche Abhandlungen und Hypotheſen 
über ſie. Dieſe lebenden Bilder aber kann uns Niemand geben, als wer 
mit Leib und Seel in der Gegenwart lebt: denn nur der, der in ſeiner 
Zeit lebt, lebt überhaupt, und nur ein Lebendiger kann ſich in das Leben 
der Alten hineinleben, und es lebendig wieder ausſtrahlen. Laſſet die 
Todten ihre Todten begraben! Für euch iſt das Alterthum eine Geiſter⸗ 
inſel, auf die ihr euch rettet, um die Gegenwart mit ihren Leiden und 
Kämpfen gründlich aus dem Geſicht zu verlieren. Dort ſteht ihr und 
winkt uns zu euch hinüber in euer ödes Schattenreich. O! wir haben 
auch Wanderluſt und jugendliche Wißbegierde und wandeln auch gern unter 
Platanen und griechiſchem Himmel! Aber was von euch zu uns herüber— 
weht, das ſind keine griechiſchen Lüfte. Ich ſag es noch einmal, weil ihr 
in der Gegenwart nicht zu Haus ſeid, ſo könnt ihr es auch nie in der 
Vergangenheit eines republikaniſchen Volkes werden. Die wahre Philo⸗ 
logie wird eines Tags wie ein geharniſchter Mann der falſchen gegenüber⸗ 
ſtehen und ein Hauch aus dem Mund der Lebendigen wird die Vermoderte 
umwerfen!“ — — — Bol, wol wird fie noch erſtehen die wahre, der 
Wiſſenſchaft wie dem Volke und ſeiner Geſchichte entſprechende; es iſt 
dies auch mein unerſchütterlicher Glaube, die Ueberzeugung, auf welche 
ich mein ganzes Streben und Daſein gegründet habe. Doch, die Ber- 
gleichung des Zuſtands, wie ich ihn geſchildert, mit den Forderungen der 
Gegenwart iſt jo ernſt, fo ſchmerzlich, daß man ſich fragen muß: Wie? — 
iſt es nicht zu ſpät? — Iſt hier nicht zu viel verſäumt? — Unterſuchen 
wir dies! — Lange drückende Zeiten liegen vor dem zurückſchauenden 
muſternden Blicke; von Seiten der Kirche, des Staats, des Schulſtands 
und der Gelehrtenwelt hat ſich die ſchwere Schuld gehäuft. Ich habe die 
allſeitige geiſtige Aufnahme und Verarbeitung des Alterthums das Eine 
Entwicklungselement der deutſchen Geſchichte genannt; das Lebensorgan 
dieſes befruchtenden Elements aber iſt das vaterländiſche Erziehungs- und 
Unterrichtsweſen. Nicht als ob dieſes nicht die bedeutendſten ſegensreichſten 
Früchte getragen hätte; aber jene Schuld hat das Leben dieſes Organs 
ſo geknickt, unterbunden, verfälſcht, daß es eine Bildung erzeugte, welche 
nur die verderblichſte gefährlichſte Kluft im Volke ſelbſt ſchaffen konnte 
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und auch wirklich geſchaffen hat. In dieſer Kluft aber ruhen und quellen 
die Anfänge unſerer Revolution und, ich fürchte, nicht der letzten. Der 
Baum des heimiſchen Volksthums treibt neue Wurzeln in der deutſchen 
Erde und neue Keime, er ſchüttelt jugendlich feine Krone; aber ein Haupt- 
aſt, einſt wol blüthen⸗ und früchtereich, iſt durch jene Schuld dürr und 
krumm geworden; er hat von ſelbſt im frühlinglichen Märzesſturme dieſes 
herrlichen Jahrs gerauſcht und droht ohne viel Zuthun zu ſtürzen. Wird 
die drängende vielbewegte Gegenwart ihn halten? wird das dürre Holz 
ſich verjüngen zu neuem Blüthenleben? — Die munteren raſchen Geiſter, 
die in ſeinen Wipfeln ſich wiegen, könnten ſich im Anblick jener Schuld 
und ihres ſchmählichen Erfolgs mit Recht verſucht fühlen, ſich ganz auf 
die heimiſche urſprünglich volkliche Kraft, die ſich ſo gewaltig regt, zu 
ſtützen und die morſche Krücke des alterthümlichen Bildungselements von 
ſich zu werfen. Es iſt heutzutage nicht mehr die ſüßlichfade ecklige 
Stimme einer um Volksgunſt buhlenden Modelitteratur, welche nach neueſtem 
Pariſer Geſchmack in ihrer lächerlichen Flachheit ſich auflehnt gegen den 
Bildungseinfluß des helleniſchen und römiſchen Alterthumes; dieſe Zopf— 
zeiten find vorüber. Sondern in der Tiefe des vielgekränkten Volksher— 
zens iſt die ernſte nie ausbleibende Richterſtimme der öffentlichen Meinung 
zürnend erwacht, hat die langjährigen tyranniſchen Feſſeln zerriſſen und 
ſich zu Gericht geſetzt über das Beſtehende, ob es gut oder ſchlimme ſei, 
ob wegzuwerfen als todtes ſtaubiges Rüſtzeug der niedergeworfenen feind— 
lichen Mächte, ob zu erhalten und umzubilden zu neuem Leben. Wird 
ſie den alten Bildungsorganismus mit ſeinen antiken Studien, auf dem 
ſich die Schuld berghoch gethürmt hat, der einen ſo grellen Widerſtreit 
gegen die Zeitanfprüche bildet beſtehen laſſen und eine Neuſchöpfung mit 
ihm verſuchen? — Die Gegenwart iſt ernſt, ihre Bedürfniſſe dringend, 
ihre Forderungen gerecht. Es ſteht ein raſches Vorgehen in dieſer An— 
gelegenheit zu befürchten; allerwärts fordert man Trennung von Schule 
und Kirche, und da durch die Schuld der alten Zeiten der Bildungsein— 
fluß des Alterthumes ſo ganz mit dem Kirchenregiment in den höheren 
Schulen und auf der andern Seite der Bildungsorganismus mittelſt 
Real⸗, Gewerb⸗, Handel-, Ackerbauſchulen fo ganz mit dem Regiment der 
öffentlichen Meinung gleichbedeutend geworden iſt, ſo läßt ſich wohl voraus— 
ſehen, wohin die Wage ſich neigen werde. Es thut dringend noth, die 
Stimme zu erheben für die Ehrenrettung des antiken Bildungseinfluſſes, 
für ſeine unmittelbarwirkſame Stellung im heimiſchen Volksleben, für ſeine 
volle freie Verwirklichung in denjenigen Lebensorganismen, welche die 
Kraft und Bildung, die Ehre und Macht des Vaterlandes zu erhalten, zu 
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mehren und fortzupflanzen beſtimmt find, Wir haben am nachbarlichen 
Frankreich ein mahnendes Beiſpiel. Auch dort hat ſtörriges Feſthalten an 
alten zeitwidrigen verroſteten Formen auf dem Gebiete des Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsweſens, zu einer Bildungskluft im Volke, zu einer Ver⸗ 
nachläſſigung der materiellen Volksintereſſen geführt, daß die Revolution 
mit dem alten Bildungsorganismus auch die ideale auf den antiken Ele⸗ 
menten beruhende Bildung ſelbſt umwarf und in dem neuen Organismus 
die materiellen Intereſſen mit ihren Bildungsanſprüchen zu faſt unum⸗ 
ſchränkter Herrſchaft brachte. Frankreich mag damals im Angeſichte der 
Schuld, die ſich aus alten Zeiten gehäuft, gerecht gehandelt haben, aber 
es hat ſich die tiefſte Wunde geſchlagen, an welcher es ewig kranken wird. 
Die Dinge liegen heute in Deutſchland ebenſo, wie damals in Frankreich; 
aber möge der Himmel eine ähnliche Entſcheidung verhüten! — Ich habe 
zu Anfang dieſer Einleitung geſagt: damit Deutſchland in dem durch die 
materielle Noth gewieſenen Drang aufs unmittelbar Praktiſche, in dem 
begreiflichen Haſſe gegen alle unvolksthümlichariſtokratiſche pfäffiſchgelehrte 
Bildung, in ſeinem gerechten Zorne über die maaßloſen Verſchuldungen 
auf dieſem Gebiete nicht ſich ſelbſt die bedeutendſte Grundlage ſeiner Ent⸗ 
wicklung vernichte, damit es das Alterthum und ſeinen Bildungseinfluß 
nicht vor ſeinem Richterſtuhle verwerfe, die unmittelbar ins Leben ein⸗ 
greifende, es mitgeſtaltende und befruchtende Bethätigung des antiken Ein⸗ 
fluſſes durch das Mittel des heimiſchen Erziehungs- und Unterrichtsweſens 
nicht abſchneide, ſei es dringend von Nöthen, das Bewußtſein über den 
bedingenden Einfluß des Alterthumes, über ſein ganzes Verhältnis zur 
deutſchen Gegenwart volksthümlich allgemein zu machen, und aus dieſem 
Bewußtſein heraus die Idee einer umfaſſenden Reformation in unſren 
höheren Bildungsorganismen wie überhaupt in unſerem geſammten Er⸗ 
ziehungsweſen zu entwickeln. Ich habe ſofort eine kurze Skizzirung über 
die äußere Geſchichte der hauptſächlichſten Bethätigungsorgane, durch welche 
ſich der antike Einfluß geltend gemacht hat, ſowie über die augenſchein⸗ 
lichſten bedeutendſten Erfolge dieſes Einfluſſes verſucht, und die vornehmſten 
Bildungskämpfe Deutſchlands, die ſich hieran knüpften, kurz angedeutet. 
Es haben hiedurch die Forderungen der Gegenwart auf Trennung von 
Schule und Kirche, auf umfaſſende Fürſorge für die materiellen Volks⸗ 
intereſſen in Schule und Wiſſenſchaft, auf Neuſchöpfung des geſammten 
Erziehungsweſens überhaupt ihre Begründung und Rechtfertigung erhalten; 
aber es hat ſich auch die Gefahr für die unmittelbare voll und frei ins 
Leben greifende Stellung des antiken Geſchichtselements und für ſeinen 
idealen Bildungseinfluß aufs deutſche Volksthum erſchreckend gezeigt und 
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iſt damit der Satz beſtätigt worden, daß eine blos geſchichtliche Betrach— 
tung jenes bedingenden Einfluſſes das alterthümliche Entwicklungselement 
der deutſchen Geſchichte nicht zu ſchützen vermöge vor einer unheilvollen 
Verkümmerung, vor allmähligem Abſterben. Es iſt ſomit durch das Bis— 
herige nur um ſo dringender geboten, die äußere Geſchichtsthatſache jenes 
Einfluſſes durch das Licht der Philoſophie tiefer zu begründen als ein 
ewig nothwendiges Entwicklungsgeſetz der geſammten Menſchheit, und das 
ganze Verhältnis des helleniſchen und römiſchen Alterthumes zur deutſchen 
Volksgeſchichte in all ſeiner Wirkſamkeit als eine für die Gegenwart 
ſchlechthin bindende Nothwendigkeit ins klare ſchöpferiſche Bewußtſein der 
Zeit zu erheben. Nur ſo ſchaffen wir uns ſelbſt und dem ganzen refor— 
matoriſchen Beſtreben unſerer Tage einen unerſchütterlich feſten ewigen 
Grund unter die Füße. Wohlan verſuchen wir! — 

Schauen wir Zeiten an, wie unſer achtzehntes Jahrhundert oder das 
Ende der römiſchen Weltherrſchaft, ſo müßten wir billig an Gott und an 
der Menſchheit verzweifeln, wenn wir nicht annehmen könnten, daß auch 
in ſolchen verworfenen geſellſchaftlichen Zuſtänden eine höhere ewige Ord— 
nung, eine göttliche Nothwendigkeit ſich offenbare. Unſer ſchmerzlich be— 
wegtes Gemüth mag ſich erheben und beruhigen in dem unerſchütterlichen 
Glauben, daß auch in ihnen die wahre reine Menſchheit ſich in irgend 
einer nothwendigen Weiſe vollendet und ungehemmt zur Wirklichkeit ent- 
wickelt. Es iſt das höhere philoſophiſche Verſtändnis der Menſchheits— 
geſchichte, welches die ſelige Ahnung, die in jenem Glauben lebt, zur feſten 
fiheren Gewißheit führt und darin den Menſchen über einen ſolchen Ans 
blick dauernd beruhigt. Die wahre Philoſophie iſt auch hierin Eins mit 
dem wahren Glauben. Nicht der blinde Zufall, nicht die Leidenſchaft und 
Willkür der Menſchen find die Lenker der menſchheitlichen Geſchicke, — 
wäre uns ja dann die Geſchichte nur ein Schmerz zur Verzweiflung, zur 
Selbſtvernichtung oder eine Aufforderung zum wüſten thieriſchen Lebens— 
genuſſe! — nein es iſt das ewige göttliche Menſchheitsideal, welches 
mit der reinſten ungebeugteſten Nothwendigkeit nach göttlichen Geſetzen ſich 
in der Weltgeſchichte, in den Geſchicken der Völker und Staaten entwickelt 
und ſich vollendet zur äußeren irdiſchen Erſcheinung. Dieſes Ideal ruht 
als zukunftsreicher Keim in jedes Menſchen Bruſt, iſt das Ewige Göttliche 
in ihm und kann auch im Verworfenſten nie ganz untergehen und erſterben. 
Dieſes Ideal iſt die Hoffnung, der Troſt, die Kraft, der begeiſternde 
Glaube wie im Einzelnen ſo der Völker. Seine Erkenntnis iſt das 
wahre Wiſſen der Geſchichte, das wahre Wiſſen des einzelnen Menſchen, 
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Gegenwart recht zu würdigen, um das helleniſche Alterthum zu verſtehen, 
und um für den eigentlichen Gegenſtand dieſer Arbeit den rechten feſten 
Standpunkt zu gewinnen, iſt es nöthig, dies Ideal und feine Verwirk⸗ 
lichungsgeſetze für den einzelnen Menſchen näher zu beſtimmen. 

Mitten in das blühende unermeßliche Reich der Natur iſt der Menſch 
geſtellt, endlich und beſchränkt wie jedes andere Weſen, aber auch mit 
gleicher Liebe von ihr gehegt und getragen, wie alle anderen Geſchöpfe. 
In dieſer unendlichen Kette von endlichen natürlichen Dingen iſt kein ein⸗ 
zelnes Glied, welches ein reingeiſtiges in ſich ſelbſt göttlich vollendetes 
ewiges Leben lebte, aber ebenſo auch kein einzig Weſen, welches nur als 
todte zerſtreute nichtige Materie beſtünde. Auch der Menſch, das geiſtigſte 
vollendetſte Geſchöpf, iſt an irdiſchen nichtigen Stoff geſchmiedet mit un⸗ 
zerreißlichen Banden der Natur und damit ein äußerlicherſcheinendes endlich⸗ 
wechſelndes und abhängiges Weſen; auf der andern Seite iſt auch der 
ſtarre Kryſtall, der in der Tiefe der Erde begraben liegt, kein Lebloſes 
blos Stoffliches, ſondern der Grund ſeiner eigenthümlichen Bildung, ſeines 
Entſtehens und Verwandelns, ſein zartes ſtetiges Mitleben mit dem großen 
Ganzen der Natur iſt ein Seelenhaftes Geiſtiges über der bloſen zer⸗ 
ſtreuten nichtigen Materie unendlich Erhabenes, es iſt eine geheimnißvoll⸗ 
quellende und geſtaltende göttliche Kraft, die in ihm ihr bewußtlos for⸗ 
mendes gebundenes Schlummerleben lebt und in ihrer Bedeutung und Wirk⸗ 
ſamkeit unendlich weit hinausreicht in ein ewiges über den Schranken der 
endlichen Materie ruhendes allbeſeelendes Weſen. Wie ſo die unendliche Rei⸗ 
henkette der natürlichen Weſen, das All, als räumliches Nebeneinander nichts 
Unorganiſches in der reinen Nichtigkeit der Materie Befangenes, aber auch 
nichts frei in und durch ſich ſelbſt lebendes Göttliches und Vollendetes ent⸗ 
hält, ebenſo hat ſie als zeitliches Nacheinander, als die ſich fort und fort 
entwickelnde allumſchließende Maſſe der Weſen weder einen Anfang noch ein 
Ende. Die Natur iſt ewig jung und ewig alt und die Geſchichte des Weltalls 
kennt keinen Zufall, keine Willkür, keine Schranken der Zeit. Die un⸗ 
endliche alllebendige und allumfangende Verkettung der erſcheinenden Crea⸗ 
turen, das All, ruht ſowohl in der zeitlichen Entwickelung als in der 
räumlichen Entfaltung von Ewigkeit geſchaffen und lebend in Gott, dem 
Urquell alles Seins und Lebens. Gott ſelbſt aber iſt kein Glied dieſer Ver⸗ 
kettung, er iſt das ewig frei in und durch ſich vollendete Weſen zeit⸗ 
und raumlos, das ſein eigener Anfang, ſeine eigene Vollendung iſt 
und urkräftig alllebendig ruhet in ſich ſelbſt. Das All aber iſt nur 
in und durch Gott. So erkennen wir denn in der erſcheinenden Welt 
eine unendliche Reihe von Weſen, deren jedes vermöge ſeines Seins 


51 


in Gott ein durchaus Eigenthümliches Beſeeltes und Freilebendiges iſt, 
aber vermöge ſeines äußeren ſtofflichen Erſcheinens in den materiellen Zu— 
ſammenhang aller endlichen Dinge eingefügt und in deſſen Schranken und 
bedingende Einflüſſe gebunden iſt; — das Eine iſt nur, indem auch 
das Andre iſt; beides gehört zum Daſein des endlichen Einzelnweſens: 
denn wäre ein Glied jener Reihe nur in Gott, ſo wäre es eben kein 
Glied der Reihe, wäre überhaupt nicht dieſes Weſen in der Erſcheinungs— 
welt, ſondern wäre völlig Eins mit Gott; umgekehrt: wäre es nur Ma— 
terie und nicht zugleich auch in Gott, ſo könnte es wiederum kein Glied 
jener Reihe ſein, weil es kein beſonderes durchaus nur ihm eigenthüm— 
liches freilebendiges Daſein beſäße und ſo überhaupt nicht exiſtirte. Wir 
haben ſo in jedem natürlichen Einzelnweſen ein freibeſeelendes freigeſtalten⸗ 
des geiſtiges Element und ein endlichbedingtes endlichbeſchränktes materielles 
Element in der untrennbaren allumfaſſenden Einheit des erſcheinenden Da— 
ſeins zuſammengeſchloſſen; durch beide Elemente lebt und webt es ein be— 
ſonderes perſönlicheigenthümliches Leben. Nun iſt es aber hierin Glied 
jener Reihenkette von Einzelnweſen und ſo muß einerſeits ſein geiſtiges 
Lebenselement nicht nur ſein eigenes Daſein mit freibeſeelender freigeſtal— 
tender Kraft durchquellen, ſondern auch vermöge ſeiner Verkettung mit 
allen übrigen Weſen die ganze Reihe der Dinge mit dieſer Kraft durch— 
dringen und geſtaltend fortbewegen (oſcilliren); andrerſeits wird es als dieſes 
Glied der Reihe, das die ganze Reihe mitbedingt, vermöge ſeines mate— 
riellen Lebenselements und ſeines ſtofflichen Zuſammenhangs mit allen 
übrigen Einzelnweſen nicht nur von ſeinem eignen äußeren Erſcheinungsſtoffe 
ſondern auch von der ganzen Reihe der ſtofflicherſcheinenden Dinge endlich— 
beſchränkt und endlichbedingt. So haben wir in der äußeren natürlichen 
Erſcheinungswelt eine unendliche Reihenkette von Einzelnweſen, deren jedes 
die ganze Reihe von ſich aus bedingt und wiederum von der ganzen Reihe 
bedingt wird und dies beides in der Einheit ſeines erſcheinenden Beſon— 
derdaſeins umſchloſſen hält; damit iſt aber dieſe unendliche Reihe in jedem 
Einzelnweſen zugleich vollendet; in jedem Einzelnglied ſchlingt ſich Anfang 
und Ende dieſer Reihe zuſammen, und ſo vollendet und zugleich ſchranken⸗ 
los ins Unendliche ſich entfaltend und entwickelnd ruht das ganze Weltall 
von Ewigkeit in Gott, dem Urgrund alles Seins. Sind nun in dieſer 
Verkettung der Dinge alle Einzelnweſen in den erſten Lebensgrundlagen 
einander völlig gleichgeſtellt, umſchließt die Natur in der urſprünglichen 
Anlage zum Daſein alle mit gleicher Liebe, ſo erblüht dagegen mit der 
Entfaltung und Lebensentwicklung jenes erſten Doppelkeims, der in jedem 
Weſen verhüllt liegt, die reichſte herrlichſte Abſtufung und die üppigſte 
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Mannigfaltigkeit, ſich darſtellend in den unzähligen Geſchlechtern, Arten, 
Gattungen der Naturweſen. Je weniger das freibeſeelende freigeſtaltende 
geiſtige Daſeinselement vom endlichbedingten endlichbeſchränkten materiellen 
gebunden und zur bloſen äußeren Erſcheinung verdichtet und erſtarrt iſt, 
deſto beweglicher ſelbſtſtändiger bewußtvoller entfaltet das Naturweſen ſein 
Daſein, deſto eigenthümlicher und charakteriſtiſcher prägt es ſeine Indivi⸗ 
dualität und deſto höher wird ſeine göttliche Beſtimmung. Erinnert im 
ſogenannten unorganiſchen Naturweſen nur der Punkt oder das Netz, 
woraus die Strahlen ſchießen, um welche ſich der Stoff kryſtalliſirend 
formt, an das höhere freigeſtaltende Lebenselement, jo ſchaut uns die lich- 
liche regungsloſe ſtumme Blume ſchon bewußtvoller ahnungsreicher freier 
an; in ihrem ſtillen Naturtraume wiegt ſich ein ſchönes Seelenhaftes, das 
in feinen freundlichen Geſtaltungen uns anblickt, zu uns zu ſprechen ſucht 
und uns Liebe und Sehnen nach dem Verſtändnis ſeines inneren zarten 
Räthſels erweckt; es liegt was unſäglich Inniges, bedeutungsvoll Spre- 
chendes in dem wonnigen Aufquellen der weichen Frühlingsknospe, im 
Aufſproſſen des jugendlichen Schoſſes, in dem Auseinanderlegen der Blätter, 
in der geheimen Entfaltung des farbenglühenden duftenden zitternden Blü⸗ 
thenkelchs; das Athmen der Pflanzen, ihr Thau- und Sonnenleben, das 
Pulſiren der Blumenſäfte — ihr Sterben — Alles weist auf ein See⸗ 
lenhaftes hin. Aber ſelbſt noch auf dem Thiere, das ſich zuerſt losreißt 
vom ſtarren Wurzeln in den Naturelementen und freier ſich regt, liegt die 
Feſſel der Materie und hält das höhere geiſtige Lebensprinzip nieder; der 
rohe bewußtloſe Inſtinkt beherrſcht es und, indem dieſer in einen wider⸗ 
lichen Gegenſatz mit der freien Bewegungsfähigkeit und theilweiſen Ver⸗ 
ſtändigkeit tritt, wird uns das Thier unleidlicher fremder, als jedes andre 
Naturweſen; namentlich ſteht uns die Blume näher. König der Natur 
und Gottes Ebenbild iſt der Menſch, er iſt geboren zur Freiheit und trägt 
den vollen göttlichen Adel des bewußtvollen Geiſtes auf der kecken freien 
Stirne, ſeine Seele tritt frei heraus im ſprechenden leuchtenden Auge, im 
aufrechten ſtrebenden Gange, in dem edlen Anſtande ſeiner Erſcheinung; 
in ihm hat die Natur ihrer Schöpfung die Krone aufgeſetzt. Nun iſt 
zwar auch Er, wie jedes andre Weſen, ein einzelnes Glied in der unend- 
lichen Verkettung der Dinge und trägt denſelben Doppelkeim des erſcheinen⸗ 
den Daſeins in ſich, vermöge deſſen jedes Einzelnweſen von der ganzen 
übrigen Reihe bedingt wird und dieſe Reihe ſelbſt wieder bedingt; aber 
beide Lebenselemente halten ſich in ihm nicht mehr ununterſcheidbar durch⸗ 
drungen und zuſammengeſchloſſen zur ſtarren Eintönigkeit der äußeren 
ſtofflichen Erſcheinung; das geiſtige Lebensauge, aus deſſen leuchtendem 
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Grunde die göttliche Kraft des wahren weſenhaften Seins quillt und läu— 
ternd ſich ergießt, iſt nicht mehr getrübt und umſchleiert von der ſtarren 
Hülle der nichtigen Materie, ſchläft nicht mehr den Tod des irdiſchen 
ſchweren Stoffs, ſondern iſt erwacht aus dem Traumleben der Natur, liegt 
freundlichhelle aufgeſchlagen in der Bruſt und ſchauet bewußtvoll in die 
Welt und aufwärts zu ſeinem ewigen Vater; es iſt Tag geworden in der 
Natur, im Menſchen feiert ſie ihr Auferſtehungsfeſt und die Verſöhnung 
ihres endlichen ſtofflichen Seins mit dem wahren reinen ewigen Sein 
Gottes: denn der Menſch iſt beides: die Blüthe der Natur, der herrliche 
Mikrokosmos des Weltalls und zugleich der Sohn Gottes, ſein Ebenbild 
auf Erden. Aber nicht ſchon groß, herrlich und vollendet, wie einſtens 
Pallas Athene rieſig und geharniſcht aus Zeus Haupt auf die bebende 
Erde ſprang, iſt der Menſch aus dem Mutterſchooſe der Natur entſprungen 
und entlaſſen zum Genuß einer göttlichen müheloſen Freiheit und Herr— 
ſchaft, ſondern mit heißem Kampfe muß er ſeine Menſchheit erſt erringen. 
Indem im Menſchen das freibeſeelende freigeſtaltende geiſtige Lebenselement 
aus ſeiner ſtarren ſtofflichen Erſcheinungsunmittelbarkeit gelöst und aus 
dem eintönigen Gebundenſein ins endlichbedingte endlichbeſchränkte Mate⸗ 
rielle vollſtändig zu freiem Geiſtesleben entlaſſen iſt, beſitzt er die Kraft, 
nicht nur die äußere ihn umgebende und bedingende Welt, ſowie ſein 
eigenes ſinnlicherſcheinendes Daſein als Gegenſtand ſeiner Anſchauung, Em⸗ 
pfindung und Willensthätigkeit erkennend zu unterſcheiden und zu erfaſſen, 
ſondern auch der Idee Gottes und ſeiner reinen Freiheit und Geiſtigkeit, 
ſowie des Gedankens des Ewigen und Unendlichen ſich zu bemächtigen. 
Indem die unmittelbargebundene Harmonie des Geiſtigfreien und des ſinn— 
lichbedingten Lebenselements, in welcher das Weſen und Leben des erſteren 
in der engbegrenzten Stofflichkeit des letzteren erſtarrt zu einem trüb⸗ 
durchſcheinenden ſchwerfällig gebundenen Schattenleben, — indem dieſe Har⸗ 
monie ſich erweicht und auflöst, gelangt das geiſtigfreie Element zu ſeiner 
urſprünglichen reinen Göttlichkeit, welche vordem im Todesſchlummer des 
irdiſchen Stoffs begraben und erſtorben lag und nur ſchattenhaft und 
mühſam in feinem Embryonenſchlafe ſich regte. Iſt nun aber fo im Men⸗ 
ſchen das göttliche Lebenselement, das allen Weſen von Urſprung einwohnt 
und fie beſeelt, zum erſtenmal zu feiner wahren Kraft und Thätigkeit ge 
kommen, ſo erkennt er auch die urſprünglichen Weſensprinzipien alles 
Seins; er erkennt in der erſcheinenden Natur und in ſich ſelbſt ſowol 
das Göttliche Freie Alllebendige als auch das Materielle Beſchränkte Endliche; 
er erkennt jenes in ſeiner Unendlichkeit, Vollendung und Herrlichkeit, dieſes 
in ſeiner unfreimachenden Nichtigkeit, Beengung und Vergänglichkeit; der 
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ſchneidende herbe Gegenſatz zwiſchen der Naturnothwendigkeit mit ihrem ſinn⸗ 
lichen Tod und der Geiſtesfreiheit mit ihrer göttlichen Vollkommenheit 
kommt dem Menſchen zum Bewußtſein und, da er ſelbſt auf dieſer dop⸗ 
pelten Lebensgrundlage alles erſcheinenden Daſeins beruht, da in ihm ſelbſt 
jene herb widerſprechenden Elemente zu ihrem vollſten Gegenſatze gekommen 
find, wird ihm dies Erkennen zu einem ſchmerzlichringenden inneren 
Kampfe. Der Menſch erkennt die Nichtigkeit, Beſchränkung und Unvoll⸗ 
kommenheit feines eigenen finnlichnatürlihen Daſeins, erkennt ſich ſelbſt 
als geſchmiedet in die ſtarren Feſſeln der Naturnothwendigkeit, und doch 
hat er vermöge ſeiner Geiſtigkeit das allmächtige Streben nach Freiheit 
und Göttlichkeit in ſeiner gebundenen kämpfenden Bruſt. In dieſen rie⸗ 
ſigen Gigantenkampf wird der Menſch aus dem Wiegenſchlummer der be 
wußtloſen Kindheit und Naturzuſtändlichkeit herausgeworfen, er erwacht aus 
ſeinem lieblichen Kindestraum und findet ſich in dem Wetterſturme jenes 
inneren Kampfes: nun ſoll er ſich als guter Ringer und Steuermann er⸗ 
weiſen, er ſoll ſich ſelbſt erſt zum Menſchen machen, ſoll ſich läutern und 
vollenden zu ſeiner wahren menſchheitlichen Beſtimmung: eh wird er zu 
keinem inneren Frieden und Glück gelangen, und was er auf dieſe Kampfes⸗ 
bahn mitbekommt, das iſt der Geiſt und die Kraft ſeines Bewußtſeins! — 
In dieſem Kampf erſcheint dem Menſchen die ſturmloſe Zeit der Kindheit 
und Naturzuſtändlichkeit als das güldene Alter der glücklichen Unſchuld, 
nach dem er ſehnend zurückſchaut, das er für ewig verſcherzt zu, haben 
glaubt! — Wie der Einzelne, ſo haben auch die Völker der Erde alle 
dieſe Klage, dieſe Sehnſucht in heiligen Mythen und Geſängen niederge— 
legt. Aber durch den verfinſterten ſturmvollen Himmel des kämpfenden 
Jugendgemüthes zieht die erhebende Ahnung eines künftigen dauernden 
Friedens, einer höheren glückſeligen Kindesunſchuld und göttlichen Vollen⸗ 
dung, ihren lieblichanglühenden Morgendämmerſtreifen — die Wetterwolken 
blühen auf im anbrechenden Hoffnungsſtrahle — der Sieg iſt nahe und 
winkt, damit der jugendliche Kämpfer nicht verzweifle! — Indem die 
Natur dem Menſchen das einigende Band zwiſchen dem ſinnlichen und gei— 
ſtigen Lebenselemente ſo ſehr gelockert hat, daß der Geiſt zur Selbſtunter⸗ 
ſcheidung von dem Naturgeſetz gelangte und damit beide Elemente in den 
allerfaſſenden Kampf zwiſchen Freiheit und Naturnothwendigkeit geriethen, 
entläßt ſie dennoch den Menſchen nicht aus der urſprünglichen Harmonie 
beider, läßt ihn nicht fortrennen zur eigenen Selbſtauflöſung und Vernich⸗ 
tung. Jener innere Kampf löst zwar die kindlichunfreie naturzuſtändliche 
Einheit des ſinnlichen und geiſtigen Daſeins völlig auf bis zur gigan⸗ 
tiſchen Weltflucht und idealſten Vertiefung des Geiſtes in ſeine eigene jen⸗ 
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ſeitige Göttlichkeit, das ſchmerzliche Sehnen nach dem goldenen Zeitalter 
der Kindesunſchuld wird zur Sehnſucht nach dem Tode, zum Ueberdruß 
an der Welt, an dem Leben, zum Haß gegen ſich ſelbſt; aber dieſer in— 
nere herzſchneidende Bruch im Menſchen beruht ſelbſt auf jener urfprüng- 
lichen Harmonie von Natur und Geiſt, und vermag über ſeine eigene ihn 
ja erſt möglichmachende und ſtets bedingende Grundlage nichts, er kann 
ſeinen eigenen Kampfesboden ſelbſt nicht vernichten, kann ſich ſeine eigene 
Möglichkeit nicht benehmen. Nur indem der göttliche freie Geiſt an na— 
türliche ſinnlichbeſchränkende und äußerlichbedingende Lebensgrundlagen ge— 
bunden iſt und ſich ſo an dem natürlichen Menſchen bricht und zurückſtrahlt 
und auf ſich ſelbſt wiederſpiegelt, hat der Menſch ein geiſtiges Bewußtſein 
und das Streben, ſich ſelbſt völlig frei zu beſtimmen und göttlich zu vol⸗ 
lenden; wäre der Menſch nicht an die ſinnliche Natur gebunden, ſo hätte 
er weder einen Spiegel, worinnen er ſeiner ſelbſt und der Welt und 
Gottes bewußt werden könnte, noch einen Gegenſtand, in Beziehung auf 
welchen er nach freier Selbſtbeſtimmung und göttlicher Selbſtvollendung 
ſtreben ſollte, ja er wäre überhaupt nicht Menſch ſondern Gott. Die finne 
liche Natur des Menſchen iſt ſeinem göttlichen Geiſte gleichurſprünglich 
gleichnothwendig zum menſchlichen Sein und völlig zugeſellt durch ewige 
göttliche Geſetze; ſie iſt der Brennſpiegel, an dem ſich das menſchliche 
Selbſtbewußtſein entzündet, der Halt und die Quelle ſeines Strebens nach 
Vollendung und Freiheit, die Blüthenſtätte des geſammten Weltalls, in 
welcher Gott mit ſeiner reinen Geiſtigkeit und freien Kraft hereintritt in 
die Welt des Endlichen und damit der ganzen Natur ſeinen Adel, ſeine 
Weihe und Verſöhnung ertheilt. Im Menſchen als dem Weſen, das zu— 
gleich Schöpfungskrone der endlichen Kreatur und Gottgeborener iſt, feiert 
die Natur ihre eigene Vollendung, ihre Auferſtehung zu göttlichem frei— 
geiſtigen Leben und ihre Verſöhnung mit Gott ſelbſt. Indem nun der 
Menſch in jenem Kampfe bis auf die erſten ewigen Grundlagen ſeines 
Seins zurückgeht, kann er über dieſe ſelbſt nicht hinaus, ſondern indem 
er ihre Nothwendigkeit für ſein eigenes Beſtehen, Erkennen und Streben 
einſieht und zugleich ihre Bedeutung für die geſammte Welt der natürli— 
chen Dinge und für Gott erkennt, überkommt ihn der wonnige Glauben 
an eine freie Verſöhnung zwiſchen Natur und Geiſt, er erfaßt das Natur— 
geſetz, gegen das er kämpfte, als ein Ewiges und erhebt es in ſeiner 
Reinheit zu ſeinem eigenen freigeiſtigen Sittengeſetze. Damit beginnt ein 
Verſöhnungsprozeß des Menſchen mit ſich ſelbſt; er vollzieht mit freiem 
Wiſſen und Willen das Naturgeſetz als ſein eigenes Sittengeſetz, läutert 
und durchgeiſtigt damit ſeine ſinnliche Natur, und erhebt ſie ſo in Weihe 
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und Kraft ſeines göttlichen Willens zur freien reinen bewußtvollen Har⸗ 
monie mit ſeinem Geiſte. Damit iſt jener Kampf zu dauerndem Sieg 
und Frieden vollendet; aus der anfänglichen unfreien Natureinheit zwi⸗ 
ſchen ſinnlichem und geiſtigem Menſchen iſt eine freie ſelbſtgeſchaffene ſitt⸗ 
liche Harmonie des ganzen vollen Menſchen geworden. Der Menſch um⸗ 
faßt frei ſein ganzes Daſein und das Ideal der Menſchheit iſt vollendet. 
Dieſer Entwicklungsprozeß nun mit all ſeinen reichen mannigfaltigen 
Einzelgeſtaltungen, ſeinen Ruhepunkten, ſeinen erneuten Kämpfen, ſeinem 
endlichen Frieden iſt wie der Lebensnerv des einzelnen Menſchen ſo die 
wahre allbelebende Seele der geſammten Menſchheit. Dieſer Entwicklungs⸗ 
kampf iſt mit Nothwendigkeit in die Bruſt der Menſchen und Völker ge⸗ 
pflanzt, damit aus ſeinen quellenden Regungen und Strebungen die Blüthe 
der vollendeten harmonievoll entfalteten freien Menſchheit ſich erhebe. Wie 
vielen Menſchen, wie vielen Völkern iſt es nicht beſchieden, in dieſem 
Entwicklungsprozeſſe durch die verſchiedenſten Lebenslagen geſtört, verküm⸗ 
mert, in einſeitige Richtungen geworfen, oder gar vernichtet zu werden! — 
Wie viele Menſchen und Völker erheben ſich nie aus der thieriſchen Natur⸗ 
zuſtändlichkeit zu einer ſolchen Höhe, wo ſie dieſer Entwicklungsprozeß er⸗ 
faſſen, in ſich hereinziehen und darin zu einer wahren Menſchlichkeit läu⸗ 
tern könnte! — Wie ſchreckliche Mißgeburten und Entartungen hat dieſer 
Prozeß an Einzelnen und an ganzen Völkern erzeugt! Ja man kann ſagen, 
daß kein einziger Menſch, kein einziges Volk ſich nach dem idealen Gange 
und dem einfachen Geſetze desſelben ſtetig, ungebeugt und allſeitig von der 
thieriſchen Naturzuſtändlichkeit bis zur reinen freien harmoniſchvollendeten 
Menſchheit entwickelt hat. Hier greift dieſer Entwicklungskampf faſt gar 
nicht ins innere Leben, dort macht er ſich wieder mit regelloſer zerſtören⸗ 
der Gewalt plötzlich geltend, dort wieder ergreift er nur eine einzelne Seite 
des Lebens oder wird er gehemmt von äußeren Einflüſſen. Wie nun? — 
wär es nicht ſchmerzlich, wenn wir nicht jeden einzelnen Menſchen, jedes 
einzelne Volk als Glied der großen Menſchheit betrachten dürften, welches 
als ſolches ſeine gewieſene nothwendige wirkſame Stelle einnimmt in je⸗ 
nem herrlichen gewaltigen Entwicklungsprozeß und ſomit nicht allein deſſen 
Entfaltung und Wachsthum mit ſeinem eigenen Leben trägt und ermög⸗ 
licht, ſondern auch an ſeiner Blüthe, an der wahren vollkommenen Menſch⸗ 
heit ſeinen adelnden Theil hat? — Gewiß! Jeder Menſch, er ſei noch ſo 
geringe oder in thieriſcher Stumpfheit befangen oder gar in Schlechtig⸗ 
keit verſunken, iſt ein unentbehrlicher Bauſtein im gewaltigen herrlichen 
Tempel der wahren Menſchheit, trägt mit ſeiner Bruſt den Rieſenbau, 
darinnen die Gottheit ſtrahlend thront, und erhält dadurch ſeine höhere 
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Beſtimmung, feinen idealen Werth, feine Gottesweihe. Ueber alle Länder 
und Völker iſt Kraft und Herrlichkeit und der Saamen zur Freiheit ge— 
breitet, allen Menſchen iſt eine einſtige Vollendung verheißen und der Auf— 
erſtehungsmorgen der wahren freien ſchönen Menſchheit umfaßt alle Kinder 
der Erde mit Liebe und Kraft der Vollendung und ſegnet ſie Alle. Dieſe 
Beſtimmung des Menſchen iſt es, die ihn heraushebt aus dem unermeß— 
lichen Reiche der irdiſchen Creaturen, ihn unendlich erhöht über jedes andre 
Naturweſen und allein bewirkt, daß man nur dem Menſchen eine „Ge— 
ſchichte“ zuſchreiben kann. Auch die fälſchlich ſo genannte unorganiſche 
Natur, denn es gibt nichts Unorganiſches, ebenſo die Pflanzen- und Thier— 
welt hat ihren Fortbeſtand und Wechſel in der Zeit; aber nur der Menſch 
hat eine Geſchichte, weil in ſeinem Fortbeſtand und Wechſel ein Ewiges 
Ideales nothwendig und zufallslos ſich erfüllt und bethätigt; die Menſchen— 
geſchichte iſt die ſtetige geſetznäßige Entwicklung und Verwirklichung des 
reinen bewußtvollen allkräftigen göttlichen Geiſtes, fie iſt die Offenbarung 
der himmliſchen Freiheit und der vollendeten göttlichen Schönheit und Har— 
monie am irdiſchen Menſchen. Es iſt nun aber eine ewige bedingungsloſe 
Forderung, daß das Ideal der vollendeten Menſchheit an jedem einzelnen 
Menſchen allſeitig und ganz verwirklicht werde, und dieſe Forderung lehrt 
uns die Geſchichte verſtehen als dieſen Verwirklichungsprozeß. In der 
Geſchichte der Völker entwickelt ſich die Menſchheit ſtetig und nach den 
Geſetzen jenes idealen Kampfes von der thieriſchen Naturzuſtändlichkeit bis 
zu derjenigen Bildungsſtufe, wo der Einzelne das volle Ideal harmoniſch 
und allſeitig an ſich ſelbſt darſtellt und damit auch den ganzen Bau der 
Menſchheit vollenden hilft. Die Geſchichte iſt jo die wahre Mutter, Ers 
zieherin und Bildnerin des einzelnen Menſchen zu ſeiner idealen Beſtim— 
mung, das vermittelnde Organ, durch welches ſich das ewig vollendete und 
als ſolches zeitlos in Gott ruhende Ideal der wahren freien vollkommenen 
Menſchheit herabſenkt in die Bruſt des Einzelnen und darinnen läu— 
ternd beſeeligend und vollendend hinauswirkt ins irdiſche Einzelnleben, ſeine 
Wahrheit, Kraft und Schöne verflößt in die erſcheinende Wirklichkeit, und 
geſtaltend zum Daſein dringt und verblüht. Die Geſchichte der einzelnen 
Völker und Zeiten theilt ſo jeder Nation ihre nothwendige Stellung in 
dem großen allumfaſſenden Entwicklungsprozeſſe der vollendeten Menſchheit 
zu; in der Völkergeſchichte entwickelt ſich die Menſchheitsgeſchichte und dar— 
nach eröffnet ſich uns das volle Verſtändnis der einzelnen Bildungsſtufen 
der Menſchheit und des Verhältniſſes der einzelnen Völker und Bildungs- 
epochen zu einander. Wie jener ideale aus dem Begriffe der Menſchen— 
natur beſtimmte Entwicklungsprozeß, ſo theilt ſich auch die Geſchichte der 
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Nationen in drei Hauptabſchnitte. Die erſte Epoche iſt die der naturzuſtänd⸗ 
lichen in kindlichem Traumleben ſpielend ſich wiegenden unfreien Einheit 
des natürlichen und geiſtigen Lebens, doch iſt auch hier ſchon reiche be— 
wegte Entwicklung. Die zweite iſt die des Kampfes zwiſchen Freiheit 
und Nothwendigkeit, des Bruchs zwiſchen Natur und Geiſt, in dieſer ſteht 
noch unſere eigene Gegenwart. Die dritte iſt die der freien bewußten 
Verſöhnung von Naturgeſetz und Geiſtesfreiheit, der harmoniſch vollendeten 
ungebrochenen göttlichfreien Menſchheit. Dieſe letzte Epoche vollendet die 
Natur, das Geſetz, die Freiheit in der ſchönen Menſchheit und löſcht die 
Gegenſätze aus in der Kraft und Vollkommenheit der Einen göttlichen 
Harmonie, ſie iſt die Epoche der Zukunft, deren wonnigdämmerndes Früh⸗ 
licht, deren friſcher herrlicher Morgenhauch belebend durch die Gegenwart 
zieht, iſt die Zeit, nach welcher die Menſchheit ſich ſehnt, der ſie entge⸗ 
genkämpft, um ſie für ewig ſich zu erringen, iſt die Hoffnung, die Kraft 
und der Glaube der Völker. 

Das vorchriſtliche Alterthum geht aus von der naturzuſtändlichen 
unfreien Einheit des ſinnlichbedingten und geiſtigfreien Daſeins und endet 
mit der Löſung dieſer natürlich gebundenen Harmonie; die Völker ſind 
hier noch reine wilde Naturkinder, hauptſächlich die morgenländiſchen. 
Aber ſchon im morgenländiſchen Alterthume regen ſich die Keime der 
kämpfenden Entwicklung, der Menſch ahnt die freien rieſigen Kräfte, die 
noch traumverhüllt in feinem Buſen ſchlummern, und ſpielt mit dieſer 
Ahnung; damit fühlt er ſich aber auch ſchon beſchränkt und gebunden von 
der Natur, die ihm ohnehin in überragenden ſtaunen- und ſchreckenerregen⸗ 
den Formen und Erſcheinungen entgegentritt. Die rieſigen Berge, die 
unabſehbaren eintönigen Ebenen, die ungeheuren Ströme mit ihrer reichen 
Pflanzen⸗ und Thierwelt, die geiſterhaftklaren Geſtirne, der unendlichtiefe 
reine Südhimmel, die Einöden, die Gebilde und das Leben der glühenden 
Atmoſphäre, all das bewegte zu gewaltig die Kindesphantaſie des Morgen- 
länders und erzeugte in ihm das einengende Gefühl, daß er von der 
äußeren umgebenden Natur als von einer übermenſchlichen dunkeln gött⸗ 
lichen Macht ſchlechthin abhänge und gebunden ſei; daher abergläubiſcher 
in ungeheuerlichen Formen ausſchweifender Naturdienſt und innerliche gei— 
ſtige Niedergedrücktheit. Selbſt der Gott der Juden iſt noch ganz in die 
Schranken und Formen der Natur und der Nationalität gefeſſelt und 
offenbart ſich in ihnen auf unmittelbare ſinnliche Weiſe. Heimathlich 
muthet es uns an, wenn wir den Blick vom alten Morgenlande herüber- 
lenken nach Hellas. Das helleniſche Alterthum iſt die lieblichaufgebrochene 
Blume, die herrlichherangereifte Heſperidenfrucht der vorchriſtlichen Menſch⸗ 
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heitsentwicklung: die ganze Kraft und reine volle Schöne dieſer letzteren 
faßt ſich in ihm gleichſam nocheinmal zuſammen, um in ihre edelſten 
höchſten zarteſten Geſtaltungen zu verblühen und zum Durchbruch in die 
neue chriſtliche Entwicklung zu gelangen. Das Hellenenthum entfaltet 
und beſchließt ſich in und mit der Blüthezeit des vorchriſtlichen Alter— 
thums; die Früchte des letzteren für die chriſtliche Entwicklung vollends 
zu reifen und zu brechen, überläßt es den Römern, es ſelbſt wiegt ſich 
in feinem ſtolzen reichen Blüthenfrühling. Der Hellene erfaßt ſich zuerſt 
keck und bewußtvoll als freies der Natur überlegenes Weſen, als göttlichen 
Geiſt; aber die Natur von Hellas war zu günſtig und befreiend, als daß 
dieſes bewußte Sicherfaſſen hätte zum Kampfe gegen die Natur als fremde 
feindliche drückende Uebermacht werden können, ſie bot zu wenig Anlaß 
und Gegenſtand dar, an dem ſich die freie Selbſterkenntnis hätte entzün⸗ 
den und ſteigern können zum kämpfenden Drange nach unbedingt freier 
Selbſtbeſtimmung. Der Hellene ſteht auf der Schwelle des Kampfs, faſt 
ohne Ahnung desſelben und kindlichfroh hinausſtrebend in die weite ſchöne 
Welt, wähnend, ſie müſſe überall ſo lieblich und zugeneigt ſein, wie da⸗ 
heim; noch vollſtändig in die urſprüngliche Harmonie des natürlichen und 
geiſtigen Daſeins liebevoll und ſanft eingeſchloſſen verlegt er darum jenen 
Kampf und Zwieſpalt aus ſich hinaus, weit weg in frühe Zeiten, wo 
noch Götter und Heroen mit unbändigen Naturmächten kämpfen mußten, 
um die Heimath ſo hold wohnlich zu machen, oder rückt er ſolche Kämpfe 
hinauf in den Himmel, auf die nebelverhüllten Bergespfühle, oder gar 

hinunter in die Nacht der unterweltlichen Räume, oder belebt er mit fol- 
chen Kämpfen fabelhaft die fernen Länder und Meere, die er noch gar 
nicht kennt, aber ſeine lebhafte Phantaſie beſchäftigen und ſo bedeutungs— 
voll rings ſein Hellas umgürten. Die Natur, von der er ſich nicht nur 
nicht abhängig ſondern ſo herrlich begünſtigt ſieht und fühlt, geſtaltet der 
Hellene phantaſievoll zu idealmenſchlichen Gottheiten und verſammelt dieſe 
zu ewig frohem Feſtleben, zu mühelos freiem ſeligem Thun auf ſeinen 
heiteren Olympos, um deſſen Fuß ſich die grünſammtnen blühenden Tep⸗ 
piche der theſſaliſchen und pieriſchen Auen breiten und das herrliche Tempe— 
thal mit ſeinen kühlen ſchnellen Waſſern und ſeinen Felſengründen ſich 
dem Meeresſpiegel öffnet. Daß der Hellene, indem er die Natur zu Gott— 
heiten verperſönlichte und kryſtalliſtrend belebte, ſeine eigene Menſchlichkeit 
dieſen verlieh und ideal anſchaute in ihnen, zeigt uns, daß er die Be 
deutung der Natur fürs eigenſte innere und äußere Menſchendaſein wohl 
ahnete, daß er in der Natur nicht blos eine äußere Lebensbedingung, von 
der er abhänge, ſondern auch die innere nothwendige Weſensgrundlage 
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ſeiner eigenen Menſchheit d. h. ſich ſelbſt erkannte. Dieſer Anthropomor⸗ 
phismus (Vermenſchlichung) ward dem Hellenen nicht allein von der ine 
neren ſinnlichen Menſchennatur, ſofern ſie eben das Geiſtige noch ganz 
harmoniſch umſchloß und mit ſich in die Gottheiten hinauszuverlegen 
zwang, nothwendig geboten ſondern ſelbſt von der äußerlich ihn umgeben⸗ 
den Natur gewiſſermaaßen ſchon vorgebildet. Denn während auf den 
Morgenländer die äußere Natur koloſſenhaft und in ungeheuerlichen Ge⸗ 
bilden überall maaß- und geſtaltlos verwirrend und erdrückend herein- 
ſtürmte, und ihn an den Dienſt der Geſtirne, Berge, Thiere oder höchſtens 
roher ins Ungeheure mißbildeter Naturgötzen wies, ſo hat ſie dagegen 
dem Hellenen eine gewiſſe menſchliche Linie in ihren Geſtaltungen mit der 
lebendigſten traulichſten Abwechſelung eingehalten; all ihre Kräfte treten 
ihm geformter, wirkſamer, herausfordernder und doch heimiſch entgegen, 
die gemiſchteſten Berg- und Thalbildungen, überreiche Quellen und Flüſſe, 
das Meer mit ſeinen zahlloſen ſchimmernden Buchten, die fo wohlig an- 
heimeln und doch die Sehnſucht in die Ferne erregen, die Tauſende von 
Inſelchen und Vorgebirgen mit ihren lebendigſprechenden Conturen, die 
bewegten Geſtaltungen der Atmoſphäre, der milde faſt ununterbrochen in 
feſtlichwehendem Blau ſich wegſpannende Himmel, die ſpielenden belebten 
Linien und Lichter der klaren Landſchaft, Alles, Alles iſt ſo freundlich, ſo 
ſchön, rein und geſtaltvoll, ladet allerorten den Menſchen ein zu heimath⸗ 
licher Hingabe, zu Benützung, zu reger Thätigkeit; indem ſo die Natur 
den Menſchen überall befreit und ihm menſchlich nahe rückt, geſtalten ſich 
ihre reichen Wirkungen und Formen auf dem inneren Spiegel des an⸗ 
ſchauenden Menſchengemüths faſt ganz von ſelbſt zu lebendigen menſchlichen 
Weſen und fordern den Menſchen auf, ihnen menſchlichen Dienſt, menſch⸗ 
liche Verehrung, menſchlichen Verkehr liebevoll zukommen zu laſſen. Da 
hatte die ſchöpferiſche idealbildende Phantaſie des Südländers einen frucht⸗ 
baren Boden. So zog denn der Hellene feine Götter in die holden reichen 
ausdrucksvollen Formgrenzen ſeiner eigenen ſinnlichen Natur herab, welche 
ihm dieſe Formen in herrlichſter Bildung und reichſter Fülle nackt und 
willig dargeboten hatte; er ringt dabei nicht nach unendlichen unerfaßbaren 
Gottgewalten, ſondern das Eine göttliche Sein in feiner Unergründlichkeit 
hat ſich ihm zerſpalten in Einzelnkräfte und Einzelnideen und ſprießt in 
menſchlichfaßbaren feſtbegrenzten lieblichen Einzelngöttern ſeiner Phantaſie 
faſt von ſelbſt aus der herrlichen göttlichbeſeelten Natur empor; es rückt 
ihm freundlich nahe und läßt ſich von ihm willig als Beſeelung in ideal 
menſchliche unſterbliche Gebilde faſſen, denen er all ſein Thun und Laſſen, 
all ſeine Luſt und Leidenſchaft idealiſirend andichtet. Indem der Hellene 
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fo unbewußt und kindlichſpielend ſeine ideale Menſchheit in den Göttern 
entfaltet und verklärt und zu unſterblicher Schöne, Kraft und Jugend geläutert 
anſchaut, hat er das Phantaſiebedürfnis, ſie ſtets nahe zu wiſſen und zu 
ſehen, darum ſtellt er ſie in freundliche offene Hallen, oder in herrliche 
wohnliche Tempel, die mit ihren einladenden freien Säulen und Portiken 
in ſtiller inſichbeſchloſſener und kryſtalliſirten Maſſe ruhevoll ſich hinlagern 
auf die Erde, ſei's als Schmuck und Beſeelung eines freien belebten 
Platzes oder als Bekrönung der Stadt auf die Akropole; wol auch in 
die lachende eines faſt ewigen Grünens und Blühens ſich erfreuende Natur 
ſelbſt, das heiligſte aller Heiligthümer, ſtellt er ſeine Götter menſchlichge— 
bildet in ſchimmerndem Marmor; aber nicht minder beugt er ſich darum 
vor ihnen mit kindlicher Ehrfurcht, und mit heiligem tiefinnigem Schauern 
ergreift ihn die Nähe des Ewigen Unendlichen, regt ſeine Seele zur An⸗ 
dacht. Dieſe tiefe von liebevoller unbewußtgenießender Hingabe beſeelte 
Weihe des ſinnlichen Daſeins, kraft deren der Hellene ſelbſt dem Niedrig— 
ſten den herrlichen Adel ſeiner eigenen ſchönen Menſchlichkeit aufdrückt und 
auch das Erhabenſte Geiſtigſte in feine Körpergeſtalt zu blühender Er— 
ſcheinung verdichtet, zeigt ſich auch ſonſt und überall in Sitte, Kunſt und 
Bildung. Seinem ſinnlichen Lebenselement bereitet ja der Hellene ſogar 
ein ganz ſelbſtändiges Gebiet in der Gymnaſtik und wieder läßt er ſelbſt 
die Schatten der Seligen auf roſigen Wieſengründen ſich erfreun an 
gymnaſtiſchen Uebungen, am Steinſpiel und Phormingengetöne, wie Pin- 
daros ſingt. Alles Geiſtige iſt dem Hellenen gefaßt in ein formvoll Sinn⸗ 
liches, iſt geſättigt von der Kraft und Freude und Leibhaftigkeit der Na⸗ 
tur, iſt ganz verſenkt als durchleuchtendes durchquellendes Blüthenauge in 
einen edlen ſchönen Sinnenleib und geſtaltet ſich unmittelbar heraus zu 
natürlicherfüllten frohbelebten Erſcheinungen, ebenſo iſt alles Sinnliche 
herausgehoben, durchläutert und geadelt vom Geiſtigen, es iſt ſeelenhaft 
durchſchienen und übergoſſen von einer urſprünglichen ruhigen Verklärung 
und in den Schimmer ſeiner geſättigten befriedigten Schöne verwebt ſich 
die reine Weihe des ungebrochenen frohgenießenden göttlichen Geiſtes; da 
iſt überall edle Schöne, Kraft und ruhiger Adel, nirgends eine Zerriſſen— 
heit, ein ſchwächliches Zögern und Kämpfen mit ſich ſelbſt, nirgends 
Selbſtbeſpiegelung und innerlich Zerfahren- und Gebrochenſein; das ganze 
menſchliche Daſein iſt liebevoll zuſammengeſchloſſen in eine natürliche ſchöne 
Harmonie und getragen von einer gehobenen Sinnenfreude, draus die 
einzelnen Erſcheinungen hervorkeimen, wie die Blumen des wohligen 
drängenden Lenzes. Es lag dieſer Charakter in der Naturanlage und dem 
Geiſte des Volkes, und feine Entfaltung in folder Schöne war eine ge 
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ſchichtliche menſchheitliche Nothwendigkeit der damaligen Zeit. Der Mor: 
genländer ahnete auch ſchon die Bedeutung der Natur für ſein inneres 
Geiſtesleben, aber die Natur trat ihm da äußerlich mit himmelragender 
Uebermacht und ſtrammdeſpotiſch entgegen und hielt das innere Leben nie— 
der; dagegen hatte der Hellene die Ahnung vom Verhältniſſe zwiſchen Na⸗ 
tur und Geiſt zu freierem Bewußtſein vollendet, das geiſtige Leben war 
in ihm ſchon in der Jugendreife und fähig zum Kampf, er fühlte auch 
ſchon im Geheimen das innerliche Gebundenſein ſeines Geiſtes von der 
Natur, daher er auch die äußere Natur, indem er ſein Inneres als ſolch 
gebundene Einheit von Natur und Geiſt aus ſich hinausverlegte und 
äußerlich anſchaute, in menſchliche Geſtalten verperſönlichte und ein Find- 
lich Vorſpiel des drohenden inneren Kampfes äußerlich vorſtellte und dich⸗ 
tend hinausſpiegelte in die äußere Natur, das ſind die Kämpfe ſeiner 
Götter, Heroen und Naturdämonen; das dunkelaufkeimende Gefühl des 
innerlichen Gebundenſeins und das Anahnen des daran ſich entzündenden 
inneren Geiſteskampfs verkündet ſich auch unſagbar innig und zart darin, 
daß über das ganze heitere ſchöne Daſein des Hellenen, über ſeinen Sagen⸗ 
und Dichtungsfrühling, über die vollendeten edlen lächelnden Göttergeſtal⸗ 
ten ſeiner Kunſt ein kaum merklicher Schleier von Trauer übers Ver⸗ 
gängliche, Beſchränkte, ein Zug von wehmüthigem Sehnen nach einem Un⸗ 
gekannten ſich webt und ein Cherub des tiefſinnenden ruhevollen Ernſtes, 
der ſtillen müheloſen kindlichen Ergebung ſeinen ſchattenden Fittig bereitet. 
Aber zu einem klaren Erkennen, zu einem inneren bewußten Willenskampfe 
gegen die ſinnliche Feſſel konnte es nicht kommen, der Hellene war doch 
innerlich noch zu ſehr Kind und die äußere Natur, deren Bedeutung für 
ſein freies Geiſtesleben er wohl erkannte, war ihm zu günſtig, zu liebe⸗ 
voll, zu menſchlichmild und befreiend, als daß ſein Bewußtſein und Wille 
an ihr ſich hätte ſtoßen und irgend gebunden hätte fühlen können; im 
Gegentheile, ſie war ihm eine unwiderſtehliche Einladung zu freiverſöhntem 
hingebendem frohem heimathlichem Genießen. Indem ſo die Natur in der 
helleniſchen Zeit den Menſchen auf ſturmloſe Weiſe zum erſtenmal zu dem 
Bewußtſein ſeiner geiſtigen Freiheit und innerlichen Ueberlegenheit kommen 
läßt, fühlt ſich derſelbe ſchlechthin beruhigt und verſöhnt mit ſeinem äußeren 
Daſein, die Harmonie, in welche er innerlich noch gebunden iſt, tritt auch 
äußerlich wieder ein zwiſchen ihm und der ganzen Welt der Erſcheinung, 
und zwar iſt ſie als ſolche wirklich nun nicht mehr eine gebundene ſondern 
eine freigeſchaffene und darum durchaus den Menſchen befreiende und be— 
glückende; der finſtere Naturaberglaube, das Gefühl der knechtiſchen Ab⸗ 
hängigkeit vom Naturgeſetz, die ganze geiſtige Niedergedrücktheit des mor⸗ 
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genländiſchen Alterthums iſt daher in der freundlichen anheimelnden 
Hellenenwelt verſchwunden, die freie harmoniſchgebildete ſchöne Menſchlichkeit 
tritt aus der unförmlichen Einpuppung des Orients in der blühendſten 
reinſten Entfaltung hervor, entlaſſen aus der Vormundſchaft der Natur, 
mit aller ſtrahlenden Herrlichkeit, allem Adel der kräftigen geſunden bild— 
ſamen Jugend. Hellas iſt darum die Wiege, die Maiblüthe der euro— 
päiſchen Menſchheit und zugleich die reine köſtliche Frucht des aſiatiſchen 
Morgenlandes. Dieſe Gedoppeltheit ſeiner Bedeutung zieht ſich durch alle 
Lebensgebiete hindurch; wie es die Idee des reinen Göttlichen zum erften- 
mal herausgearbeitet aus dem Traume des geiſtigen Lebens und darauf 
die Idee einer geſetzlichen einheitlichen Weltregierung gegründet, und doch 
andererſeits dieſes Eine Göttliche in eine unendliche Vielheit idealmenſch— 
licher Weſen wieder verblühen läßt, haben wir geſehen; ebenſo iſt es einer— 
ſeits die allſeitigſte Entfaltung der harmoniſchen vollen Menſchheit, und 
doch kennt es kein allgemeines Menſchenrecht, das allgemein Menſchliche 
iſt noch ganz verſenkt ins landſchaftliche Nationale und frei iſt eigentlich 
blos der geborene helleniſche Gemeindebürger; ebenſo hat Hellas zuerſt 
eine freie allſeitige Geiſtesbildung, aber dieſe iſt auch wieder bis ins 
Innerſte hinein geſättigt vom Sinnlichen und die Erziehung verſchmilzt 
die geiſtige Bildung des Menſchen unſcheidbar mit der leiblichen; ſo hat 
ferner Hellas zum erſtenmal ein wahres idealvollendetes Kunſtleben und 
die reine Idee des Schönen, aber es iſt ohne Bewußtſein über dieſe Be— 
deutung ſeiner Kunſt und leiſtet gerade da das unerreichbar Höchſte, wo 
die Kunſt in ihren äußeren Erſcheinungsformen den bewußtlosunmittelbaren 
natürlichdurchſcheinenden Ausdruck und die volle aber ſcharf begrenzte Ver— 
äußerlichung der Idee geſtattet, alſo in Plaſtik, Tektonik, Epos; ebenſo 
hat Hellas endlich die erſte Philoſophie, aber dennoch kennt es keinen 
Widerſtreit zwiſchen der äußeren Erſcheinungswelt und der anſichwahren 
Welt des reinen Seins, die nur Gott hat: kommt es auch in den So— 
phiſten und in Sokrates zu einem unbefangenen ſpielenden Zweifeln und 
Unterſuchen über die Erſcheinung und das anſichſeiende ewige Wahre, ſo 
iſt das doch kein Bruch in Wirklichkeit und verharrt noch ganz im Glau— 
ben an die äußere Welt der Erſcheinung, deſſen Evangelium der große 
Ariſtoteles und ſeine Schüler verkünden als echte Hellenen. So haben wir 
denn überall in allen Lebensgebieten die Vorboten der Trennung und des 
Kampfs, aber nirgend noch eine wirkliche Scheidung: dieſe überläßt Hellas 
den ſpäteren Zeiten, es ſelbſt wiegt ſich noch jugendlich und freudenreich 
in der vollen Harmonie des geſammten ſinnlichbedingten und geiſtigfreien 
Daſeins, und nippt den Göttertrank der Sinnlichkeit aus reinen blumigen 
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Schaalen mit unbefangenem fittigem freiem Geiſte. Aber dieſe fchönen 
Maitage ſind ſchnell vorübergegangen. 

Das Hellenenthum hatte die Geſchichtsaufgabe, die naturzuſtändliche 
unfreie Harmonie des ſinnlichen und geiſtigen Menſchen zum vollſtändigen 
Bruche zu entwickeln. Es hatte dieſe Harmonie äußerlich geſchieden vom 
Morgenlande bekommen und ſofort äußerlich auch zu freier Verſöhnung ge— 
führt, aber ebendamit mußte ſich ihm zeigen, daß die Scheidung zum 
inneren Kampfe werden müſſe, um zu dauernder freier Verſöhnung führen 
zu können; es verfiel in jener blos äußerlichen Verſöhnung der Sinnlich⸗ 
keit und zerſetzte ſich dadurch innerlich. Hat der Menſch einmal an dem 
Naturgeſetze feine nothwendige von ihm unabhängige Vorausſetzung, fo iſt 
dies ein durchaus inneres Weſensverhältnis, die unabänderliche Naturbe- 
dingtheit liegt nicht nur in der äußeren Erſcheinungswelt und ihren Ein⸗ 
flüſſen auf den Menſchen, ſondern hat ihren Sitz im inneren Menſchen 
ſelbſt, hat ihn darin, daß die ſinnliche beſchränkte innere Natur den Men⸗ 
ſchen nicht allein an die äußere Welt des Irdiſchen feſſelt ſondern eine 
poſitive Lebensgrundlage, eine unentbehrliche Daſeinsbedingung des freien 
ſelbſtbewußten Geiſtes iſt; es muß daher jener Zwieſpalt der Freiheit und 
Naturnothwendigkeit, den das Bewußtſein aus der naturzuſtändlichen Har⸗ 
monie beider herausentwickelt, durchaus ein innerlicher ſelbſt werden, will 
vom Menſchen innerlich durchgekämpft ſein, ehe eine Verſöhnung und wahre 
Freiheit eintreten kann. Jene äußerlichfreie vermittelte Harmonie des 
Hellenenthums mußte ſich innerlich von ſelbſt zerſetzen, weil ſie eben inner⸗ 
lich noch reines unfreies Naturerzeugnis war; das Hellenenthum hat ſich 
daher, indem es jene weltgeſchichtliche Entwicklung der Menſchheit forts 
führte bis zur Stufe des inneren vollſtändigen Bruchs zwiſchen Natur und 
Geiſt, in ſich ſelbſt aufgelöst, und es tritt eine neue Epoche der Geſchichte 
ein, die Epoche des Kampfs. Dieſe hebt an mit der Gründung der welt⸗ 
berühmten Siebenhügelſtadt, der ewigen Roma, und heftet ſich bis in die 
neueſten Zeiten an deren wechſelnd Geſchick. Rom gehört zwar noch ganz 
dem Alterthume an und ich habe es darum bisher auch ſtets im Vereine 
mit Hellas genannt, aber ſoſehr die Zeiten der römiſchen Republik durch⸗ 
aus antik ſind, ſo liegt doch ſchon in ſeinen Anfängen der Keimpunkt der 
zweiten Hauptgeſchichtsepoche, deren geiſtigſter Ausdruck im Chriſtenthume 
liegt, und ſo müſſen wir auch es wiederum in einer Janusgeſtalt auffaſſen, 
deſſen ein Antlitz rückwärts auf das helleniſchmorgenländiſche Alterthum, 
deſſen zweites vorwärts auf die germaniſchchriſtliche Welt hinweist. Rom 
iſt die große Völkervermittlerin, in deren Hand die Enden des Alter⸗ 
thumes mit den Anfängen des Chriſtenthums ſich zuſammenſchlingen und 
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die uns Deutſchen die antike und die chriſtliche Welt überliefert hat. Rom 
iſt, wie die Unterſuchungen über die italiſchen Urvölker und die römiſchen 
Stadtanfänge dargethan haben, ohne Nationalität und ſomit ſchon mit dem 
Einen Fuß über der Thürſchwelle der antiken Völker; nordiſchetruskiſche, 
einheimiſchitaliſche und helleniſchpelasgiſche Volkselemente miſchen ſich in ſeine 
Stadtbevölkerung, ebenſo die verſchiedenſten Religions- und Bildungsele- 
mente; dazu geſellen ſich fortwährend neue Einflüſſe bis in die ſpäteſten 
Zeiten. So iſt Rom ſchon von Anfang auf die Idee der Weltherrſchaft, 
auf die chriſtliche Idee der allgemeinen Menſchheit hingewieſen. Die ma- 
kedoniſche Weltherrſchaft und die Nachfolger Alexanders des Großen be— 
reiten politiſch, geographiſch, culturlich und religiös die römiſche Weltherr— 
ſchaft und jene chriſtliche Idee der allgemeinen Menſchheit vor, ſo daß 
Rom nach dem Verluſte ſeiner antiken republikaniſchen Freiheit nur die 
Zügel ergreifen darf. Die innere Seele dieſer Vermittlungszeiten bezeich— 
net ſich damit, daß der menſchheitliche Zwieſpalt zwiſchen Natur und Geiſt 
offen ausbricht und zurückgreift bis in die Grundwurzeln des inneren 
Menſchen und die erſten Lebensgrundlagen des Volksthums. Das Nationale 
wird verwiſcht und aufgehoben ins allgemein Menſchliche, das Politiſche 
abgelöst von den natürlichen landſchaftlichen und volklichen Bedingungen, 
die Religionen zerſetzen ſich von innen heraus und gewähren keinen Halt 
mehr, die Bildung wird weltbürgerlich allgemein und verflacht ſich; die 
Philoſophie ringt, wie das Leben ſelbſt, vergeblich nach der verlorenen . 
Harmonie des inneren Menſchen, und ſowenig ſie aus der reinen haltloſen 
Innerlichkeit des Menſchen heraus das ihr jenſeitige anſichſeiende Wahre 
und Ewige zu erfaſſen und die von ihr aufgeriſſene Kluft wieder zu 
ſchließen vermag, ſo vergeblich quält ſie ſich ab, um durch myſtiſches Hi— 
neinverſenken in ſich ſelbſt oder durch haltlosgenußſüchtige Hingabe an die 
ſinnliche Außenwelt ſich fürs Leben jene verlorene Harmonie zu erſetzen; 
die Kunſt, am unweigerlichſten jene Harmonie fordernd zu ihrem Gedeihen, 
ſchweift ins Ungeheuerliche, verfällt in Materialismus, dient dem Ver— 
gnügen und dem gemeinen Nutzen, und bewahrt ſich nur noch im Nach— 
ahmen der Antike, im Genre und im Porträt eine Nachblüthe; Leibes— 
und Geiſtesbildung zerfallen, die Gymnaſtik artet aus in rohe handwerks— 
mäßige Athletik, die mufifche und wiſſenſchaftliche Bildung ernüchtert ſich 
und wird modiſchgelehrt in der alexandriniſchen Weltlitteratur, das geſell— 
ſchaftliche Leben ſelbſt überliefert ſich entweder einer raffinirten Wollüſtelei 
oder einer verbiſſenen grämlichpedantiſchen Gleichgiltigkeit oder aber ſich 
ſchlechthin vertiefend in die nebelhafte Innerlichkeit des geftaltlosträumen- 
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BR men, 
Menſchheit ift gebrochen und verblutet ihre geſunde Kraft an den Greueln 
der römiſchen Kaiſerzeiten, die ihr Gift über die ganze damals bekannte 
und geſchichtlich gebildete Welt ausgießen, und da zuletzt die rieſigen 
naturwüchſigen Deutſchen zertrümmernd über das morſche Gebäude her— 
ſtürmen, verzweifelt der Einzelne vollends auch am ganzen äußeren Da⸗ 
ſein; in ſich ſelbſt ohne Halt und Kraft ſucht er ſein einzig Heil nur 
noch in der völligen Hingebung ans göttliche Jenſeits, das ihm in dem 
chriſtlichen Glauben tröſtend und erhebend entgegenkommt. Dieſen voll 
ſtändigen inneren Bruch der Menſchheit und dies haltloſe Zurückſinken des 
Geiſtes in fein reines Inneres und darin ins göttliche Jenſeits über- 
nimmt als Erbſchaft der alterthümlichen Geſchichte die kräftige deutſche 
Völkerwelt und erhält damit die Aufgabe, den weltgeſchichtlichen Kampf 
zwiſchen Natur und Geiſt fortzuführen bis zur vollendeten ſchlechthinigen 
Trennung und ihm darin die Bahn zur freien dauernden vollkommenen 
Verſöhnung zu bereiten; daher liegt die Hauptentwicklung und Charakter- 
beſtimmung der erſten deutſchen Geſchichte in dem religiöſen Leben. Das 
Chriſtenthum, das urſprünglich, ſchon in dem Menſchwerden des Göttlichen 
und im liebevollen Anſchließen ſeines Stifters an die Natur und an klein⸗ 
liches Menſchenleben, in ſeiner Lehre viel antiker geweſen als ſpäter, 
nahm den Geiſt der römiſchen Verfallszeiten und ſomit das Lebensprineip 
jenes weltgeſchichtlichen Menſchheitskampfes in ſich auf, und vollendete dieſe 
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durchbrochen und bekämpft, der Geiſt ſchwingt ſich empor in den reinen 
Aether der Idee, verſenkt ſich in die Sehnſucht nach dem reingöttlichen 
Freien, träumt den Traum vom ewigen Jenſeits, in Vergleich mit welchem 
ihm das irdiſche Dieſſeits als ein Jammerthal voll Sünde, Unvollkommen⸗ 
heit und Knechtſchaft erſcheint, und bekämpft den ſinnlichen Menſchen als 
ſeinen Sündenkerker, dem von Natur das Böſe eingeboren ſei, ſowie das 
ganze Reich des Irdiſchen als ein Reich der Verſuchung und des Uebels. 
Gott ſelbſt iſt jenſeitig unfaßbar unergründlich geworden und der Menſch 
naht ihm nur durch Ertödtung des ſinnlichen irdiſchen Weſens. Er ſelbſt 
wird bildlos verehrt im düſtern gewaltigen Heiligthume, das ſich ſchmal 
emporhebt vom Grund und in Giebel, Thurm, Spitzbogen und jedem 
Theilchen aufwärts gen Himmel verblühend ſich losreißt von der Erde, 
unaufhaltſam ins Unendliche fortringend, wie der Menſch ſelbſt. Derſelbe 
Geiſt durchdringt und beſeelt auch das ganze übrige Leben und gebiert 
aus ihm die herrlichſten Blüthen; aber er trug zuſehr die Keime des 
ſchwerſten Verderbniſſes in ſich, als daß dieſe Blüthezeit nicht ſchnell hätte 
verwelken müſſen. Das geiſtige Leben vermag ſich im bloſen Gegenſatze 


gegen das Sinnliche, in dieſer ertödtenden ſelbſtquäleriſchen Weltflucht 
nicht zu halten, und verſucht es im bloſen Kampfe gegen die ſeinem 
eigenen Regen und Weben als unentbehrliche Grundlage anhaftende Natur 
zu verharren und ein einſeitiges ſelbſtändiges Daſein ſich zu erringen, ſo 
wird auch alsbald das finnliche Leben in ſeiner Feſſelloſigkeit und Ein- 
ſeitigkeit ſich geltend machen und den Geiſt mühelos niederwerfen unter 
die thieriſche Herrſchaft der Sinne. Dies zeigte ſich denn auch in der 
Zeit des mittelalterlichen Verfalls, die wir oben hinlänglich haben kennen 
lernen in ihrer ſchrecklichen Verworfenheit; das Gefühl des Volkes erfaßte 
daher in der gewaltigen Sehnſucht nach Befreiung aus jenem Kampf und 
ſeinen Folgen freudig und unlöslich den Geiſt der neuerſtandenen Alter— 
thumsbildung und der Reformation, deſſen Heilkraft es wunderbar empfand. 
Hier wehete der belebende Frühlingshauch der ungebrochenen ſinnlichkräf— 
tigen harmoniſchen Menſchheit und ward das Recht der menſchlichen Natur 
ausdrücklich der Kirchenlehre gegenüber ausgeſprochen und anerkannt; hat 
nun auch die neue Kirche dieſen Geiſt bis auf den heutigen Tag wieder 
verläugnet, iſt ſie auch ganz wieder verſunken in den Haß und die Ver— 
dammnis gegen den finnlichen Theil des Menſchen, gegen alles Irdiſche 
und gegen alle Natur und damit auch nothwendigerweiſe in die 
ſittliche Gebrochenheit und Verworfenheit des alten Mönchthums, ſo iſt 
doch der Saamen, den ihre erſten großen Reformatoren mit ſittlicher Kraft 
und in Weihe der alterthümlichen geſunden edelmenſchlichen Bildung aus— 
geſtreut, im Herzen des Volkes nicht ertödtet worden. Alle Revolutionen 
und Strebungen auf den Gebieten des geſellſchaftlichen, politiſchen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, künſtleriſchen und culturlichen Lebens, die uns ſeit dem fünf— 
zehnten Jahrhundert allmählig auf die Stufe der Gegenwart gehoben 
haben, ſind aus jenem antiken Gedanken einer freien Verſöhnung zwiſchen 
Natur und Geiſt hervorgegangen und haben das Verhältnis des Alter— 
thums zum deutſchen Volksleben immer bedeutſamer erſcheinen laſſen. Die 
Gegenwart weiß aber auch, wie alle dieſe Neuſchöpfungen und herrlichen 
Strebungen von Staat und Kirche und Schule verfälſcht, gehemmt und 
ertödtet worden ſind, und ſie fühlt es wohl, daß ſie darum noch mitten 
im Kampfe, mitten in jenen menſchheitlichen großen Gegenſätzen befangen 
iſt. Ja dieſer Kampf macht ſich erſt nun recht ſchmerzlich und allerfaſſend 
Luft, da man die Anſprüche, die heiligen dringenden Bedürfniſſe der ge— 
ſunden Natur einſieht und die alten Zuſtände in ihrer ſittlichen Verwor⸗ 
fenheit, ihrer Unnatur und Verbildung auf dem jungen Keime der neuen 
Bildung drückend und vergiftend laſten. Dazu iſt all der fromme kindlich 
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Aufopferung und Entfagung, fein tiefer reiner Ernſt entſchwunden und 
nur der giftige Krankheitsſtoff, der ſich aus jenem mächtigen Kämpfen des 
inneren Menſchen entwickelt hat, iſt geblieben in unſeren Bildungszuſtän⸗ 
den. Wie die Geſchichtsepoche der noch ganz im kindlichen Naturtraume 
ſich wiegenden Völker des Morgenlands ihre Verfalls- urd Uebergangszeit 
in das ſchöne blühende Hellenenthum, wie wiederum dieſes die ſeinigen 
hinüber ins chriſtlichdeutſche blühende Mittelalter hat, ſo hat auch dies 
letztre ſeine kranke faule Verfalls- und Uebergangszeit hinüber in die zu⸗ 
künftige Epoche der freiverſöhnten ſinnlich- und geiſtigvollendeten Menſch⸗ 
heit, und nicht mit Unrecht erhält ſo die Gegenwart und die Zeit von 
dem Verfalle des Mittelalters an ihre Stelle neben den traurigen jammer⸗ 
vollen Geſchichtsabſchnitten der perſiſchen verworfenen Deſpotenherrſchaft 
und des alexandriniſchrömiſchbyzantiniſchen Weltreichs. Könnte uns der 
Anblick der zwei letzteren Epochen ſchon zur Verzweiflung an Gott und 
der Menſchheit treiben, jo noch mehr der Blick auf unſre wahrhaft byzan⸗ 
tiniſch verworfne kranke faule Neuzeit, wenn wir nicht wüßten, daß alle 
Uebergangszeiten ſolche Zuſtände unausbleiblich mit ſich führen, wenn wir 
nicht an den Strebungen des Volkes ſelbſt ſeit dem fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert und noch mehr an den herrlichen Bewegungen unſerer Tage den Vor— 
boten eines kommenden vollendeten Frühlings erkennen würden. Wie oft 
oft wünſchte ich, daß in dieſen Tagen der tiefſten Kämpfe und Wandlungen, 
deren theilweiſe ſchreckenhafte Verzweifeltheit und Unlauterkeit nur zu gut 
dem Einſichtigen beweiſen muß, der Uebergang in die neue nahende Zeit 
fordere noch ſchwere heiße Entwicklungen, daß in dieſer Zeit, wo ſo Manche 
wieder an ihrem Vaterlande und an der Verwirklichung ihrer Ideale zu 
verzweifeln anfangen, wiederum ein Fichte aufſtünde wie damals, wo die 
Gewalt der Fremdherrſchaft wie ein ſchweres drohendes Wetter auf der 
heimiſchen verwaiſten Erde laſtete, und die anbrechenden Dämmerſtrahlen 
der künftigen herrlichen Entwicklung in dem Brennſpiegel ſeines gewaltigen 
edlen Geiſtes ſammelte zu einem flammenden Bilde, daß er unter ſein 
Volk tretend dies Bild den Kleinmüthigen vorhielte und ihnen zuriefe: 
„Verzweifelt nicht, der Herr iſt mitten unter Euch!“ — Ja! die deutſche 
Nation iſt die Trägerin und Vollenderin jenes weltgeſchichtlichen Ent— 
wicklungskampfes zwiſchen Geiſt und Natur, der ſeit Jahrtauſenden die 
Völker bewegt, bildet und vernichtet aus ihrem zerriſſenen blutenden Pro— 
metheusherzen gingen all die gewaltigen Strebungen der Neuzeit hervor, 
und wenn ſie ſich losgeriſſen von ihren hundertjährigen Feſſeln und die 
an ihrem Herz nagenden Feinde niedergeſchlagen in heiligem Zorne, dann 
wird ſie als bekränzte gewaltige Chorführerin die Aera des reinen 
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blühendſchönen freiſichentfaltenden Völkerfriedens, die Epoche der vollendeten 
freien Menſchheit eröffnen. Ja das iſt es! — In den heiligen Mythen 
von einem paradieſiſchen Stande der Unſchuld, in den Dichtungen von 
einem ſeligen Leben in elyſiſchen Gefilden, in dem Glauben an das himm— 
liſche Jenſeits, in der Liebe zu der unſchuldsvollen ſchönen Natur, in der 
edlen Begeiſtrung für das helleniſche Alterthum und unſer deutſches Mittel— 
alter, in den Liedern und Sagen der Sänger, zieht ſich durch die ganze 
Geſchichte der Menſchheit wie ein blumengeſchmücktes Band der beſeligende 
Glaube hindurch an eine volle Verſöhnung der Menſchheit mit ſich ſelbſt, 
die als eine That der bewußtvollen reinen Freiheit die Gewähr ihres 
ewigen Beſtandes in ſich trägt und allbeglückend einen unſterblichen ſchim— 
mernden Völkerfrühling herraufführt über die Erde, die ſo lange nach der 
reinen göttlichen Freiheit dürſtete. Dieſer Glaube iſt kein Wahn, ohne 
ihn müßten wir verzweifeln; auf ihn weiſen ſehnend die Völker, auf ihn 
die Geiſter der Geſchichte, und ihn verkündet das Chriſtenthum in der 
Verheißung des Reichs Gottes. Der Glaube der Menſchheit iſt kein eitel 
nichtiger Schatten, in ihm lebt das wahre Wort Gottes, das ohne Fehl 
iſt. Wenn nun auch ein Blick in die Bildung und das Treiben der vor— 
nehmen Geſellſchaft unſerer Tage und auf die nackte kraſſe Selbſtſucht, 
Unſittlichkeit und Barbarei, die ſich aus jenen Schichten ins niedere Volk 
herabfiltrirt und vergröbert hat, den ſchwärmeriſchen Freund der Menſch— 
heit zu dem idealen Wunſche verleiten kann, es möchte eine Rückkehr zum 
reinen unſchuldigen einfachen Naturzuſtande geben, wenn wir auch den 
Ruf: „kommt in die Urwälder und werdet Menſchen!“ — den ein 
Rouſſeau und nach ihm ſo viele Schwärmer in die verdorbene Welt ge— 
ſchleudert haben, mit Ernſt würdigen und ſeine Wahrheit nicht verkennen, 
jo find und bleiben doch ſolche Wünſche und Vorſtellungen ein- für alles 
mal Utopien, Träume, Phantaſienebel. Der Menſchheit Würde und Be— 
ſtimmung iſt nur allein in der Freiheit und Bildung, freilich nur in einer 
ſolchen, die mit den Bedingniſſen der inneren und äußeren Sinnennatur 
frei in ſittliche Harmonie getreten iſt. Wäre es auch wahr und geſchicht— 
lichmöglich, was von gewiſſer Seite zur Ehrenrettung heiliger Mythen 
glaublich gemacht werden wollte, daß nämlich mit dem vorzeitlichen para— 
dieſiſchen Stande der kindlichen Natürlichkeit und Unſchuld wol eine freie 
ſchöne Menſchlichkeit und edle Bildung vereint geweſen ſei, ſo gehörte 
das immerhin blos in die Naturgeſchichte und die Menſchheitsgeſchichte, 
die allein Geſchichte iſt, hätte nicht mit einem ſechsten Schöpfungstage 
ſondern mit dem Sündenfalle zu beginnen: denn ihre erſte wie ihre letzte 
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That ift eine That der Freiheit, wäre es auch die verzweifelſte ſündigſte; 
— nur in der Freiheit und der von ihr bedingten Bildung lebt der Menſch, 
ſein Ideal iſt die freibewußte ſittlichſtarke reine Verſöhnung zwiſchen Geiſt 
und Natur, und nur aus dieſer Verſöhnung quillt und blüht die echte 
Blume der wahren Menſchheit; erreicht er dieſe Verſöhnung, ſo kehrt er 
damit auch wieder zurück zu der Einfalt und Unſchuld des Kindes, welcher 
das Chriſtenthum die Verheißung des Reichs Gottes gegeben hat. 

Die Geſchichte der Völker weist nun aber Epochen und Zuſtände auf, in 
welchen wir vorbildlich die zukünftigen Vollendungsperioden der Menſch⸗ 
heit, die herrlichen Zeiten des verſöhnten und verwirklichten Ideals er⸗ 
kennen mögen, nämlich im helleniſchen Alterthume und im chriſtlichdeutſchen 
Mittelalter. Wir haben in der Geſchichte drei große Perioden erkannt, 
die Zeit der unfreien naturzuſtändlichen Harmonie von Natur und Geiſt, 
die Zeit des inneren Kampfes beider und die Zeit der freien ſittlichen 
Verſöhnung des ganzen vollen Menſchen; es muß nun jede dieſer Perioden 
einen abſchließenden Ruhepunkt ihrer einzelnen bewegenden Entwicklung 
haben, an dem ſich die in ihrem Verlaufe zerſtreuten und gebrochenen 
Strahlen wieder zuſammenfaſſen zum wahren vollen Bilde der Menſchheit, 
um hier am Ende der Periode deren Früchte und Blüthen geſammelt 
darzuſtellen und der folgenden Periode zu übergeben. So faßt ſich die 
Entwicklung der morgenländiſchen Menſchheit im Hellenenthume zur Blüthe 
zuſammen, um mit deſſen Ende zum Durchbruch in die Periode des 
Kampfes zu gelangen; ſo faßt ſich wiederum die Entwicklung dieſer Periode, 
deren erſter Verlauf ſich in der Zeit der alexandriniſchrömiſchbyzantiniſchen 
Weltherrſchaft und der ſich ausbreitenden chriſtlichen Weltreligion darſtellt, 
zuſammen in dem deutſchen Mittelalter, um in deſſen Verfallszeiten, an 
deren Ende unſere Gegenwart ſteht, überzugehen in die dritte Periode 
der dauernd verſöhnten freien Menſchheit. So wiederholt ſich denn der 
geſammte Menſchheitsproceß in einſeitiger Richtung und mikrokosmiſch dar- 
geſtellt je in den einzelnen Hauptperioden und bildet mit ſeinen Ent⸗ 
wicklungsſtufen die Unterabſchnitte derſelben, ſo daß je im letzten Unter⸗ 
abſchnitte der Hauptperioden die ganze vorherige Entwicklung ſich genießend 
ſammelt, ſich vollendend erſchöpft und zum Durchbruch in die folgende 
Entwicklungsperiode reif macht. Wir haben ſo wirklich den noch in der 
Zukunft liegenden Endzuſtand der wahrhaft freien harmoniſchvollendeten 
Menſchheit wenn auch der Form nach unvollkommen und in einſeitiger 
Faſſung, doch dem Hauptinhalte nach vorbildlich durchlebt, und die Ge— 
ſchichte nennt als ſolche Zeiten, die darum immer auch Gegenſtand ſchwär— 
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meriſcher Begeiſterung waren, eben das Hellenenthum und unſer echtdeutſches 
frommerhabenes Mittelalter. Freilich mußten dieſe mikrokosmiſchen Protypen 
den Charakter ihrer höheren geſchichtlichen Menſchheitsperioden an ſich tragen, 
und ſo war denn auch unſer chriſtlichdeutſches Mittelalter und ſeine, nicht durch 
freie bewußte Selbſtbeſtimmung ſondern nur durch die innige vertrauens— 
vollkindliche Hingebung im religiöfen Glauben vermittelte Harmonie des 
natürlichen und geiftigen Lebens ſtets durchquollen und durchzittert von 
einer ſchmerzlich glühenden Sehnſucht ins Unendliche Ewige Reingeiſtige, 
gedrückt vom Weh, von der Trauer übers Irdiſche Vergängliche Sündige, 
und beſeelt von einem heiligen Dürſten der in die beſchränkte Sinnlichkeit 
gedämmten Menſchheit hinaus ins maaßlos Freie nach ihrem ewigen rei— 
chen lichten Urquelle, nach Gott; es iſt die herrliche Zeit unſerer frommen 
deutſchen Romantik in Leben, Religion, Kunſt, die Zeit des volksthümlichen 
Minneſangs, der fahrenden Ritter, des Marien- und Frauendienſtes, der 
deutſchen Muſik⸗ und Maleranfänge, der gothiſchen Heiligenbauten! — 
ihr Ende, ihr Verblühen liegt in den herrlichen Kreuzzügen, ihre reifen 
Sommerfrüchte in genannten Lebensentfaltungen fallen erſt nach dieſer 
Zeit der Wonneblüthe und treten erſt ſpäter heraus aus dem üppigen 
Laubgrün zum allſeitigen müheloſen heiteren Genuſſe. War nun die gei— 
ſtige Freiheit des Mittelalters mehr eine innere nur vom Glauben in 
der kämpfenden Verneinung der Naturſchranken beſchwichtigte und dagegen 
die äußere ſinnliche und geiſtige Lebensbefriedigung noch ſehr ein unfreies 
unvermitteltes Erzeugnis des bloſen Glaubens, daher vielfach gebunden, 
gedrückt und bekämpft, ſo war umgekehrt des Hellenen freies geiſtiges Re— 
gen innerlich noch vollkommen geſättigt und gebunden von ſinnlicher Natur— 
beſchränktheit und Gegenſtändlichkeit, er war innerlich noch Naturkind, 
unmittelbar hinausdrängend in die liebliche Erſcheinungswelt und faſt be— 
wußtlos über ſein Inneres, dagegen im äußeren Sinnen- und Geiſtesleben 
war er zu freier Menſchlichkeit herausgebildet, ſeine äußere Natur half 
ihm, ſich des niederdrückenden zu blosſinnlichem Genuſſe treibenden Ge— 
fühls der ſchlechthinigen Abhängigkeit von unbeugſamen Naturmächten, ſich 
all des ſklaviſchen abgöttiſchen wollüſtigen Orientalismus zu entledigen 
und entließ ihn zu freier reger Entfaltung ſeines bildneriſchen Phantaſie— 
lebens, indem ſie ihn äußerlich vollſtändig mit ſich verſöhnte; daher iſt 
das ganze äußere Leben der Hellenen verklärt und geadelt vom beſeelenden 
Himmelshauche der mit der Natur harmoniſchen wahren kräftigen Freiheit 
und Geiſtigkeit, es geſtaltet ſich daher äußerlich in unendlich freieren 
edleren Formen und genießt ſich ſelbſt in müheloſer ruhigheiterer Entfal— 
tung ohne Kampf, ohne Feſſel, wie der üppige Frühling ſich friedlich und 
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wohlig wiegt in feinem eignen ungemeſſenen Blüthenreichthume. Während 
das deutſche Mittelalter die erſehnte Harmonie und Freiheit im äußeren 
irdiſchen Daſein nicht finden kann, hat ſie der Hellene von Natur in der 
Hingabe und dem frohen Genuſſe des ſinnlichen Lebens, aber iſt auch 
noch all der Innerlichkeit und Schrankenloſigkeit des deutſchen Gemüths 
unkundig, ſein Himmel iſt der ewigblaue, der ſich über ſeinem ſchönen 
Hellas wegſpannt, nicht der innere gewitterſchwüle dunkle tiefe Sternen— 
himmel des Gemüths. Wie ſo das chriſtliche Mittelalter den Charakter 
ſeiner höheren geſchichtlichen Menſchheitsperiode in einem die idealſte Ver⸗ 
tiefung in die Unendlichkeit des eigenen Geiſtes und die ſchwärmeriſch— 
glühende Sehnſucht nach dem Ewigen, Freien verkündenden Geſichtszuge 
an ſich trägt, jo das helleniſche Alterthum den Charakter feiner Ent- 
wicklungsperiode in einem unbefangenen Zuge rückhaltsloſer freier Hingabe 
an die Natur und heiteren edlen müheloſen Genuſſes der Sinnlichkeit; es 
iſt die Zeit ruhiger in ſich verklärter ſchöner Plaſtik in Leben, Kunſt, 
Religion und Bildung, überall Vorausſetzungsloſigkeit, Unmittelbarkeit, 
freudiges Daſein und naturwüchſige ſtrotzende Geſundheit. Wie ferner die 
geiſtige innere Freiheit des Hellenen noch eine unbefangene des im Natur⸗ 
traume ſich wiegenden Gemüthes war und nur durch die vermittlungsloſe 
heitere Hingabe an die Sinnlichkeit, die durch nichts beengt und aufge— 
ſchreckt wurde und ihr Maaß bewußtlos in ſich ſelbſt trug, einen kurzen 
Beſtand ſich zu erringen vermochte, wie ſie ſich darum auch innerlich zer⸗ 
ſetzen und dem Materialismus zur endlichen Beute werden mußte, ſo war 
umgekehrt die natürliche Harmonie des Mittelalters nur eine Himmelsgabe 
des kindlichvertrauenden unbefangenen Glaubens und erhielt ſich nur durch 
die unbewußte volle Hingabe ans Ewige Göttliche, deren reine Liebe und 
Schuldloſigkeit auch auf das Irdiſche und auf die ſinnliche Natur einen 
verklärenden verſöhnenden Himmelsſchein warf und fo den Menſchen inner- 
lich befriedigte; dieſe Harmonie mußte ſich innerlich auflöſen an der 
Sehnſucht und Vergeiſtigung des Glaubens; der Kampf zwiſchen Natur 
und Geiſt, der ſich unmerklich an der kindlichen Unbefangenheit des Glau— 
bens und ſeiner Liebesfülle beſchwichtigt hatte, mußte ſich mit dem er— 
wachenden religiöſen Bewußtſein und an der dadurch erzeugten Weltflucht 
des Geiſtes aufs neue entzünden; in der vollen aufſchreckenden und be— 
engenden Erkenntnis des Widerſpruchs zwiſchen Natur und Geiſt und in 
dem aufgegangenen Bewußtſein über die Nothwendigkeit feiner Verſöhnung 
fand der Menſch keinen Halt mehr, er begann, von Extrem zu Extrem 
fortzuſtürzen, bald ſuchte er alles Irdiſche und Natürliche zu ertödten, 
bald verfiel er wieder der Macht des finnlichen Menſchen; darin liegt der 
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Anfang des mittelalterlichen ſchrecklichen Verfalls in Leben, Sitte, Religion 
und geiſtiger Bildung, daran entzündete ſich aber auch die Brandfackel der 
Reformation und die Begeiſterung des Deutſchen für das helleniſche und 
römiſchantike Volksthum. Mit dem fünfzehnten Jahrhundert beginnt die 
dritte große Periode der Menſchheitsentwicklung, es kommen Verfalls— 
Uebergangs- Revolutionszeiten, überall erwacht das Bewußtſein über die 
wahre Bedeutung und die Verſöhnung des natürlichbeſchränkten und gei— 
ſtigfreien Menſchen, man fühlt am Alterthume das, was der eignen Menſch— 
heit noth thut, die großen Reformatoren der Wiſſenſchaft, Kunſt, Religion, 
der ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Bildung weiſen auf die urſprüngliche 
Berechtigung der menſchlichen Natur hin, aber nirgends noch zeigt ſich der 
Weg zur freien Verſöhnung mit den Anſprüchen des Geiſtes; Kirche, Staat 
und Schule kleben am alten ſittlichen Verfall und ſtemmen ſich gegen die 
neuen Strebungen, die aus dem geſunden Gefühle des Volks ſich erheben, 
mit tyranniſcher ſelbſtſüchtiger Gewalt; nur an gewaltigen Erſchütterungen 
und Kämpfen oder an einzelnen herrlichen Geiſtern, die ſich mit der 
Macht des Zeit⸗ und Volksbewußtſeins wappnen, bricht ſich das Neue 
allmählig und ſtückweiſe Bahn; aber überall iſt noch heute Halbheit, Un- 
natur, innerliches krankes Gebrochenſein und unentſchiedenes Kämpfen der 
Extreme; wir ſtehen mit dem Einen Fuße noch in dem mittelalterlichen 
Verfalle, mit dem andern vermögen wir noch keinen ſicheren Grund zu 
erfaſſen und ſchweben über der Tiefe des Verderbens, und doch wiſſen wir 
und ſehen an der anbrechenden Morgenröthe des künftigen Lebens, daß 
kein Bleiben iſt auf dem alten faulen morſchen Grunde. 

Schauen wir nun zurück auf das bisher Geſagte, faſſen wir die bedeut— 
ſamen Einflüſſe des helleniſchen und römiſchen Alterthumes, des letzteren 
als Vermittlungsorgans, auf's deutſche Volksleben zuſammen, vergleichen 
wir das Hellenenthum in ſeiner Menſchheitsentfaltung mit der des deutſch— 
chriſtlichen Mittelalters, und halten wir hiebei das göttliche Entwicklungs— 
geſetz wie des einzelnen Menſchen ſo der geſammten Menſchheit feſt und 
klar im Auge, ſo zeigt ſich uns eine große in der Nothwendigkeit der 
göttlichen Geſchichtsoffenbarung urſprünglich ruhende und von der wirklichen 
Völkergeſchichte thatſächlich bewährte durchgehende Wahlverwandtſchaft zwi— 
ſchen dem helleniſchen und deutſchen Volksthume. Beide ſtellen in ihren 
Blüthezeiten das Ideal der harmoniſchvollendeten freien Menſchheit gewiſ— 
ſermaaßen vorbildlich dar, aber jedes in einer einſeitigen und darum ſich 
in ſich ſelbſt zerſetzenden Formvollendung; im helleniſchen Alterthum er— 
blüht die äußere Freiheit der Lebensentfaltung aus der inneren und äußeren 
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Harmonie des Geiſtes mit der Natur, im deutſchchriſtlichen Mittelalter die 
innere Freiheit aus dem Kampfe beider und aus der idealen Vertiefung 
des Geiſtes in ſich ſelbſt; ſo ewigwahr es nun iſt, daß zum vollen kräf— 
tigen freien Menſchen die natürliche Lebensgrundlage ſo unentbehrlich iſt 
wie die geiſtige, ebenſo feſt ſteht es, daß nur die innere Verſöhnung und 
Durchdringung jener beiden einander ergänzenden Zeitabſchnitte vollzogen im 
Verlaufe der Geſchichte, den allſeitig und dauernd vollendeten idealen Endzu— 
ſtand der Menſchheit über die Erde heraufführen kann. Die Gegenwart 
hat ſich ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert das klare volle Bewußtſein über 
das Ideal der vollkommenen freien Menſchheit erkämpft, ſie arbeitet ſich 
ab an dem Verſuche einer Verwirklichung deſſelben, ſtrebt allerwärts das 
geſammte Volksleben vom innerſten Grund aus neuzuſchöpfen und wieder— 
zugebären, und hat noch neuerdings in den Tagen der herrlichen Bewegung 
in dieſem Sinne ſeine Forderungen klar und dringlich aufgeſtellt; aber ſie 
krankt noch tief und ſchmerzlich an der einſeitigen Richtung, an dem 
Kampfe und inneren faulen Verfalle des Mittelalters, ringt noch mit den 
Mächten des Alten, des Beſtehenden in Staat, Kirche, Schule und Ge— 
ſellſchaft. Groß und ewig herrlich iſt die Beſtimmung des deutſchen Vol⸗ 
kes; es ſoll den Geiſtes- und Freiheitskampf des Chriſtenthums auskämpfen 
und darin die ſinnliche Harmonie und natürliche Ungebrochenheit des Hei— 
denthums, wie fie im Hellenen ſich ſo edelmenſchlich darſtellt und zur 
ſchönſten Blüthe vollendet, auf einer höheren Stufe neuſchaffen in Kraft 
der reinen bewußten Freiheit; darin ſoll es das Ideal der vollen allſeitig 
harmoniſch und frei herausgebildeten Menſchheit verwirklichen. Iſt die 
Gegenwart dieſer Beſtimmung gewachſen? — iſt ſie auf der rechten Bahn, 
ihr Genüge zu leiſten? — — Zu tief, zu gewaltig hat ihre herrliche 
Bewegung auch mich ergriffen, als daß ich mir hierin ein Urtheil zu— 
trauete, aber ich will verſuchen zu ſagen, was ich erkenne. Das innere 
Geiſtesleben und die ideale Freiheit hat die deutſche Geſchichte in all der 
Einſeitigkeit und Uebermäßigkeit entwickelt, welche uns bis auf die neueſten 
Tage die jammervollen Zuſtände der Wirklichkeit, die unnatürlichen poli— 
tiſchen Verhältniſſe, die Kluft der Stände, die Verbildung auf allen Lebens⸗ 
gebieten und das geſammte ſinnliche nnd ſittliche Siechthum des Volks er— 
zeugt hat und über idealen Träumen faſt völlig vergeſſen ließ; das Stre— 
ben der Neuzeit geht im Gegentheil hiezu auf die Anerkennung und freie 
Herausbildung der ſinnlichen Lebensgrundlagen, welche die Natur dem ein— 
zelnen Menſchen wie dem ganzen Volksthum unterbreitet hat; wie für das 
innere Geiſtesleben des Einzelnen die natürliche Wurzel von ihren er⸗ 
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tödtenden Feſſeln oder von ihren wilden thieriſchen Auswüchſen befreit und 
gereinigt, wie der ſinnliche Menſch zur Kräftigung und wahren Vollendung 
des Geiſtigen herangebildet und damit an jedem Einzelnen die volle frei 
verſöhnte Menſchheit verwirklicht werden ſoll, ebenſo ſoll das Geiſtesleben 
des geſammten Volkes, wie es ſich in Staat, Kirche, Schule, in Kunſt, 
Wiſſenſchaft und geſellſchaftlicher Bildung darſtellt, gekräftigt, neugeſchaffen 
und harmoniſch vollendet werden durch eine umfaſſende Befreiung, Ver— 
ſöhnung und Heranbildung der natürlichen ſinnlichbedingenden Lebensgrund— 
lagen des Volksthums; dieſe Aufgabe politiſch und ſocial zu erfüllen, dazu 
hat das Volk ſich Berather und Leiter beſtellt und hat in ihre Hand die Macht 
der Revolution gelegt. Das Streben der Neuzeit, deſſen Anfänge in der erſten 
deutſchen Reformation im fünfzehnten Jahrhundert aufkeimen, iſt durchaus 
antik, ſein Ideal liegt in dem bewegenden Gedanken der harmoniſchvollendeten 
freien Menſchheit und iſt geſchichtlich vorgebildet im helleniſchen Alter— 
thume, wie es ſich auch ſeit damals an den Einfluß des Alterthums an— 
geſchloſſen und wenn auch äußerlich durch Schuld der Kirche, doch dem 
inneren Weſen nach nie von ihm gelaſſen hat; die Blüthezeit des Mittel— 
alters iſt organiſch in der deutſchen Geſchichte enthalten, ihre menſchheit— 
lichen Elemente ruhen in dieſer alle noch als köſtlicher Saamen für die 
Zukunft und darum nicht auf ſie geht das Streben der Gegenwart, die 
ja eben an der Einſeitigkeit des Mittelalters krankt, ſondern auf ihre zur 
Verwirklichung des Menſchheitsideals nothwendige Ergänzung, d. h. auf 
das helleniſche Alterthum. O! es war ein himmelſchreiendes unheil— 
ſchwangres Mißverſtändnis, da als das Volk im fünf- und ſechzehnten 
Jahrhunderte ſein dürſtend Herz dem Geiſte des Alterthumes, dem Früh— 
lingshauche der antiken Bildung öffnete, — da die edle ſchöne geſunde 
Menſchheit des Alterthumes in Bücherriemen zu ſchnallen, die Jugend da— 
mit in klöſterliche Schulen zu jagen, damit ſie dran nichts weiter lernte 
als eine hohle unfruchtbare Denkfertigkeit und ein barbariſch Reden und 
Schreiben, das weder deutſch noch antik war; die Verbildung ward größer, 
das Volk mußte dürſten und noch heute iſt das Alterthum in jenen Kir— 
chenfeſſeln und faſt der öffentlichen Meinung verleidet. Die Gegenwart 
wird das Alterthum nicht verkennen, ſie muß die Feſſeln löſen, damit es 
im deutſchen Volksleben allſeitig erfaßt, verarbeitet und wiedergeboren 
werde, ſie muß in dieſer Abſicht eine umfaſſende Neuſchöpfung des deut— 
ſchen Erziehungs- und Unterrichtsweſens vornehmen, will ſie anders einen 
dauernden Grund für die Zukunft legen und ihr Haus nicht auf Sand 
bauen; denn der Jugend gehört die Zeit des einigen freien ſtarken Deutſch— 


Be _ 
lands. Es ſchwebt mir vor der Gedanke einer großen Nationalerziehung, 
einer äſthetiſchen Menſchheitserziehung, gegründet auf die antike Idee der 
Harmonie zwiſchen den natürlichen und geiſtigen Lebensgrundlagen, einer 
Erziehung, die den Menſchen ganz erfaßt und emporhebt in die ideale 
Vollendung und Befreiung ſeines ganzen ungebrochenen göttlichen Daſeins, 
nach welchem er ſehnt. Wohlan! ich will verſuchen, dieſem Gedanken Bild 
und Leben zu verleihen und ihn zu verkünden meinem Volke! — 


Einfluß des helleniſchen Turnens auf's gefammte 
Alterthum. 


Ich habe das Recht und die unbedingte Nothwendigkeit des innigſten 
allſeitigſten Einfluſſes der antiken Hellenenwelt auf unſere deutſche Gegen— 
wart tiefer zu begründen geſucht aus den Thatſachen der Geſchichte und 
aus den ewigen Forderungen der reinen Menſchheitsidee. Ich habe in 
dem helleniſchen Alterthume diejenige Entwicklungsſtufe der Menſchheit er— 
kannt, auf welche das Bildungsſtreben des deutſchen Volkes ſeit dem Ver— 
falle des Mittelalters mit all ſeinen gewaltigen Reformationskämpfen gerichtet 
iſt, um mit ihr ſich zur allgemeinmenſchheitlichen Vollendung zu ergänzen 
und zu erheben. Die Aufnahme und Verarbeitung des antiken Geiſtes in 
den deutſchen Volkscharakter und ſeine Lebensentfaltungen iſt das Ideal 
der Neuzeit, iſt die Forderung, das Geſetz der Geſchichte. Dieſe Wahl— 
verwandtſchaft der Deutſchen mit dem alten Hellenenthum iſt eine grunds— 
mäßige und allumfaſſende, erſtreckt ſich ſomit auf alle Lebenszweige mit 
befruchtender zeugender Kraft und läßt nur das äußere Unweſentliche, was 
mehr nur in örtlichen und zeitlichen Bedingungen wurzelt, außerhalb ihres 
Wirkungskreiſes liegen. Der Hauptpunkt, ja die belebende zuſammenfaſ— 
ſende Mitte dieſes wahlverwandten unmittelbar für unſre Gegenwart prak— 
tiſchen Lebenskreiſes iſt die antike Turnerei, oder beſſer geſagt, um die 
Enge und Einſeitigkeit dieſes neuzeitlichen Worts zu vermeiden: — die 
helleniſche Gymnaſtik. Was die Gymnaſtik ſei, ſagt uns das Alterthum 
nicht mit Worten, ſondern es gibt uns blos die That, das große vollen— 
dete klare Beiſpiel; aber es iſt wol auch von dem reichen warmen blü— 
henden Leben kein beſſerer reinerer Begriff und Ausdruck möglich, als 
nur eben das unmittelbare allkräftige Leben ſelbſt. Wie den Hellenen die 
durchaus naive geſunde Vorausſetzungsloſigkeit ſeines Thuns und Denkens 
ſo edel charakteriſirt, wie er ſich z. B. das innere tiefſte Weſen ſeiner 
Kunſt nie zu klarem Bewußtſein gebracht hat, gleichwol aber in gewiſſer 
Richtung das Höchſte leiſtete, ebenſo konnte ſich ſeine Betrachtung über 
ſeine ſinnliche Erſcheinung und Bildung, obwol dieſe ſich zu einer ewig— 
herrlichen Blüthenſtufe vollendet hatte, doch nie über äußerliche unweſent— 
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liche Momente erheben; die Bemerkungen eines Sokrates, Platon, Ariſto— 
teles, Plutarchos, Galenos, Lukianos und Anderer über Gymnaſtik bleiben 
doch meiſt ſtehen beim Einfluß auf die Körperbildung, und, wo ſie tiefer 
eingehen, geben ſie doch nur unerſchöpfende Beſtimmungen oder iſt es mehr 
ein Anahnen des Wahren, Weſentlichen, als wirkliches volles Exfaſſen. 
Aber auch die neueren Turnſchriften find meiſtentheils hieran hängen ge- 
blieben und haben bald ausſchließlich eine Vorbereitung zum Kriege bald 
eine bloſe Diätetik zur Hebung des phyſiſchen Volkswohlſtandes bald ein 
Mittel zu ganz abenteuerlichen fernabliegenden Zwecken in der Gymnaſtik 
gefunden und hiedurch theilweiſe der Sache ſelbſt geſchadet. Es iſt durch— 
aus unthunlich unter den vielfachen Wirkungen einer Sache irgend eine 
herauszugreifen und ſie als deren ausſchließlichen Zweck zu beſtimmen: 
jede Sache muß, will ſie gedeihen und gegen jede Anfechtung geſichert 
ſein, ihren Halt, ihre Berechtigung durchaus unmittelbar in ſich ſelbſt 
tragen und ſo iſt auch bei der Beſtimmung des Weſens der helleniſchen 
Gymnaſtik wie der Gymnaſtik überhaupt völlig abzuſehen von deren ein⸗ 
zelnen wenn auch noch ſo bedeutenden Wirkungen. Gleichwol ahnete das 
helleniſche Alterthum den Grund feiner Gymnaſtik: wenn uns z. B. be 
richtet wird, „daß die Athener zwar „Ag xai ayadog‘‘ „ſinnlich- und 
geiſtig⸗ trefflich“ ſagen, nicht aber „ayadog na xaAog‘‘, fo bewundern 
wir mit Recht, wie tief hier die griechiſche Sprache philoſophirt über den 
Menſchen und ſeine Entwicklung, indem ſie erſt auf der Ausbildung des 
ſinnlichen Daſeins die Blüthe wahrer geiſtiger Vollkommenheit erſproſſen 
läßt. Hierin ruht denn auch das Weſen und die Bedeutung der Gymna— 
ſtik. Es führt uns dies zurück auf den Gegenſatz zwiſchen dem freien 
göttlichen und dem beſchränkten natürlichen Lebenselement im Menſchen, 
deſſen volle Verſöhnung die höchſte Aufgabe der menſchlichen Entwicklung 
iſt. Hat einmal das Vermögen freier Erkenntnis der Welt, der Gottheit, 
des eignen Ichs, ſo wie die Fähigkeit ſich ſelbſt frei zu beſtimmen, kurz 
das innerſte eben in Erkenntnis und Freiheit beſtehende Weſen des menſch— 
lichen Geiſtes ſeine unabänderliche nothwendige Vorausſetzung an den Ge— 
ſetzen und Einflüſſen der irdiſchen Natur, ſo ſteht dem Menſchen nur Ein 
Weg offen, auf welchem er ſein Daſein ungebrochen und rein aus dieſer 
urſprünglichen Gedoppeltheit und Zwieſpältigkeit heraus vollenden kann. 
Da als die Harmonie ſchöner freier Menſchlichkeit, welche wir im helleni- 
ſchen Alterthum erkannt haben, gebrochen und die Welt haltlos zwiſchen 
jenen erſten Gegenſätzen hinundherſchwankte und dadurch in rohe Sinnlich— 
keit zu verſinken drohte, da rief unendlich bedeutſam das Chriſtenthum den 
im Genuß Hintaumelnden wie ein zürnend Wetter den Hoffenden aber, 
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die nach dem reinen Urquelle dürſteten, wie ein erquickender Frühlings— 
hauch ſein Mahnwort zu: „Tödtet ab den alten Sinnenmenſchen!“ Es 
mußte ſich ein Kampf zwiſchen Natur und Geiſt entſpinnen, der bis zur 
graſſeſten Ascetik des Mittelalters führte, damit die Menſchheit gigantiſch 
ringend nach dem Ewigen Freien Göttlichen zurückgriffe bis in ihre tiefſte 
geheimſte Wurzel und ſich ſo ihre erſte und ewige Bedingung klar zum 
Bewußtſein brächte. Verharrt nun der Menſch in der einſeitigen ſtarren 
Behauptung ſchrankenloſer leerer Freiheit und Geiſtigkeit, ſo wird er ent— 
weder ſich ſelbſt ertödten oder aber jeden Augenblick unwillkürlich der Ge— 
walt des Naturgeſetzes anheimfallen: denn das Recht der Natur iſt ebenſo 
ein ewiges, wie das des freien Geiſtes. Erkennt er dagegen das Natur— 
geſetz als ſeine nothwendige Grundlage und beſtimmt ſich durch daſſelbe 
mit ruhigklarer Einſicht und aus freiem Willen, indem er es mit der 
reinen göttlichen Gluth ſeiner Freiheit durchdringt, läutert, adelt und es 
erhebt zu ſeinem vernünftigen ſittlichen Geſetze, da wird jener herrliche 
ächte Frieden, jene edle ſchöne Harmonie in ſeine Bruſt einkehren, welche 
allein ein glückliches freudiges geſundes Daſein bereitet, und wie er einer— 
ſeits in ſeiner irdiſchen Wirklichkeit nicht mehr blos ein an ſich nichtiges 
ſeine göttliche Freiheit in die Bande ſinnlicher Beſchränktheit und Un— 
vollkommenheit eindämmendes Pilgerleben erkennen und fliehen wird, ſo 
hat er andrerſeits den rohen ungeiſtigen Sinnenmenſchen in ſich ertödtet; 
aus den Banden der Natur wie aus den Zwangsjacken einer verflüchtigen— 
den hohlen Vergeiſtigung entlaſſen zu ſchöner freier Menſchlichkeit wird er 
für ſein natürlich Daſein nicht minder liebend ſorgen als für die ächte 
Ausbildung ſeiner geiſtigen Anlage. Fordert nun die Vollendung dieſer 
letzteren ebenſo wie das ſinnliche Leben, daß der Menſch an ſeiner eigenen 
endlichen Natur die Bedingung ſeiner wahren vollen Menſchlichkeit erkenne 
und daher ſich frei durch das Geſetz derſelben beſtimme, ſo iſt damit nicht 
geſagt, daß er unthätig ſich in die Grenzen und das regelloſe Walten 
ſeiner thieriſchen Sinnlichkeit als in ein Unabänderliches ſich fügen und 
ſchicken ſoll, ſondern eben das Geſetz dieſer letzteren, worin das geſammte 
ſinnliche Daſein erſt zu ſeiner wahren Weſenhaftigkeit und ſeinem ver— 
nünftigen reinen ſittlichen Ausdrucke kommt, iſt es, wodurch er ſich frei 
und für immer beſtimmen ſoll. Dieſes Geſetz aber drückt ſich aus in dem 
Begriffe des menſchlichen Organismus und in der Norm ſeines ſinnlichen 
Einzelnlebens; und indem der Menſch nun dieſes Geſetz frei erfaßt, an— 
erkennt und vollzieht, läutert und befreit er ſeine Natur zur wahren ſitt— 
lichen und künſtleriſchen Vollendung, und verſöhnt fie damit ſeinem gött— 
lichen freiſtrebenden Geiſte. Wie ſomit geiſtiges Streben und Wirken ein 
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ſchlechthin berechtigtes und gefordertes Element des menſchlichen Lebens 
iſt, ebenſo behauptet auch ſinnliche Befriedigung und Ausbildung abgeſehen 
von allen einzelnen Zwecken und Wirkungen ein unbedingtes Recht. Da 
nun alles geiſtige Leben am natürlichen ſeine unabänderliche Grundlage 
und poſitivwirkſame Triebkraft hat, ſo muß denn die Bildung des ſinn⸗ 
lichen Menſchen, ſeine läuternde Erziehung und ſittlichende Befreiung aus 
dem urſprünglichnatürlichen Begehren und geſetzlosinſtinetmäßigen Walten 
die erſte bleibende Abſicht menſchlicher Vervollkommnung ſein, aller geiſti⸗ 
gen höheren Entwicklung, für die ſie ja erſt den wahren fruchtbaren Grund 
ſchafft, vorangehen und dieſelbe in ſteter Stufenfolge einträchtig begleiten; 
d. h. der Menſch muß, wie er in der Diätetik ſeinen ſinnlichen Organis⸗ 
mus erhält, fo ihn in der Gymnaſtik freikünſtleriſch vollenden zu ſittlicher 
reiner Harmonie mit ſeinem Geiſte. Die Gymnaſtik iſt ſomit eine ſchlecht⸗ 
hin nothwendige Bedingung für das Daſein der vollkommenen wahren 
Menſchheit, indem ſie die natürliche Kernwurzel des menſchlichen Lebens, 
die ohne ſie zügellos umherſchweifen oder abſterben oder wenigſtens den 
Geiſt unbefriedigt und haltlos laſſen muß, pflegt und veredelt und frucht— 
bar macht, indem ſie eine Kunſtſchöpfung des ſinnlichen Daſeins bereitet 
und der Anfang einer großen äſthetiſchen Erziehung des Menſchen iſt, 
durch welche der Verſöhnungsprozeß des Geiſtes mit der Natur allein ſich 
vollenden kann. 

Halten wir nun die Berechtigung der Gymnaſtik als eine unmittel- 
bare und bedingungsloſe feſt und beſtimmen dieſelbe als die freie Kunſt, 
die von der Natur dem Menſchen verliehenen körperlichen Anlagen aus der 
Gewalt der rohen ungebändigten Naturkräfte und der blos inſtinktmäßigen 
Entwicklung zu befreien und zu veredeln, den geſammten Organismus 
durch ſtetige naturgemäße Uebung zu einem Kunſterzeugnis des eignen 
freien Geiſtes zu vollenden und ihn dadurch den Forderungen dieſes letz— 
teren zu verſöhnen, ſo dehnt ſich unſerem Blicke der Kreis ihrer Wirkungen 
aus auf's ganze menſchliche Leben und ihre Bedeutung erhöht ſich zu einer 
allgemein menſchheitlichen. Die Gymnaſtik iſt die Prinziplegung und Be— 
dingung jenes großen Verſöhnungsprozeſſes, den wir als Seele des einzel— 
nen Menſchenlebens wie der geſammten Menſchheitsentwicklung erkannt 
haben. In ihren Wirkungen aber iſt ſie grundsmäßig, allſeitig und un⸗ 
berechenbar; die Maſſe der körperlichen Volkskraft, ein nur zu oft ver⸗ 
grabenes und mißbrauchtes Gut, wird frei kunſtſchöpfend und läuternd bearbei— 
tet, in den lebendigſten Umlauf gebracht und in ihren tiefſten Wurzeln ver- 
edelt und verſittlicht, eine breite reine unendlichfruchtbare Grundlage der menſch— 
heitlichen Entwicklung wird unerſchütterlich gelegt, herrliche Blüthen ſproſſen 
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aus inniger ſittlichfreier Harmonie des vollen warmen geſunden Lebens, bis in 
die geheimſten geiſtigſten Beziehungen oſeilliren und verblühen die Wirkun— 
gen finnlicher Vollendung, das äußere Erſcheinungsleben des geſammten 
Volkes wie des Einzelnen befreit ſich aus den Mißtönen der unverſöhnten 
verwilderten inſtinktmäßigen Natürlichkeit und aus den Feſſeln und Ver⸗ 
derbniſſen der übereinkömmlichen Bildungsweiſe zu freiſichentfaltender edler 
reiner Schöne und zu ruhiger Verklärung; da iſt Kraft und Sittenadel 
und thatrüſtiger freudiger Sinn, der mächtige belebende Hauch Gottes 
durchwehet das ganze irdiſche Leben und auch das Niedrigſte Endlichſte 
nimmt Theil an der Weihe harmoniſcher Vollendung. 

Erhellt nun hieraus hinlänglich das Weſen und die Bedeutung der 
Gymnaſtik überhaupt, ſo fragt ſich nun, ob die helleniſche Gymnaſtik wirk— 
lich dieſen Andeutungen entſprochen habe und welche Beziehungen dieſelbe 
zu unſerer Gegenwart in ſich hege; d. h. ob fie wirklich eine fo vollen— 
dete erzieheriſche Kunſt geweſen, wie es die reine Idee des menſchlichen 
Entwicklungsprozeſſes begrifflich fordert. Sowol beim völlig wilden Natur— 
menſchen als bei demjenigen, welcher in idealer Vertiefung in reingeiſtiges 
jenſeitiges traumhaftes Leben ſeinen Sinnenmenſchen zu ertödten ſucht oder 
auch nur ſeinen Körper als eine ihm einmal anhaftende Unvollkommenheit, 
in die er ſich eben geduldig zu ſchicken bequemen müſſe, gleichgültig ſeinem 
inſtinktartigen Pflanzenleben überläßt, verſchafft ſich die inhaftende Natur ein 
vom Geiſte unabhängiges ihm jeden Augenblick widerſtreitendes oder ihn 
gar erſtickendes und feſſelndes Eigenleben und bereitet ſich das um ſo 
regelloſer und gefährlicher, je unverſtändiger der Geiſt ihr zu trotzen und 
ſie ſeiner abſtrakten hohlen Willkür zu unterwerfen ſucht. So wie ſo 
aber iſt die wahre Menſchlichkeit unmöglich. Will nun die Gymnaſtik einerſeits 
das inſtinetmäßige Walten der menſchlichen Natur regeln, läutern und ſo 
zu reiner freier ſittlicher Thätigkeit erheben, indem fie den ganzen letb— 
lichen Organismus zu einem freien Kunſtwerke ſtetig emporbildet, andrer- 
ſeits aber den Geiſt aus halt- und geſtaltloſem Irren und Schwindeln 
wie aus den Feſſeln und Verderbniſſen der übereinkömmlichen Bildungs— 
weiſen zurückführen an den ewig ſprudelnden labenden geſunden Born der 
reinen wahren Natur und ihn mit deren Kraft und Liebe und Freudigkeit 
tränken, will ſomit die Gymnaſtik eine innige befreiende ſittliche Verſöh— 
nung und kräftigende befruchtende Sättigung zwiſchen Geiſt und Natur, 
ſo wird ſie eben bei denjenigen Völkern erblühen, welche ſich einer ſolchen 
Harmonie des ſinnlichbeſchränkten und geiſtigfreien Daſeins entweder er— 
freuen oder aber dieſelbe bewußtvoll erſtreben. Ich erkenne die Hellenen 


im erſten und die Deutſchen der Gegenwart im zweiten Falle. Das 
6 


82 


antike Hellenenthum iſt für den Zuſtand der vollendeten zu freier ſchöner ſittli— 
cher Harmonie zwiſchen Geiſt und Natur gelangten Menſchheit, welchen unſre 
deutſche Welt ſeit den Reformationszeiten anſtrebt, das große vorbildlich— 
vollendetſte Geſchichtsbeiſpiel; in ihm war jene auf liebevolle ſittliche Aner- 
kennung der Natur und deren umfaſſende Kunſtſchöpfung gegründete Ver⸗ 
ſöhnung des ganzen Menſchen, wenn auch innerlich noch unvermittelt 
und bloſe Naturgabe, doch äußerlich und ihren thatſächlichen Wirkungen 
nach als freie ſittliche vorhanden und in dieſer glücklichen Lage der geſchicht⸗ 
lichen und nationalen Verhältniſſe wurzelte die helleniſche Gymnaſtik mit 
ihrer herrlichen reichen Blüthenentfaltung. Aber eben wegen jenes inner⸗ 
lichen Unvermitteltſeins, jenes noch nicht völligen Entbundenſeins von der 
bloſen Naturzuſtändlichkeit tritt dieſe Gymnaſtik wieder auf als eine dem 
Hellenen ſelbſt durchaus unwillkürliche unbewußte, eben einmal gäng und 
gäbe gewordene naive Lebensthätigkeit. Iſt ſie alſo dem innerſten Form⸗ 
prinzipe nach auch noch unvollkommen naturzuſtändlichbewußtlos und daher 
ohne Gewähr für die reine begriffsmäßige Entwicklung, ſo war ſie dennoch 
der Thatſache und dem wirklichen Gehalte nach vollendet, und hat in ihren 
Wirkungen die allgemein menſchheitliche begriffliche Scheitelhöhe erreicht. 
Inſofern ſteht die helleniſche Gymnaſtik als einziges Beiſpiel der Geſchichte 
und für alle Zeiten als ein Ideal da. Und nun! — Dieſes Ideal will 
ich zeichnen; mich ermuthigen hiezu die Beſtrebungen unſeres Volks, ich 
höre den Ruf der deutſchen Jugend, ich denke der Erfahrungen der Tau— 
ſende von Turnvereinen im Vaterland, ich fühle den allmächtigen Drang 
unſrer Zeit nach naturgemäßer harmoniſcher ſittlichfreier Bildung. In dem 
helleniſchen Alterthume erkenne ich den ſtrahlenden Genius, welcher über 
den Bildungskämpfen der Gegenwart freundlich waltend mit ſeiner ruhigen 
Kraft die Verworrenheit und Unklarheit ihrer Strebungen zu umfaſſender 
reiner ſchneller Entwicklung zu löſen vermöchte. Viele wol ſind ſchon 
kleinmüthig geworden, es thut noth, daß man am Alterthum ein großes 
redendes Beiſpiel aufſtelle als Spiegel, darinnen die Zeit ſich erkenne und 
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1. Einfluß der helleniſchen Gymnaſtik auf den 
Körper. 


Jeder wahrhafte natürliche Organismus iſt Selbſtzweck und Selbſt— 
leben, und hat damit eine unbedingte Berechtigung; wie er von innen 
heraus vermöge freilebendiger Schöpferkraft ſeine Einzelnorgane geſtaltet, ſo 
hat er damit für dieſelben ein für allemal und ſchlechthin freie naturge— 
mäße Thätigkeit und Entwicklung gefordert, und ſteht von dieſer Forderung 
nur ab, um den Preis ſeines ganzen Daſeins, wofern er nicht gewaltſam 
dieſelbe ſich verſchaffen kann. Der höchſte kunſtvollſte freilebendigſte und 
edelſte Organismus der Welt, die Blüthe und der Mikrokosmos der ganzen 
Schöpfung, iſt aber der menſchliche Organismus. Jeder Organismus nun, 
wie er nur ein ganz eigenthümlicher und gewiſſermaaßen einziger iſt, hat 
auch nur Eine durch's Geſetz ſeiner Gattung feſt gezeichnete Entwicklung. 
Die Naturgeſchichte des Menſchen aber kennt drei verſchiedene Entwicklungs— 
weiſen. Hier lebt der Menſch noch ganz von kindlicher Naturzuſtändlichkeit 
gebunden und träumeriſch umfangen vom Schlafe des finnlichen Stoffes ein 
inſtinktartiges Pflanzenleben, und die Entwicklung ſeines Organismus ver— 
mag zu einer geiſtigen freien ſittlichen Prägung, zu einer menſchheitlichen 
charaktervollen Bedeutung nicht zu gelangen, ſondern bleibt haften in thie— 
riſcher Unfreiheit. Dort hingegen hat ſich der Geiſt losgeriſſen aus den 
Armen des endlichen beſchränkten ſchweren Naturſtoffes, hat ſich emporge— 
ſchwungen in die maaßloſe Unendlichkeit und Willkürfreiheit des ideal— 
ſtrebenden Geiſtes oder ſich verſenkt in den tiefen Traumhimmel des innerſten 
Gemüthes; er bekämpft in ſeinem natürlichen Organismus die träge Feſſel, 
den unvollkommenen todten ſündigen Stoff und ſtürzt ſich in dieſer Welt— 
flucht fort in ein Jenſeits, das er nicht zu erfaſſen vermag; hiebei lebt 
der leibliche Organismus ein ſelbſtiſches Inſtinktleben, welches weder eine 
ſinnliche naturgemäße Vollendung noch eine geiſtigfreie fittliche Charakter— 
prägung erreichen kann, ſondern entweder in dieſer ſtiefmütterlichen ihm 
ſeine eigenſte Lebenskraft entziehenden Behandlung vorzeitig hinſiecht und 
abſtirbt oder aber gewaltſam ſich ein freies reges Daſein bereitet und den 
halt- und kraftlos ſchwindelnden Geiſt zuletzt ſich unterwirft und unter die 
Knechtſchaft der thieriſchen Sinnenluſt bringt. Es gibt noch eine dritte 
Entwicklungsweiſe, die antike, die menſchheitlichwahre und naturgemäße. 


Der Hellene trat mit natur- und kunſtſinnigem Geiſte heran an die Zügel 
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feines ſinnlichen Lebens, ſchuf und bewahrte ſeinem leiblichen Organismus 
ein nach den Geſetzen der Menſchennatur abgeſtecktes ſchöngeordnetes Gebiet 
der Entwicklung, worin er denſelben ſittlich und künſtleriſch erzog, läuterte, 
vollendete und ſeinem Geiſte verſöhnte. Gewiß! — die höchſte am tiefſten 
und weitſten greifende Bedeutung der helleniſchen Gymnaſtik iſt die volle 
freie Anerkennung des menſchlichen Körpers als eines ſchlechthin berechtigten 
Organismus und die Uebernahme ſeiner inſtinktartigen Entwicklung in 
die leitende veredelnde Hand des kunſtſinnigen freien bewußten Geiſtes, 
hervorgequollen und liebend getragen von der innigſten Verſöhnung der 
menſchlichen Freiheit mit den weiſen Abſichten und Geſetzen der Natur und 
beſeelt von reinem ſittlichem Selbſtvertrauen. Dadurch kam der natürliche 
Organismus erſt zu ſeiner geiſtigen freien Charakterprägung und, was 
zunächſt an dieſem Akte weiter zu betrachten iſt, zu ſeiner wahren ſinnlichen 
Vollendung und Weſenhaftigkeit. Wie ſchön läßt nicht Lukianos den weiſen 
Geſetzgeber Athens den Solon zum Skythen Anacharſis die Worte ſprechen: 
„Es iſt uns Hellenen nicht genug, Jeden ſo zu laſſen, wie ihn die Natur 
geſchaffen, ſondern wir bedürfen für jeden der gymnaſtiſchen Bildung, da⸗ 
mit das von Natur ſchon glücklich Geſchaffene noch um Vieles beſſer, die 
ſchlechte Anlage aber veredelt werde. Unſere Muſter ſind hierin die Land⸗ 
leute, welche die Pflanzen, ſo lang ſie klein und zart ſind, ſchützen und 
umzäunen, iſt aber der Sprößling erſtarkt, das überflüſſig Auskeimende 
abſchneiden und, indem ſie den Baum den Stürmen zu peitſchen und zu 
ſchütteln preisgeben, ihn fruchtbarer und ſtärker machen.“ Was der Pflanze 
das Licht und die Luft, das iſt für den Körper die Bewegung. Wie oft 
aber wird nicht ſchon von zarten Jahren an ein Topf über die weichen keimen⸗ 
den Herzblätter geſtürzt und der Menſch erfährt nie, wie herrlich die Natur 
ſei?! — Und dann wieder: wie oft rankt nicht der pflegeheiſchende Schööß⸗ 
ling wild und zuchtlos am Boden umher, nur eben geleitet von thieriſchem 
Inſtinkte und erfährt nie die Herrlichkeit des Blühens und Früchtetragens?! 
— Aber nicht jede Bewegung, nicht jede Zucht iſt es, woraus der Menſch 
ſinnlich und ſittlich vollendet, ſtrotzend in aller Kraft und Freude der rei- 
chen Natur, ſtrahlend in allem Adel und Stolze des freien Geiſtes hervor⸗ 
geht, ſondern nur Eine Bewegung nur Eine Zucht iſt es: — die gym⸗ 
naſtiſche. Nur dieſe erfaßt, weil ſie nach dem reinen Geſetze des menſch⸗ 
lichen Organismus und feines Einzelnlebens erfolgt, den Körper harmoniſch 
in ſtrenger natur- und begriffsmäßiger Gliederung und hebt ihn ganz und 
ſtetig empor zu ſeiner ſinnlichen Vollendung und ſittlichen Charakterprä⸗ 
gung. Wie einfach iſt nicht die helleniſche Gymnaſtik und dennoch — wie 
umfaßt ſie nicht ebenmäßig und rein den geſammten Leibesorganismus! 
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Sie hat unbewußt nur eben das Rechte Geziemende getroffen und war 
darin von den wichtigſten Folgen. Alle in dem herrlichen Mikrokosmos 
des Menſchenleibes enthaltene Thätigkeitsanlagen heiſchen Entwicklung und 
Zucht; umfaßt daher die Gymnaſtik ſie nicht alle oder befriedigt ſie dieſelben 
in einſeitiger ungleicher Weiſe, ſo verwildern im erſten Fall entweder 
die von ihr nicht beherrſchten Anlagen oder ſterben ab wie unterbundene 
Pulsadern, im zweiten Fall aber wird der ganze Organismus ebenfalls 
vereinſeitigt und verzerrt; ſo wie ſo aber tritt durch die ganze Sinnen— 
welt des Menſchen ein ſtörender Mißklang, eine verkümmernde unſchöne Un⸗ 
regelmäßigkeit ein, fühlbar nicht minder dem Geiſtesleben als jeder einzelnen 
Entfaltung des natürlichen Daſeins und am Ende das ganze Menſchen— 
leben ergreifend. Auf der andern Seite war die Einfachheit der helleni— 
ſchen Gymnaſtik ebenſo bedeutend: denn trotz der bewundernswürdigſten 
Mannigfaltigkeit der Thätigkeitsanlagen iſt doch der menſchliche Organismus 
zu ſtreng rein und einheitlich gegliedert und kryſtalliſirt, als daß nicht in 
Folge zerſplitternder künſtelnder elementarifirender Gymnaſtik feine Einzeln— 
glieder durch allzuſelbſtſtändige ungebührliche Ausbildung wiederum die äußere 
Harmonie und Charakterſchärfe ſo wie die innere ſittliche Wirkung des ganzen 
leiblichen Organismus aufgehoben hätten. Die äußere zunächſtliegende Folge 
dieſer Eigenſchaften der helleniſchen Gymnaſtik, nämlich der äußern Durchſich— 
tigkeit und Einfachheit und der inneren harmoniſchen reichen Allſeitigkeit, — 
Eigenſchaften, worin ſie ſo ganz nur die getreue Wiederſpiegelung, der 
reine begriffliche Abdruck der urſprünglichen menſchlichen Naturanlage war, 
— iſt die geweſen, daß die Geſtalt des Hellenen ſowol in ihrer Geſammt— 
erſcheinung als in ihren Einzelnheiten den Eindruck der ſittlichen Freiheit 
und künſtleriſchen Schöne auf den Beſchauer ausübte. Die geſammte ſinn⸗ 
liche Erſcheinung des Hellenen bot ſich dar nicht mehr blos als die unfreie 
Schöpfung der Natur, noch auch zeigte ſie in dem Mißklange zwiſchen der 
Geſichts⸗ und übrigen Körperbildung eine innere Gebrochenheit, einen Wi— 
derſtreit des geiſtigen und ſinnlichen Lebens, ſondern in Einem die reine 
Schöpfung der Natur und zugleich die reine Schöpfung des freien göttli— 
chen Geiſtes ſtand ſie da als ein ruhiges edles harmonievolles Werk der 
Kunſt mit aller ſtrotzenden geſunden freudigen Kraft der Natur und allem 
reinen Sittenadel des bewußten Geiſtes. Daher nennt die Geſchichte die 
alten Hellenen das gottgeliebte glückliche Volk der Schönheit und der Kunſt. 
Betrachte man die Geſtalt eines reinen unter den glücklichſten Einflüſſen 
des Klima's und aller ſonſtigen ſinnlichen Lebensmomente aufgewachſenen 
Naturkindes und man wird ſowol in ihrer Geſammterſcheinung als in jeder 
Einzelnheit ihrer Linien und Bildungen eben nichts weiter erkennen als 
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das inſtinktartige unfreie bewußtloſe Walten der Natur, in deſſen Armen 
alle ſittliche Charakterprägung und freie Bewußtheit noch ſeinen Embryo— 
nenſchlaf, ſein traumhaft verwiſchtes geſtaltloſes Wiegenleben ſchläft. Dann 
wieder trete man vor die Geſtalten eines geiſtighochgebildeten aber un⸗ 
gymnaſtiſchen Volkes, ſo wird man ſelbſt an den vollkommenſten immer 
beſtimmte durch die einzelne Lebensbeſchäftigung erzeugte Mißklänge und 
Verzerrungen entdecken, da die Bildung der von jener eintönigen Berufs⸗ 
thätigkeit befaßten Körperanlagen in ſtetem Mißverhältniſſe zu derjenigen 
der übrigen dem bloſen Walten des Naturinſtinkts überlaſſenen geblieben 
iſt, und der verſtändige Beſchauer dürfte uns leicht in den einzelnen Ge— 
ſtalten den Landmann, den Städter, die verſchiedenen Handwerker, den 
Beamten und Gelehrten, und ſofort, ferner die beſonderen guten und ſchlech— 
ten Seiten am Einzelnen und Anderes anzeigen; was aber bedeutender 
iſt, es wird ſich, während jene Unregelmäßigkeiten und die ſonſtige Körper 
bildung offen bekennen, der Menſch ſei ſein ganzes Leben nur gerade nach 
Brod oder gar ſeiner bloſen Luſt nachgelaufen, alles geiſtige Leben in 
verzwickter Abgeſonderheit auf die Geſichtsbildung werfen und da jene 
übergeiſtige ſcharflinige runzlige hohle beſtändig unruhige ſpitze Charafteri- 
ſtik erzeugen, welche den Mißklang der ganzen äußeren Erſcheinung nur 
noch vollendet zu ſchneidendem Widerſtreit und nur erträglich wird durch 
die Verhüllung des ganzen übrigen mißbildeten Körpers; ſowol in der Ge— 
ſammterſcheinung als in jeder Einzelnbildung ſolcher Unmenſchen wird ſich 
das thieriſche entweder hinſiechende oder ausſchweifende Vegetiren der Natur 
und die Zerfallenheit, Hohlheit, Schwindelei und Schwächlichkeit des Geiſtes 
offenkundig darſtellen, und alle ſittliche Prägung und freie Kunſtvollendung 
des menſchlichen Organismus iſt dahin und muß ſpärlich erſetzt werden 
mit den Blöſeverhüllenden Lappen einer übereinkömmlichen äußerlich ankle⸗ 
benden Dreſſur und einer modiſchen eckelhaften Bekleidung. Wie anders 
der Hellene! — Hellas ſelbſt und das ganze nachantike Zeitalter bewundert 
den Doryphoros, dieſe herrliche Statue des großen Künſtlers Polpkleitos, 
welche ſchon dem Alterthum als Kanon und Muſter vollkommener Men⸗ 
ſchenbildung geprieſen war; von ihm ſagt uns der Pergamenerarzt Galenos, 
daß ſelbſt zu feiner Zeit noch in feiner Heimath viele dieſem Kanon ähn- 
liche Leiber gefunden würden, nicht aber bei den ungymnaſtiſchen Kelten, 
Skythen, Aegyptern, Arabern und den anderen Barbaren; könnten wir heute 
einen Galenos ſelbſt mit einer Diogeneslaterne durch unſere gebildete Welt 
entſenden, es möchte ihm ergehen wie jenen ſpartaniſchen Kriegern, welchen 
der Feldherr Ageſilaos Perſer vorführen und entkleiden ließ; ſie konnten 
ſich des Lachens nicht erwehren und glaubten fortan, es ſei gleich, ob ſie 


3 

mit Perſern oder mit Weibern kämpften; auch möchte ein zweiter Poly— 
kleitos kein Modell mehr finden für ſeinen Doryphoros und wol manches 
eher wähnen als das, daß er überhaupt unter Menſchen lebe. Es erin— 
nert mich dies an einen böswilligen Vorſchlag, den ich jüngſt einen welt— 
verdroſſenen derben Wildfang den Naturforſchern machen hörte; er meinte 
nämlich, letztere ſollten billig auf die Thiergattungen in ununterbrochener 
Reihe die verſchiedenen Menſchenklaſſen folgen laſſen und zwar eingetheilt 
nach den verſchiedenen Berufsweiſen. Es iſt Troſt und Labſal, ſeinen Blick 
abwenden zu können auf die herrliche Jugend vom alten Hellas, wie ſie 
in ihren Palaiſtren turnte und ſich leiblich heranbildete. Der Hellene er— 
reichte immerhin durch ſeine Gymnaſtik, welche mit äzender kunſtſchöpfen— 
der Kraft alle Körperanlagen läuternd durchquoll und harmoniſch neu ſchuf, 
einen gewiſſen für alle andern Zeiten und Völker unendlich hohen Grad 
vollkommener edelſchöner und ſittlichfreier Bildung und ſteht in dieſer Hin— 
ſicht vor uns als ein Ideal; an ſeiner Geſtalt wird man nirgends, wär's 
auch nur in den unſcheinbarſten Einzelnheiten, ein unwillkürliches Walten 
des Naturinſtinkts oder einen Einfluß beſtimmter Lebensthätigkeit nackt 
und unbeherrſcht heraustreten ſehen; an jeder Linie, jeder Sehne erkennen 
wir die Herrſchaft des freien kunſtſinnigen ächtmenſchlichen Geiſtes, überall 
iſt das Stofflichrohfinnliche durchläutert und verzehrt in der chemiſch- und 
plaſtiſchwirkenden Kraft der Gymnaſtik, wir ſehen die ſinnlich- und fitt- 
lichidealvollendete ſchönharmoniſche Menſchheit vor uns, in welcher der freie 
bewußte Geiſt unumſchränkt ſchafft und herrſcht und in ungetrübtem Glanze 
thront wie ein Gott in reinen geweihten heiligen Tempelhallen; wir er— 
kennen in dieſen Geſtalten nicht mehr ein bloſes Werk der Natur, ſondern 
verſtehen ſie als eine bewußtvolle ſittliche That, als ein Kunſtwerk der 
geiſtigen mit der Natur verſöhnten göttlichen Freiheit, als die Verwirkli— 
chung des Göttlichen im Menſchen an der endlichen Natur, als Verſöh— 
nung des Menſchen mit Gott und der Natur und mit ſich ſelbſt. Wohlan! 
es verlohnt ſich dieſe Geſtalten näher zu betrachten und zuzuſchauen, wie 
ſie zu ſolcher Schöne und Vollendung gekommen ſind! — 


Des ü La 


Die helleniſchen Gymnaſien, Palaiſtren, Stadien waren anfangs und 
auch ſpäterhin überall auf dem Lande höchſt einfach und ohne viel Um— 
ſtände konnte jeder ebene Ort jederzeit dazu benützt werden. Ein Beiſpiel 
kann man ſich hiefür abnehmen an den gymnaſtiſchen Leichenſpielen, welche 
Achilleus zu Ehren ſeines geliebten Freundes, des edlen Patroklos, allen 
Achäern vor Ilion am Meeresgeſtade veranſtaltet. Homeros ſagt: 
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„Aber Achilleus 
Hemmte das Volk und hieß es in weitem Ringe ſich ſetzen; 
Dort in der Enge des Plans, wo die ebene Bahn ſich herumſchwingt 
Ragt ein dorrender Pfahl, wie die Klafter hoch, aus der Erde, 
Rechtsan lehnen und links ſich zwei weißſchimmernde Steine, 
Sei er vielleicht ein Mal des längſtverſtorbenen Mannes 
Oder ein Rennziel auch von vorigen Menſchen errichtet, — 
Den nun ſtellt zum Zeichen der muthige Renner Achilleus.“ 


Die Freier der edlen Penelope, der Gattin des vielduldenden irren— 
den Odyſſeus, „freuen ſich in Ithaka, Scheiben und Speere zu werfen 
auf dem gepflaſterten Raume vor dem ragenden Königspalaſte, wo auch 
vordem fie ſich tummelten.“ Die Phaeaken und Eleer turnten auf ihren 
Marktplätzen. Sparta's Jugend ſpielte und übte ſich auf dem raſigen 
Ufer des ſchilfigen Eurotas. Meiſt ſah man auf die Nähe des Waſſers 
des Badens wegen und wol auch auf mäßigen Baumſchatten. Zuerſt 
wurde nun die Laufbahn, Stadion, vom eigentlichen Turnplatz abgeſondert 
und dieſen letzteren umgab und verſchönerte man allmählig mit ſteigender 
Städtewohlfahrt und Bildung mit Hallen, Sälen, Baderäumen, Kunſt⸗ 
werken, Gartenanlagen, Schattengängen und ſofort, ſo daß zuletzt die 
Turnplätze wahre Kunſtbauten und die beſuchteſten Vereinigungsplätze für 
turneriſches, ſpielendes, erholendes, geſelligunterhaltendes und wiſſenſchaft⸗ 
lichbildendes Leben wurden. Der Normalturnplatz, den uns der berühmte 
Baukünſtler Vitruvius Pollio entwirft, hat zuerſt einen großen viereckigen 
freien Hof umgeben mit Säulengängen und geräumigen Sälen für Phi⸗ 
loſophen, Redner, Gelehrte und ſonſtige Freunde der Wiſſenſchaft; an der 
einen Seite liegen die eigentlichen bedeckten Turnräume, Säle fürs ge— 
ordnete Turnen, für Kleider, für Beölung, für Beſtäubung, für Spiele 
und ſofort; auf dieſes Mittelgebäude folgt ſodann ein zweiter freier großer 
Hof, mit Säulengängen und Turnräumlichkeiten zu beliebiger Benützung 
geſchloſſen und ſonſt mit Baumgruppen und Gängen, mit Raſenplätzen und 
Buſchanlagen geſchmückt; endlich ſchließt ſich das Ganze ab mit einer 
querſicherſtreckenden eine Seite des zweiten Hofes bildenden Laufbahn. 
Gewöhnlich waren ſolche Turnplätze mit herrlichen Statuen, Gemälden, 
Opferaltären und Bauverzierungen geſchmückt und einem Gotte oder einem 
großen um's Vaterland wohlverdienten Todten geweiht, denen ſofort gym⸗ 
naſtiſche Feſte gehalten und die höhere Obhut des geſammten Anweſens 
und Turnerlebens zugetheilt wurden. Ueber das Ganze hinweg ſpannt 
ſich der ewigblaue warme tiefreine Südhimmel und gießt Glanz und 
Schimmer und frohe Luſt auf es hernieder; den ſchönſten Schmuck aber 
und die edelſte Belebung und Beſeelung erhält es durch das reiche frohe 
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bildende Treiben der Turner, wie es ſich unter der Aufſicht und Leitung 
von amtlichen Vorſtehern, von Turnlehrern und Aerzten und unter den 
Augen des ab- und zugehenden ſonſtigen Volkes entfaltet. Hat nun der 
Hellene, wie ihn die äußere lebloſe Umgebung mit ihrer herrlichen Schöne 
in freie reine frohe Stimmung verſetzt und ſeine Sinne zu edler Haltung 
beſchwichtigt, vor ſolchen Richtern alles Unſchöne, Regelloſe, Zerfahrene 
in ſeiner Erſcheinung und Lebensäußerung zu vermeiden, ſo gereicht ihm 
dies ſchon zu einer hohen Zucht ſeines Leibes, umſomehr, da er ja mit 
dem Betreten des Uebungsplatzes vor Allem ſich vollſtändig entkleidet hat. 
Ueber dieſe Nacktheit läßt Lukianos den Solon zum Skythen Anacharſis 
ſprechen: „dadurch, daß wir ſo die Jünglinge vor aller Welt entkleiden, 
glauben wir, werden ſie für ihre Wohlgeſtalt Sorge tragen, damit ſie ſich 
nicht zu ſchämen haben, nackt zu erſcheinen;“ und wieder, da Anacharſis 
den Solon auffordert: „Laß uns unter jenen Schatten gehen und uns 
dort auf die Bänke ſetzen; es iſt ja die heißeſte Jahreszeit, wo der 
Hundsſtern eine Glühhitze bringt, die Alles verſengt und den Luftraum 
austrocknet und entzündet, und jetzt, da es Mittag iſt, ſteht die Sonne 
über unſern Häuptern und ſticht unerträglich, ſo daß ich mich über dich 
wundern muß, wie du, ſchon ein Greis, bei der Hitze weder ſchwitzeſt, 
wie ich, noch überhaupt von ihr beläſtigt ſcheinſt und nicht einmal nach 
einem Schatten dich umſieheſt, um unterzutreten.“ Solon: „Dieſe 
Uebungen da vor dir, mein Lieber, unter freiem Himmel gewähren uns 
Schutzwehr gegen die Geſchoſſe der Sonne wie gegen die Kälte; indem 
wir die Leiber entkleiden und ſie an die Luft gewöhnen, machen wir ſie 
vertraut mit jeglicher Jahreszeit und gleichgiltig gegen ihre Wechſel.“ 
So haben wir denn die Nacktheit als Sittenzucht des Leibes und der 
Sinne und zugleich als Befreiung des Menſchen von dem Zufall äußerer 
Naturwechſel zu betrachten. Hat nun der Hellene ſein Kleid abgeworfen, 
ſo unterliegt er der Einreibung mit Oel und der Beſtreuung mit Staub 
und Sand. Es gab unzählig viele Arten und Regeln dieſer Einreibung, 
welche als ärztliche Kunſt betrachtet und darnach vollzogen wurde, und das 
Alterthum ſchreibt ihr mit Recht die wohlthätigſten Wirkungen auf den 
Leib zu. Zunächſt aber war die Beölung und Beſtäubung von großem 
Einfluß auf die gymnaſtiſchen Uebungen; abgeſehen von der ungemein— 
günſtigen Wirkung auf die Porenausdünſtung, von der geſunden Erhöhung 
des Säfteumlaufs und der gewaltigen Aufregung und Spannung der 
Sehnen, bewirkte und forderte der eingeölte Leib eine größere Anſtrengung 
und Kunſtfertigkeit in allen Uebungen, und ſchützte auch vor den leichten 
äußeren Verletzungen; ſalbt ja die Göttin Aphrodite den Leichnam Hektors 
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mit ambroſiſchem Oele, damit er von dem Schleifen, womit der gewaltige 
Achilleus zürnend um ſeinen getödteten Patroklos ſeine Rache kühlt, nicht 
verletzt werden möchte. Solon ſagt hierüber: „wir erweichen die Leiber, 
indem wir ſie mit Oel ſalben, damit ſie dehnbarer werden; ſeltſam iſt 
es, wenn wir zwar meinen, daß Leder, mit Oel durchweicht, ſchwerer zu 
zerreißen ſei und viel länger daure, welches doch ſchon todt iſt, uns aber 
nicht überzeugen, daß der Leib, welcher noch des Lebens theilhaftig iſt, 
durch das Oel nicht beſſer eingerichtet werden ſolle.“ Anacharſis: „Lächer— 
lich iſt es zu ſehen, wie ſie ſich ſodann gleich ſcharrenden Hähnen mit 
Sand beſtreuen und dort mit Oel, Staub und Schweiß überzogen ſich 
wie Aale aus den Händen entſchlüpfen.“ Solon: „dies vermehrt nicht 
wenig die Stärke und Schnellkraft, wenn ſie ſo einander zu packen und 
die ſchlüpfrigen Leiber feſtzuhalten ſuchen. Der Sand aber dient dazu, 
das Entſchlüpfen wieder zu mäßigen, indem er das Schlüpfrige benimmt 
und ein feſteres Anfaſſen des trockenen Körpers geſtattet; ferner hemmt 
er den Schweiß und macht ſo die Kräfte dauernder und hält den Wind 
ab, damit er nicht auf die geöffnete Haut wehend dem Körper ſchaden 
möchte; außerdem ſtreift er den Schmutz heraus und macht den Mann 
glänzender.“ Auch bewahrte der Sand und Staub, der dem Leib eine 
äußerſt wohlthätige kühlende die Kraft zuſammenhaltende und feſtigende 
Decke war, vor leichteren Verletzungen und erzeugte eine feſte geſunde 
Haut. Kommt nun zu der Einreibung mit Oel, zu der Beſtäubung mit 
Sand, zu dem Schweiß und der Aufregung noch die Gluth der ſüdlichen 
Sonne, da erzeugt ſich jene durchkochte geſunde ſtramme Haut mit der 
ſchönen Bronze der Haſelnüſſe, die ſich im brennenden Sonnenſtrahle zu 
zeitigen und ihre Wange zu färben beginnen, mit jenem geſunden ſchönen 
Teint, welchen das ganze Alterthum für ein Zeichen männlicher Tapferkeit 
hielt und hochpries und als eine der erſten Schönheitsbedingungen forderte, 
mit jenem reinlichen Sammte, der ſo glänzend edel ſchimmert und ſo 
weich und gut zu fühlen iſt. Dieſe dichte Palaiſtrenhaut, geſchützt und 
bewahrend vor allen äußeren jähen Einflüſſen, vor all den unzähligen 
Hautkrankheiten und immer reinlich gehalten, iſt vermöge ihrer Sonnen- 
farbe durchſcheinender und bekundet die innerliche Kraft und das glühende 
warme vollpulſirende ſtrotzende Leben; da ſie das Licht einſaugt, verfärbt 
und verglüht und nicht wie die ſchwächlichweiße üppige Haut alles Licht 
träg zurückſtrahlt und verblendend um ſich rinnen läßt, fo erhöht und be 
wirkt ſie jenen ſcharfen reinen entſchiedenen belebten Contour, jenen 
charaktervollen tieflebendigen klaren Formenumriß am Körper, welchen die 
helleniſche und überhaupt die ſüdliche Landſchaft noch heute zeigt und der 
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Künſtler bewundert und ftudirt; nur der kräftige Trasteveriner oder der 
wilde Bewohner der Maina vermag denſelben noch anahnen zu laſſen, er 
ſelbſt aber iſt am menſchlichen Körper mit der antiken Gymnaſtik ge— 
ſchwunden; denn ſeinen wahren Charakter, ſeine Linienſchöne erhielt er 
durch die Verbindung jener Sonnenfarbe mit den gymnaſtiſchen ſtarkaus— 
ladenden ſtrammen Sehnenſchwellungen, deren ſinnliche Fülle durch eine 
weiße Farbe ganz unleidlichſchwammig und üppig und blendend hätte er— 
ſcheinen müſſen, ſo aber durch das edle lichteinſaugende und verglühende 
Braun von jedem rohſtofflichen Schein befreit und zu künſtleriſchfreier 
ſittlichreiner Charakterprägung vollendet und für den Beſchauer wohlthätig 
gemäßigt wurde. 


Der Kauf. 


Wie geſagt, zuerſt ſonderte ſich vom eigentlichen Turnplatz die Bahn 
zum Lauf ab und erhob ſich theilweiſe zu herrlichen Prachtbauten mit 
amphitheatraliſchen aufgeſtappelten Sitzreihen für Zuſchauer. Sie maaß 
gewöhnlich 600 Fuß. Der Lauf war dem helleniſchen Volke die älteſte 
und geachtetſte gymnaſtiſche Uebung, wie ſie auch die natürlichſte nahe— 
liegendſte iſt; der Lauf eröffnete gewöhnlich die Feſtſpiele und die Sieger 
in ihm gaben den Feſtjahren ihre Kalendernamen. Beſonders liebten und 
übten ihn auch die helleniſchen, namentlich die doriſchen Jungfrauen, wie 
er denn überhaupt die erſte Stelle in der weiblichen Gymnaſtik einzu— 
nehmen hat. Er wurde ausgeführt in tiefem Sande, wo ein feſtes Fußen, 
ein Aufſtemmen und Abſtoßen nicht möglich war, und bewirkte und forderte 
entweder vorzugsweiſe Schnelligkeit oder vorzugsweiſe Ausdauer oder aber 
beides zugleich, wie gewöhnlich. Der einfache Schnelllauf durchmaaß das 
Stadion einmal, alſo eine Strecke von 600 Fuß, der ledige Doppellauf 
und der Waffenlauf, der letztre mit Helm, Schild und Beinſchienen oder 
blos mit dem Schilde, zweimal, der Langlauf endlich vierundzwanzigmal, 
alſo eine Stunde weit etwa; — Feſtläufe waren der Fackellauf, wobei die 
Fackel nicht auslöſchen durfte, und der Rebenlauf, wobei der Rebenträger 
verfolgt wurde und ſich nicht einholen laſſen durfte. Alle dieſe Laufübungen 
erheiſchten und bewirkten ein ſicheres leichtes behendes Auftreten, ein 
mannhaftes tacktvolles langſpuriges Ausſchreiten, eine freie aufrechte feſte 
Haltung und pflanzten ins ganze ſinnliche und geiſtige Leben eine Munter— 
keit und Sicherheit, die ſich namentlich im freien offenen raſchen Auge 
zeigte. Die mächtige Arbeit der Füße ſchwellte die Waden- und Schenkel— 
ſehnen gewaltig heraus, wogegen im Verhältniſſe die Hüften ſchmäler und 
ſchlanker erſchienen; die Schultern wurden gelenkiger durch die tacktmäßigen 
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Luftſchläge der beflügelnden ſegelnden Arme; die Lunge wurde durch die 
ftraffite Spannung und Zuſammenziehung des Leibs und durch die gleich— 
zeitige raſche Bewegung, durch dies Zuſammenwirken zweier Extreme und 
die dadurch entſtehende Nothwendigkeit, ſeltene aber tiefe lange Athemzüge 
zu nehmen, aufs höchſte geſtärkt und geſundet, wozu auch das dem Schlacht— 
rufe vergleichbare gewaltige Schreien, wodurch der Läufer die Kraft ſeines 
Leibes und den Muth feiner Seele zu ſtürmiſcher Aufregung belebte, ſei⸗ 
nen Beitrag gab. Das Umbeugen um's Ziel, was möglichſt knapp ſicher 
und raſch zu vollführen als hohe Fertigkeit betrachtet und geübt wurde, 
war eine gute Schule der Gewandtheit. Die ſonſtigen Wirkungen des 
Laufes beſtehen hauptſächlich in der Erhöhung der Lebenswärme, in der 
geſundenden ſtärkenden Erſchütterung der nervöſen, der Blut- und übrigen 
Gefäſſe, im geſteigerten wohlthätigen Umlauf und Verbrauche der Säfte, 
in der Feſtigung der Sehnen und Knochen, und in der friſchen Geſundheit 
aller inneren Theile, namentlich der Milz, der Lungen, der Verdauungs- 
werkzeuge u. ſ. f. Die verſchiedenen Krankheiten, gegen welche der Lauf 
von den Aerzten des Alterthums angewandt und empfohlen wurde, gehören 
nicht hierher, wol aber eine Angabe der faſt unglaublichen Leiſtungen, 
welche der Hellene im Lauf ablegte. Nicht ohne Vorbild im Leben ſelbſt 
läßt der Mythos den Sohn der Atalante den Parthenopaeos Hirſche und 
Geſchoſſe im Lauf einholen: denn der mileſiſche Knabe Polymneſtor fing 
Haſen ein und der Thebaner Laſthenes beſiegte ein Roß im Wettlaufe; 
von ungeheurer Ausdauer iſt der Plataeenſer Euchidas ein Beiſpiel: das 
heilige Feuer der heimiſchen Götter war von den Perſern entweiht und da 
holte er ſolches vom Opferheerde des delphiſchen Apollon und legte dabei den 
Weg von Platää nach Delphi d. h. doppelt gerechnet, über vierzig Stunden 
ſo zurück, daß er an demſelben Tage noch vor Untergang der Sonne ankam; 
bekannt und vom Alterthume beſungen war der windſchnelle Ladas. Dieſe 
Uebungen und Leiſtungen alle aber, welche der Hellene im Leben ſelbſt vielfach 
zu bewähren und zu nutzen Anlaß hatte, vollendeten ſich in der Geſammt⸗ 
wirkung der geiſtigen Herrſchaft und Freiheit und der ſinnlichen Gewandt- 
heit und Sicherheit des ganzen Daſeins; die Schranke des Raums und 
der Zeit, dieſe Grundfeſſeln des Geiſtes, ſchwanden um ein gut Theil und 
erweiterten ſich wohlthätig; alles Stoffliche Schwere aber am Menſchen 
ſelbſt erhielt Schwung und Leben und erleichterte ſich. 


Der Scheibenſchwung. 
Lukianos läßt den Solon ſagen „Da lag gerade vor dir, mein 
Anacharſis, ein rundes einem kleinen Kriegsſchild ähnliches linſenförmiges 
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Stück Erz ohne Handhabe, ohne Riemen, du verſuchteſt dich daran, aber 
es ſchien dir zu ſchwer und wegen ſeiner Glätte nicht leicht zu faſſen. 
Dieſe Scheibe nun werfen ſie in die Höhe und in die Weite und ſetzen 
eine Ehre darein, ſie in die größeſte Ferne zu entſenden und einander 
zu überbieten. Dieſe Uebung ſtärkt ihre Schultern und vermehrt die 
Spannkraft in den Vorderfüßen.“ Der Scheibenſchwinger beſtäubt zuerſt 
ſeine Hand, um die Scheibe beſſer faſſen zu können, tritt ſodann auf ei— 
nen kleinen Erdhügel, der zu dieſem Zweck aufgeworfen iſt, wiegt etliche— 
mal die Scheibe, um die Schnellkraft des Armes zu wecken, die Schwere 
zu prüfen und das Maaß des aufzuwendenden Schwungs zu ſchätzen, und 
ſucht mit Aug und Arm im Voraus die Wurfrichtung zu berechnen, durch 
welche im Zuſammenwirken von Schwungkraft und Schwere die größeſte 
Ferne erzielt wird. Von allem Unzulänglichen nicht minder wie von allem 
Verſchwenderiſchen, kurz von jeder Unſicherheit Zerfahrenheit Verhältnis— 
widrigkeit will der Wurf ſorglichſt geſichert ſein und iſt hierin, indem er 
überall berechnende ruhige Haltung von Aug und Sehne und doch zugleich 
die kräftigſte Entladung der Sehnenſchnellkraft erfordert, die ſtrengſte Schule 
für Schätzung der Raum- und Kraftverhältniſſe und für maaßvolle ſichere 
ſchwunghafte Entwicklung der Kraft ſelbſt; daher wurde die Scheibe im 
helleniſchen Alterthum ebenſo wie der Bogenſchuß als Kraftmeſſer gebraucht, 
wie uns mannigfach von den alten Helden berichtet wird und auch in dem 
homeriſchen Bilde liegt: „weit wie die Scheib hinſauſet vom Schwung 
des erhobenen Armes, wann ſie ein blühender Mann, die Kraft zu ver— 
ſuchen, entſendet.“ Die Schwere und der Abwurf der Scheibe und die 
Lage des Körpers hiebei mußte namentlich die Sehnen des Armes, der 
Bruſt, des Rückens und die vorderen Muskeln der Füße ſtärken und 
ſchnellkräftig machen und bewirkte die wohlthätigſte Erſchütterung der in— 
neren Gefäſſe; der Abwurf brachte den ganzen Körper in die geſpannteſte 
Lage, die uns an Bildwerken beſonders an dem herrlichen den entſcheiden— 
den Augenblick der Uebung in Marmor feſſelnden Scheibenſchwinger des 
Myron veranſchaulicht wird und von gelehrten nichts weniger als eines 
turneriſchen Wurfes kundigen Männern als unmöglich hat bezweifelt wer— 
den wollen: der Leib wiegt ſich nieder auf die Seite der Scheibenhalten— 
den Hand, um mit ſeinem eigenen Aufſchnellen die Wucht des mächtig 
ausgreifenden ſchleudernden Armes zu beflügeln, in einem Nu prallt die 
ſtraffe Spannung aller Sehnen ſicher und nachhaltig in die berechnete 
Wurflinie, und ſauſend ſchwirrt das rauſchende klingende Erz durch die 
Lüfte, daß Freude und ſchallender Zuruf ſeinem Fluge folgt. Die Sicher— 
heit, Raſchheit, Kraft und berechnete Einheit der ganzen Bewegung ſchuf 
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einen feſten ſicheren Stand, eine freie und doch zugleich der höchſten 
Spannung fähige Haltung, machte die Sehnen ſchwellend und gedrungen, 
und gab den ganzen Körper in die Herrſchaft des ruhigen berechnenden 
ſchwungkräftigen Geiſtes. Ich ſchließe mit dem homeriſchen Bilde: 

Jetzo trug der Peleide die rohgegoſſene Kugel, 

Welche vordem geworfen Ention's mächtige Stärke: 

„Hebt Euch, welchen gefällt nun, dieſen Kampf zu verſuchen! 

Wenn er auch weites Gebiet fruchttragender Aecker beherrſchet, 

Hat er an ihr fünf Jahre Gebrauch und niemals iſt Noth ihm, 

Stadtwärts zu wandeln aus Mangel an Eiſen, ſondern ſie reicht ihm.“ 

Sprachs; da ergriff die Kugel der ſtreitbare Held Polypoites; 

Weit wie ein Rinderhirt den gebogenen Stecken entſchwinget, 

Welcher, im Wirbel gedreht, hinfliegt durch die weidende Heerde, 

So ganz über die Meng’ entſchwang er. Es ſchrieen geſammt die Achaier!“ — 


Der e n 


For dert der Lauf mehr die anhaltende Schwungbeflügelung des un— 
teren Körpers und gibt hiezu den Sehnen Kraft, Schnellfähigkeit und 
Ausdauer, ſo fordert dagegen der Sprung die plötzliche Entladung der 
geſammten Körperſchnellkraft und bringt ſo eine ungeheure Steigerung der 
letzteren hervor. Es gab verſchiedene Sprungweiſen: vornan und am 
meiſten geübt ſteht da der Weiteſprung, ſodann der Höheſprung und end⸗ 
lich der gemiſchte Sprung, wobei auf Höhe und Weite zugleich geachtet 
wurde. Dieſe Sprünge wurden meiſt in der bloſen Luft, was viel 
ſchwerer iſt, oder aber über wirkliche Hinderniſſe d. h. über Gräben, 
Barren, ſpitzige aufrechte Pfähle, durch Reife, über feſte Seile, endlich, 
was ein beliebtes Feſtſpiel der Landleute war, auf einen gefüllten mit 
Oel ſchlüpfrig gemachten Weinſchlauch, wobei man auf dem Schlauche 
ſtehen bleiben mußte, ausgeführt und dabei wenig oder gar kein Anlauf 
genommen. Dazu kamen verſchiedene Vorübungen, z. B. das Anferſen 
und Aufſchnellen durch Hüpfen mit gleichen oder abwechſelnden Füßen, 
wobei man entweder auf der Stelle blieb und auf die meiſten Sprünge 
achtete oder einander verfolgte oder aber ohne letzteres die größeſte Ent⸗ 
fernung erſtrebte oder endlich auf die Höhe hielt. Dieſe Vorübungen 
wurden hauptſächlich als Spiel getrieben und waren beſonders von den 
Mädchen geliebt und fleißig geübt; Ariſtophanes läßt die Spartanerin 
Lampito auf die Bewunderung ihrer kräftigen Schöne und gedrungenen 
friſchen blühenden Geſtalt antworten: „yvuraddouai ya xal nori nvyav 
eAAonar”, womit fie eben auf dieſe Vorübungen hinweist. Stärkt, ſpannt 
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und beflügelt der Sprung nun hauptſächlich die Sehnen und Gelenke der 
Füße und der Hüften, ſo gab er hiezu den ergänzenden und von der 
plötzlichen Bewegung der unteren Glieder ſelbſt als Halt und ſichere kräf— 
tige Beſchwingung geforderten Gegenſatz, indem er die Hände mit ehernen 
Halteren, unſeren kolbenförmigen Handgewichten ähnlich und wie dieſe auch 
zu geſonderten Arm- und Bruſtſtärkenden Vorübungen dienend, beſchwerte, 
und damit auf den ganzen Oberkörper ſtraffſpannend und feſtigend wirkte. 
Der antike Sprung hatte jo eine viel harmoniſchere allſeitigere Wirkung 
als der Lauf und der Wurf, und vereinigte gewiſſermaaßen das Weſen 
beider in ſich, jedenfalls aber iſt der Sprung der neueren Turnkunſt mit 
ſeiner Zerfahrenheit und theilweiſen Unſchöne hierin nicht mit dem antiken 
zu vergleichen: denn erſt die Halteren machen den Sprung zu einer wirk— 
lich gymnaſtiſchen Uebung, indem ſie durch ihr Gewicht dem wurfartigen 
ſchnellenden Schwunge des ganzen Leibes eine wohlthätige maaßſchaffende 
Halt⸗ und Gleichgewichtgebende Stütze und doch zugleich eine kräftige Be— 
flügelung ſind, erſteres, weil ſich in ihnen die ſchnellende Bewegung bricht 
und zurückwirft auf den Körper ſelbſt, letzteres, weil nach einem einfachen 
klaren Geſetze die Spann- und Schnellkraft des elaſtiſchen Körpers mit 
dem vermehrten Gewicht erſt recht gelockt und ebenfalls geſteigert wird. 
Dieſe Beſchaffenheit des antiken Sprunges hat den Hellenen denn auch 
zu Leiſtungen befähigt, gegen welche das Springen unſerer neueren Turner 
ein wahres Kinderſpiel iſt; Phayllos von Kroton ſprang 55 Schuh weit, 
Chionis aus Sparta 52 Schuh und ſofort, während keiner unſerer Tur— 
ner über 15 — 18 Schuh weit ſpringt. Jener Gegenſatz nun zwiſchen 
dem Halterengewicht und der Entladung der Körperelaſticität erhielt im 
Abſprunge die gewaltigſte beflügelndſte und kräftigendſte Gegenwirkung, 
worin die raſcheſte Abſchnellung des Unterkörpers und die ſtraffſte geſpann— 
teſte Haltung des noch beſchwerten Oberleibs in Einem jähen energiſchen 
Augenblicke aufeinanderplatzen und den Turner durch die Lüfte tragen, 
leicht wie eine ſchnellende Stahlfeder; überall iſt Entſchiedenheit, Schwung, 
Leichtigkeit und doch ſchönes ruhiges Maaß und ſichere feſte Haltung. 
Sind nun die Luftſprünge dem Hellenen eine gute Schule für's Auge, 
indem ſie eine gute ſichere Berechnung des Abſprungs und der für die 
möglichſte Weite und Höhe nothwendigen Raumverhältniſſe fordern und 
einüben, jo bot ſich dagegen im Sprunge mit Hinderniffen eine Zucht 
meiſterin gegen Unentſchloſſenheit, Unſicherheit, Willensſchwäche dar, indem 
durch ſolche Eigenſchaften die Sache gefährlich wonicht unmöglich war, 
während die Aufgabe der Körperkraft, welche an den Hinderniſſen einen 
ſicheren tragenden Halt, eine bedeutende Sprungſtütze für's Aug und für 
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das Abſpringen erhielt, hier eine ungleich leichtere war; es iſt daher 
höchſt unzureichend und ſchmachvoll, wenn man in neuerer Zeit die Ab- 
neigung gegen ſolche Turnſtücke mit der Körperunfähigkeit bemänteln will, 
wo doch das Gefahrvolle der Sache allein im Geiſte liegt, nicht aber in 
der äußeren Beſchaffenheit der Uebung und im Vermögen des Körpers, 
der Geiſt aber der Zucht fähig und bedürftig iſt. Nicht ſelten führte der 
Hellene den Sprung unter Flötenbegleitung aus, weil dies ihm den Muth 
und die Thatkraft befeuerte und ſeinem Körper wie ſeinem Geiſt eine 
ſichere ruhigedle ſchöne Haltung und eine reine Stimmung einflößte. Die 
ganze Uebung drückte dem äußeren Weſen des Hellenen den Charakter des 
Schwebenden Leichten Raſchen auf und gab doch zugleich einen ſicheren 
Tritt, eine freie energiſche Haltung und eine feſte gedrungene Kraft; das 
Plötzliche Jähſichentladende Gewaltſame der Uebung zeigte ſich am Hellenen 
als in die ruhige feſte Hand des freien Willens, als in den ſtrammen 
Zügel des bewußtvollen edlen Geiſtes gegeben, d. h. als Fähigkeit zur 
höchſten unwiderſtehlichſten Energie in allen Lebensäußerungen, über welche 
der Geiſt frei ſchaltet. Sonſtige körperliche Wirkungen hat der Sprung 
mit anderen Uebungen gemein, namentlich mit dem Lauf und dem Wurfe. 


Das Sp e e rie werfen 


Was der Sprung für die unteren Körpertheile, iſt der Zielwurf für 
die oberen, indem derſelbe eine plötzliche und, was ihn vom Scheiben⸗ 
wurf unterſcheidet, aus der ruhigſten geſpannteſten Haltung erfolgende 
und ſcharfberechnete Entladung der Schnellkraft von Arm- und Bruſtſehnen 
erheiſcht und einübt, und gerade umgekehrt, als wie beim Sprunge, die 
unteren Körpertheile, was wieder bei dem aus gebückter ſich wiegender 
Stellung erfolgenden Scheibenwurfe nicht der Fall iſt, ſtraff ſpannt und 
feſtigt. Wie der Scheibenwurf ſich zum Laufe verhält, deſſen Ergänzung 
er gewiſſermaaßen iſt, ebenſo der Speerwurf zum Sprunge. Beim Speere⸗ 
werfen ſteht der Hellene ſtraff aufrecht mit geſpreizten Füßen, der Körper 
beugt ſich eher noch etwas zurück in Kreuz und Nacken und ruht auf 
dem zurückgeſtellten feſt aufgreifenden Fuße, wodurch eine freie ſchöne 
ſtolzmännliche Haltung und Gelenkigkeit in Rücken erzeugt wird; der 
werfende Arm, der in den unteren Theilen, namentlich in den Handballen- 
und Fingerſehnen gehärtet und zu ruhigſicherer energiſcher Haltung und 
Kraftäußerung befähigt wird, holt geſtreckt von hinten aus, wobei die 
Schulter- Nacken- und Bruſtſehnen gelenk und ſchnellkräftig werden; wäh⸗ 
rend des Zielens ruht der Körper in ſtraffſter Spannung, der Unterleib 
zieht ſich mächtig ein und ſelbſt die Lunge hemmt den Athem; nun ein 
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jäher ſchnellender Ruck der Bruſt- und inneren Armſehnen und die wohl— 
thätigſte kräftigendſte Erſchütterung durchbebt den ganzen Körper, reißt 
den Mann vorwärts und löst die pralle feſte Spannung aller Sehnen in 
friſche frohe Bewegung; das rauſchende Schwirren des Geſchoſſes in der 
Luft, ſeine Schnelligkeit, Sicherheit und ſchöne Linie, ſein klingendes 
weithinſchallendes Aufprallen, ſeine befiederte zielgewiſſe Kraft wirft ſich 
zurück auf die Sinne und Sehnen des Körpers, jagt eine ſtolze friſche 
ſtürmiſche Aufregung durch den ganzen Leib und verſetzt den Werfer in 
die erfreulichſte behaglichſte Stimmung, verbunden mit Wachheit und Mun⸗ 
terkeit aller Kräfte. Die Hauptwirkung der ganzen Uebung beruht, wie 
geſagt, im Zielen, worin die Gegenſätze des Sprunges in umgekehrter 
Weiſe und zugleich vollſtändiger enthalten liegen, nemlich die des Stram— 
men und des Schnellenden; das Auge, welches hier ſeine beſte Schule 
findet, ruht feſt auf dem Ziele, faßt es ſicher und gießt damit durch alle 
Sehnen die froheſte Gewißheit und das erhebendſte Kraftgefühl, alle Be— 
wegung des Körpers ruht wartend unter der Berechnung des Blicks, und 
auf den Wink des Willens ſtürmt ſie mit aller Gewalt und Schnellkraft 
und Sicherheit aus der ruhigſten Spannung in die Eine berechnete Ziel— 
linie. Ein feſter männlicher Gang, eine edle freie Haltung, ein nach— 
drückliches entſchiedenes Weſen und ein munterer ſicherer von Wachheit 
aller Sinne zeugender Blick bezeichnen den helleniſchen Speerwerfer. 


Der üg m p f. 


Das Ringen fordert einen Gegner. Schon dies läßt erwarten, daß 
hier wie der Kreis der Thätigkeit fo auch der der Wirkungen auf Körper⸗ 
bildung ein ungleich weiterer und mannigfachergegliederter geweſen iſt. 
Jedem Ringkampfe geht voraus ein ſtiller oder ausgeſprochener Vertrag: 
ſoll ja doch der Freund als unausweichlicher vollſter Gegner mit unmittel— 
barkörperlicher Gewalt bekämpft und geworfen werden und zwar unbeſchadet 
der Freundesgeſinnung. Iſt dies nun eine ſtrenge ernſte Schule für ſittig— 
edle ruhigfeſte ſelbſtgewiſſe entſchiedene Haltung des Geiſtes, ſo geht das 
alles auch auf den Körper über: denn einmal würde ſich jede ſelbſtiſchrohe 
feindliche Geſinnung in jeder bekämpfenden Bewegung und Lebensäußerung 
dem freundſchaftlichen Gegner unfehlbar verrathen und dann fordert ja 
keine andre gymnaſtiſche Uebung einen ſolch willigen Gehorſam gegen die 
Herrſchaft des Geiſtes als eben dieſe. Gilt es ja hier nicht mehr 
blos einfache reine Aeußerung der leiblichen Organe in eigener Uebung 
und in Ueberwindung der eigenen ſtofflichen Trägheit und Schwere, ſon— 
dern zu all dem mußte noch äußerem von gleicher Körperkraft und Ge— 
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wandtheit kunſtſinnigen Geiſtes getragenem und zu feindſeligenergiſcher Rück— 
äußerung aufgeregtem Hinderniſſe kämpfend begegnet werden. Da galt es, 
daß alle Kraft und Wucht und Energie des Körpers, die wachen munteren 
Sinne, die beweglichen ſchnell- und ſpannkräftigen Sehnen, die feftein- 
wurzelnden Glieder nur eben den kunſtſinnigen ſchlauen bewußtvollen Geiſt 
tragen, befiedern und wappnen in dem ſchnellen gewaltſamen Wechſel aller 
nur denkbaren Thätigkeiten: des Faſſens und Entſchlüpfens, des wurzeln— 
den Stehens und des jähen ſicheren Springens, des Drängens und Ziehens, 
des Spannens und Schnellens, des Schwebens und Hebens, des Beugen 
und Fallens, und ſofort. Es iſt das lebendigſte erfreulichſte Kräfteſpiel, 
und was die Uebung heiſcht, das gibt, das ſchafft ſie auch, darum wird 
ſie Uebung genannt. So iſt denn der Ringkampf die vollkommenſte all— 
ſeitigſte harmonievollſte Uebung, ein wahrer Mikrokosmos der ganzen Gym— 
naſtik; daher auch das Alterthum ihn oft für dieſe und ſelbſt für andre 
Einzelnübungen nennt und den Turnplatz ſelbſt Palaeſtra d. h. Ringſtätte 
betitelt hat. Es iſt nun aber unmöglich, all die zahlloſen kunſtreichen 
Arten des Ringens, die drillenden bildenden Vorübungen, die Weiſen des 
Angriffs, des Faſſens, des Werfens und ſofort, wofür das Alterthum eine 
Maſſe uns nunmehr unverſtändlicher Kunſtausdrücke und Schemata beſaß, 
einzeln aufzuführen und hienach die unzähligen weitgreifenden Wirkungen 
auf Körper- und Sinnebildung anzugeben; es muß hier das meiſte durch 
eigenes Ueben auf unſeren Turnplätzen wieder ermittelt und verſtändlicht 


werden, wozu nur erſt ein höchſt geringfügiger Anfang vorliegt; ich will 


daher nur das Grundſchema aus der reichen kunſtvollen Gliederung heraus— 
greifen. Die Gegner treten heran, ſtellen die Füße geſpreizt hinter einander, 
beugen den Oberleib, ziehen ihn krümmend zuſammen, drängen die Schul— 
tern gegen das Haupt und vorwärts mit ſtreng angeſchloſſenen über der 
eingeengten Bruſt zuſammengezogenen Armen, daß ſie weſpenartig gebogen 
und gekauert daſtehen und ſich lauernd zu meſſen ſcheinen; die höchſte 
Spannung rinnt durch den ganzen Körper, bewirkt einen feſten ſich ein⸗ 
wurzelnden Stand und die ſtraffſte bis zur ſtarren Unbeugſamkeit und 
Sprödigkeit des Steins gehärtete Haltung und Schwellung; man denke 
ſich dies gewaltſame Zuſammenziehen und gleichzeitige drängende Stemmen 
in jedem Gefäſſe, jeder Sehne des Leibs! — wie feſtigend und ſtärkend 
mußte das wirken! Der gewaltige Ringer Milon aus Kroton konnte, 
wenn er ſelbſt völlig unbeweglich hinſtand, von Niemanden aus Stellung 
und Haltung gebracht werden, und, wenn er einen Apfel in die Hand 
ſchloß, Niemand ihm denſelben entreißen oder auch nur einen Finger weg— 
bringen, als „nur eben ſeine Geliebte“, wie die Alten hinzuſetzen. So 


My, 


erhielt denn der helleniſche Körper durchs Ringen jenes Feſte Gedrange 
Pralle, jene Unnahbarkeit und Straffheit, Eigenſchaften, welche ſich ſchon 
dem Blick energiſch darſtellen und beim Antaſten ſich kundgeben durch 
eherne Härte und heftigrückſchnellenden Widerſtand, Eigenſchaften, welche, 
wie ſie alle Kräfte als geſpannt, einwärtsgezogen und geſammelt erſcheinen 
laſſen, ſo in jedem Punkte des Leibs die Fähigkeit zur gewaltſamſten un⸗ 
widerſtehlichſten Entladung zur Schau tragen und deren wirkliche Ausübung 
wahrhaft dämoniſch machen; da iſt Dehnung, Schwellung, Kräftigung, 
felſige Härte und höchſte Elaſtieität des ganzen Körpers und Sammlung 
aller Kräfte in die Eine entſchiedene bewußte Willenskraft, da iſt Wider— 
ſtandsfähigkeit, Ausdauer und entſchloſſenes Aufnehmen jeder äußeren Ein— 
wirkung. Hat nun der Ringer in Stellung und Haltung die entſchiedenſte 
gewaltigſte Angriffs- und Vertheidigungsfähigkeit in Einen den Willens— 
wink zur Entladung erwartenden Punkt geſammelt, ſo beginnt das auf— 
regendſte erfreuendſte Kräfteſpiel; da gilt es Raſchheit im Faſſen und Ab⸗ 
wehren und Entſchlüpfen, und mitten in dieſem Wechſel der gewaltſamſten 
jäheſten Bewegungen ſpäht das ruhig- und ſicherberechnende gewandte Auge 
nach den Blöſen des Gegners, berechnet die Möglichkeit und Wirkung ihrer 
Benützung auf die Linie hin, finnet auf Täuſchung, ſchielt, dreht, blitzt, 
alles raſch um ſeine Abſicht nicht zu verrathen; die rauheſte rieſenhafte 
Naturkraft muß hier zu Schanden werden, wo ſie ſich nicht vollſtändig 
ihres Rechts begibt und dem kunſtſinnigen ſchlauen ſchnellen Geiſte willig 
gehorcht, überall muß bemeſſen, beherrſcht und entſchieden erfaßt werden 
während des raſcheſten Wechſels der Lagen, während der gewaltigſten Kraft— 
äußerungen; und nun ein Ruck und die Gegner ſtehen umſchlungen mit 
nervigten Armen, wie die vom Baumeiſter verſchränkten Balken, es ſtöhnt 
die Bruſt, es ſchwellen die Sehnen, Schwielen rinnen über den ganzen 
Leib und der Schweiß trieft nieder; nun folgt die bedeutendſte Schule 
fürs Einhalten des Gleichgewichts, für unermüdliche gleichmäßige Straff— 
heit und Spannung, für die gewaltigſte Kraftentwicklung; es ſind nicht 
mehr zwei Leiber, ſondern nur Ein Leib iſt es, in welchem ein gegenſeitig 
Meſſen, Verſuchen und Brechen der Kräfte eintritt. Damit hat ſich auch 
der Kampf entſchieden, es folgt ein zweiter Ruck und dieſer Eine Leib 
zerbricht, wenn ſich ſeine gegenſeitigen Kräfte nicht vollſtändig gedeckt und 
die Wage gehalten haben oder auch nur eine einzige Kraft nachgelaſſen 
und ſich der Einen Geſammtwirkung entzogen hat. Während der ganzen 
Uebung wachte ſtets ein ſcharfes kunſtverſtändiges Aug ſei's des Turnlehrers 
oder der Zuſchauermenge oder beider über den Anſtand und die Regeln 


derſelben, man forderte eine edle reine ſchöne Gemeſſenheit in Haltung, 
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Bewegung und Kraftentwicklung und ein ſtrenges Beobachten der Ringer 
geſetze, man duldete kein zerfahrenes leidenſchaftliches unſchönes Balgen 
und Raufen, und jede rohe Aeußerung der Naturkraft ward ſtrenge gerügt; 
alles mußte kunſtgerecht, bewußtvoll und ruhig gehalten ſein, daher denn 
das Ringen dem Hellenen, wie es ihm eine tüchtige Schule für Kraft, 
Ausdauer, Muth und Gewandtheit war, am meiſten zur unbedingteſten 
freieſten Herrſchaft über ſeinen Körper verhalf und an ihm die Blüthe 
der geſunden kräftigen Schönheit und edlen Würde erzeugte. 


Das Bad und die duenne; 


Zerarbeitet von den gymnaſtiſchen Uebungen und unter der Gluth 
ſeiner ſüdlichen Sonne verkocht in Oel, Staub und Schweiß beginnt der 
Hellene ſeine Turnraſt mit dem Bad, um ſich zu reinigen, zu erfriſchen 
und in die gewöhnliche wohlthätigbeſchwichtigte ruhige Miſchung der Kräfte, 
in rythmiſchgleichmäßigen Fluß der Lebensthätigkeit zu verſetzen. Das 
Bad iſt an ſich ſchon eine der erſten Forderungen gymnaſtiſcher Bildung; 
denn wo immer ein reiner edler Sinn für die eigene Körperlichkeit vor— 
handen iſt, und dieſen muß erſt die Gymnaſtik und fie ganz allein er- 
wecken, weil der Geiſt nur für Gegenſtände ſeiner eigenen ſittlichen Frei— 
heit d. h. nur für ſeine eignen Werke Pflege und liebevolle thätige 
Theilnahme äußert und dafür eine innere Harmonie mit dieſen vorausſetzt, 
da thut ſich derſelbe nirgends ſo voll und lebendig kund, als in dem 
ſorgſamen Reinlichhalten des Leibes. Wo der Körper nur als feſſelnde 
trübende Materie bekämpft oder geduldig als armſelige Beigabe durchs 
Leben mitgeſchleppt wird, da mag immerhin derſelbe dem reinigenden ge— 
ſundenden herrlichen Bade der Lüfte und der Waſſer entzogen bleiben und 
im Schmutze hinſiechen; — anders bei dem gymnaſtiſchen Hellenen, welcher 
ſeinen Leib als Träger ſeines Geiſtes ehrte und ihn ſittlich und künſtleriſch 
bildend zur Vollendung eines freien edlen ſchönen Kunſtwerkes emporhob. 
Wie er ſeinen Körper umſchuf und in herrliche reine Formen faßte, ſo 
durfte er ihm, und war dies ein Zeichen ſittlicher Seelenwürde, die vollſte 
Freiheit, die ungehemmteſte Lebensäußerung und unverhülltnackte Darſtellung 
gewähren und liebevolle Pflege angedeihen laſſen. Wie wohl war dem Hel— 
lenen, wenn ihm die gute reine Luft ſpielend um den nackten Körper 
rann, wie friſch, muthig und frei in den kühlen erquickenden Waſſern! — 
Daher erhob ſich denn dem ganzen Alterthume das Bad zu einer unum⸗ 
gänglichen Nothwendigkeit des Tages und war kein andrer Weg zur Mahl— 
zeit als durchs Bad. In der guten unverdorbenen Zeit badete man blos 
in Fluß und Meer; da eröffnete ſich denn ein neues gymnaſtiſches Gebiet 
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in den Schwimm- und Taucherkünſten, worin der Hellene auch allerwege 
wohl bewandert war; war ja doch das „weder ſchwimmen noch leſen“ 
eine landläufige ſprichwörtliche Bezeichnung eines gymnaſtiſch- und muſiſch⸗ 
ungebildeten Menſchen, und der Arzt Galenos berichtet von gymnaſtiſchen 
Waſſerſpielen, ausgeführt von kühnen Schwimmern. Sier eröffnete ſich 
denn ein neuer Kreis von körperlichen Wirkungen und mit Recht wird die 
edle Schwimmkunſt von den Neueren zum Turnen gerechnet, da ja die 
Bewegung und Kräfteentfaltung des Schwimmers an Allſeitigkeit, Geſetz— 
mäßigkeit und Harmonie eine wahre zweite Gymnaſtik iſt. Wie mußte 
dieſes gewaltige freie Regen und Sicherhalten in einem haltloſen Ele— 
mente dem Hellenen zuſagen, welcher durch ſeine Gymnaſtik eben auf ſolche 
Freiheit und Selbſtändigkeit des leiblichen Beſtehens und Bewegens hin— 
ſtrebte! — Hier galt es, leicht und ſchnellkräftig zu ſein, womit eine 
Schule für Spannung und Beſchwingung aller Sehnen, für Gelenkigkeit 
und Stärke in Kreuz, Nacken, Armen und Füßen, für aufrechte rückbiegende 
Haltung des ganzen Leibs, für Kräftigung der Athemwerkzeuge und aller 
inneren Theile geboten war; wie edel frei und leicht iſt die aufrechte 
Haltung des Schwimmers, wie ſchön wölbt ſich ſeine Bruſt, wie männlich 
hölt ſich ſein Rücken! — Der rüſtige inſel- und küſtenbewohnende Hellene 
leiſtete im Schwimmen unglaubliches und ebenſo im Tauchen, das haupt— 
ſächlich durch gewaltiges Luftſchöpfen und Luftverhalten den Lungen die 
höchſte Ausdauer gab und gegen beklommenes unſicheres Weſen am beſten 
ſchulte; der Sikyonier Skillias legte bei Artemiſion vier Stunden unter 
dem Waſſer zurück, um von den Perſern zu ſeinen helleniſchen Brüdern 
zu gelangen, welchem Beiſpiele ſich unzählige Andere an die Seite ſtellen. 
Hatte ſich nun der Hellene tüchtig durchwaſchen, gereinigt, erfriſcht und 
getummelt, ſo greift er nochmal zu Oel und Striegel, um dem wohligen 
Gefühle des friſchen Abgekühltſeins innere erhöhte Lebenswärme zu geſellen, 
ſich trocknen und verdampfen zu laſſen und den Körper ſchmiegſam und 
glänzend zu machen. Das Oel iſt hier zugleich ein unſchuldig Schönheits— 
mittelchen; läßt ja doch ſchon Homeros die Juno mit ambroſiſchem Elaion 
ſich ſchminken, um ihren göttlichen Gemahl für ihre Schönheit empfänglich 
zu machen, und den Leichnam Hektors geſalbet werden, um ihm den 
Schein lieblichen roſigen Lebens zu geben. Die Alltäglichfeit des Bads 
und ſeine nothwendige Verbindung mit dem Turnen führte ſpäter zur 
Errichtung von Bädern auf den Turnplätzen und zu ſelbſtändigen Prachtbauten. 
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Was ich in dieſem ganzen Abſchnitte gegeben, iſt eine Skizze, welche 
noch der weiteſten Ausführung fähig und bedürftig iſt; treten wir nun 
zurück und überſchauen dieſelbe im Geſammtbilde mit prüfendem Auge! — 
Volle unbefangene ſittlichſtarke Anerkennung der Natur im Menſchen, har— 
moniſche ideale zweckfreie Entfaltung der im leiblichen Organismus geſetz— 
mäßig vorgebildeten und von ſeinem Daſein geforderten unmittelbar kör— 
perlichen Lebensthätigkeit, ſinnliche Vollendung, äſthetiſche Verſöhnung und 
fittlihe Prägung des Leibes, kurz die freie naturgemäße umfaſſende Kunſt⸗ 
ſchöpfung des ſinnlichen Menſchen durch den bewußtvollen mit den weiſen 
Abſichten der Natur verſöhnten Geiſt, das iſt die Seele der helleniſchen 
Gymnaſtik. Dieſe Seele liegt in den gezeichneten Uebungen offen und 
unverkenntlich zu Tage und zwar, was wir zuerſt betrachten wollen, 
am klarſten nach der Seite der ſinnlichen Vollendung. Ich laſſe hierüber 
mit dem geiſtreichen Lukianos, der ja noch Augenzeuge gymnaſtiſcher 
Bildung war, den Solon zum Skythen Anacharſis ſprechen; er ſagt: „Ge— 
genüber den im Schatten verkommenen weißen Barbarenkörpern mit träger 
Wohlbeleibtheit oder blaſſer Magerkeit, zitternd und weichlich zerfließend und 
ſchlotternd, ſind die helleniſchen röthlich und von der Sonne in's Braune 
gefärbt, mannhaft von Anſehen und zeigen die Fülle des Belebten, War⸗ 
men, Männlichen; ſie genießen der beſten Geſundheit und ſind weder ſteif 
noch dürr noch von belaſtender Fülle, ſondern ebenmäßig gebildet: denn 
das Unnütze und Uebermäßige iſt durch den Schweiß ausgetrieben, was 
aber Kraft und Spannung gewährt, behalten ſie unvermiſcht mit ſchlechtem 
Stoffe zurück und bewahren es kräftig. Wie diejenigen, welche den Wai— 
zen worfeln, ſo thun unſere Gymnaſien mit den Leibern; die Spreu und 
Hülſen blaſen ſie weg, die reine Frucht ſcheiden ſie aus und bringen ſie 
zu Haufen und bewahren ſie ſorglich. Hievon iſt Geſundheit nothwendige 
Folge und langes Aushalten in Arbeiten; nicht ſo bald wird ein Solcher 
in Schweiß gerathen und ſelten wird man ihn ermatten und nur langſam 
altern ſehen. Denn wenn du Feuer unter den ungeworfelten Waizen 
bringſt, werden feine Hülſen und Spreu weit ſchneller in Flammen auf: 
gehen, der Waizen ſelbſt aber allmählig ohne große Flammen und nicht in 
Einem auflodern, ſondern nach und nach verglimmend ſpät erſt gänzlich ver— 
zehrt werden; ebenſo nun wird Anſtrengung und Krankheit einen ſolchen 
Körper nicht leicht bewältigen: denn im Innern iſt er zu wohlbeſchaffen 
und von Außen zu ſtark verwahrt gegen ſolche Uebel, als daß ſie in ihn 
dringen könnten. Wollen ſeine Kräfte nachlaſſen, ſo ſtrömt jene ſtärkende 


| 


Lebenswärme, welche im Innern bereitet iſt, alsbald in Fülle herzu, tränkt 
mit neuer Kraft die Glieder und macht ſie beinah unbeſiegbar: denn vielfach 
vorher ſich abmühen und durcharbeiten erzeugt keine Erſchöpfung ſondern 
Vermehrung der Kraft, welche, harmoniſch aufgeregt, nur um ſo völliger 
wird. Du ſcheinſt mir, mein Anacharſis, überhaupt eine Vorſtellung von 
der Kraft zu haben, als ob ſie etwas irgend einer Flüſſigkeit Aehnliches 
wäre, und fürchteſt nun, ſie möchte unter den Anſtrengungen nach und nach 
verſchwinden und am Ende den Körper leer und trocken laſſen. Dem iſt 
nicht ſo. Je mehr die Kraft erſchöpft wird durch harmoniſche Anſtrengung, 
deſto reichlicher ſtrömt ſie von innen zu, wie dort in dem Mythos der 
Hydra anſtatt eines abgehauenen Kopfes immer zwei neue emporwuchſen; 
bleibt ſie aber ungeübt und unangeſtrengt, und hat ſie keinen zureichenden 
Vorrath ſich erarbeitet, ſo werden ihr die ungewohnten Anſtrengungen ver— 
derblich und zehren ſie auf. Es iſt damit wie mit dem Feuer und dem 
Lampendochte: mit einem gleichſtarken Blaſen kannſt du das Feuer anfachen 
und größer machen, indem du es mit deinem Hauche belebſt, und kannſt 
das Lichtlein der Lampe auslöſchen, da es nicht genugſam Lebensſtoff hat, 
um deinen Hauch aushalten zu können. Ich möchte dir nur gerne Einen 
der Weißen und im Schatten Auferzogenen und irgend Einen unſrer Turner 
herausgreifen; gewiß du wollteſt, auch ohne Jeden erſt in Thaten zu ver— 
ſuchen, lieber der Feſte und Gedrungene als ſo verzärtelt, ſchlaff und weiß 
ſein aus Mangel und Flucht des Blutes nach den inneren Körpertheilen.“ 
— Mit Recht läßt hier Lukianos den weiſen Geſetzgeber Athens haupt— 
ſächlich die verkehrte Anſicht von der Körperkraft geißeln, welche auch in 
unſern Tagen in den Köpfen der Meiſten ſpukt, weil über die wahre Kraft 
des menſchlichen Organismus faſt alle Erfahrung zu Grunde gegangen iſt; 
freilich der verweichlichte und der in einſeitiger gleichtöniger Lebensbeſchäf— 
tigung unnatürlich eingeſpannte und verzerrte Leib unterliegt ſchnell jeder 
wirklichen oder ungewohnten Anſtrengung, weil in ihm die Kraft entweder 
nie zur Entwicklung gekommen iſt oder aber ſich auf einzelne Körpertheile 
einſeitig geworfen, den übrigen ſich entzogen und jo dem Geſammtorganis— 
mus ſeine Einheit und geſetzmäßige Harmonie zerriſſen und die Geſammt— 
kraft, die ſich nach allen Seiten gleichmäßig trägt und entfaltet, ertödtet 
hat. Dagegen gewährt die Anſtrengung der Gymnaſtik, als harmoniſche 
grundsmäßige und allumfaſſende Bildung des Geſammtorganismus und 
ſeiner einzelnen Organe, nicht nur die wohlthuendſte Erholung von ein— 
ſeitiger Anſtrengung und die unumgänglichnothwendige Aufhebung der durch 
jene einſeitige Thätigkeit bewirkten Störungen und ſchwächenden Verzer— 
rungen, ſondern ſie iſt es überhaupt, welche im Menſchen den reichen un— 
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erſchöpflichen Born der natürlichen frifchen gefunden Kraft öffnet und durch 
den ganzen Leib die Hemmungen beſeitigt, damit die wahre freudige Kraft 
voll und raſch den geſammten Menſchen durchquelle und pulſirend durch⸗ 
rinne. Weckt fo die Gymngſtik die Naturkraft und belebt fie, ſo ſchafft 
ſie für dieſelbe auch das nothwendige entſprechende Gefäß, indem ſie den 
ganzen Leib veredelt und feſtigt. Iſt es wirklich ein allgemeines Geſetz, 
daß das Wachsthum in den Körpertheilen der niedereren Organiſation zu— 
nimmt, jemehr dieſelben geſchwächt werden, wie der ſchnellere Knochen- und 
Haarwuchs, die Hautabſchilferung, das Anſammeln von Fett, dieſem Bo⸗ 
denſatze alles organiſchen Lebens, bei ſchwächlichen, kranken, alternden, ſchlaf— 
fem Genuß und unthätigem Leben fröhnenden Menſchen beweist, ſo mußte 
hier die helleniſche Gymnaſtik ungemein günſtig wirken; fie entwickelte vor- 
nehmlich die Körpertheile der höheren edleren Organiſation und führte im 
übrigen alles Wachsthum auf ein würdiges männliches vortheilhaftes Maaß; 
ſie ließ den Leib weder in die Höhe noch in die Dicke ſchlottern, ſondern 
ſpannte und feſtigte ihn; darum räth ja auch der verſtändige Galenos, 
man ſolle nicht zu übermäßig turnen und ſo das Wachsthum hemmen. 
Damit hängt das langſame Altern des gymnaſtiſchen Hellenen nothwendig 
und eng zuſammen, beſtimmte ja doch das Alterthum die Jugendzeit bis 
zum 40. und 50. Jahr hinaus und das Alter der wehrfähigen Männlich⸗ 
keit wenigſtens bis zum 60. und nicht ſelten hatten bejahrte Greiſe vom 
Alter nichts an ſich als nur eben die Erfahrung und Weisheit, während 
ihren Körper noch die Jugendkraft und Mannesſchöne lieblich umdäm— 
merte; auch ſagt der berühmte Arzt Celſus ausdrücklich, daß ſchlotternde 
Geſtalten von frühem Alter verzehrt würden, was ſehr natürlich iſt. Die 
Heere von Kranken, Verkrüppelten, Siechen, Lüſtlingen, von Solchen, die 
im eigenen trägen vorgeſtorbnen Stoffe keuchend ſich hinſchleppen, und den 
Unzähligen, welche von Geburt ſchon den Todeskeim in ſich tragen, dieſe 
Millionen, in deren Angeſicht unſre Aerzte wol ſagen können, daß es 
überhaupt keinen geſunden Menſchen gebe, und welche ſich alle hemmend 
und ſperrend an das rollende Rad der großen geſchichtlichen idealen Menſch— 
heitsentwicklung hängen, dieſes Gift unſeres Volksthums, dieſe Quelle 
zahlloſen ſinnlichen und ſittlichen Elends, das all war dem gymnaſtiſchge— 
bildeten Hellenenthume der alten guten Zeit, einem Staate, wie Sparta, 
unbekannt und alle ärztliche Kunde beſchränkte ſich lange auf äußere Ver, 
letzungen und auf diätetiſche Vorſchriften und lag in Händen der Turn— 
lehrer; iſt ja auch die Gymnaſtik der einzigwahre naturgemäße und zugleich 
der beſte Arzt des menſchlichen Organismus. Beſchauen wir denn nun 
den gymnaſtiſchen Körper näher, fo erweiſet ſich die Gymnaſtik gleich vorn» 
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weg als trefflichen Baumeiſter. Das Baugerüſte iſt feſt, männlich, vier- 
ſchrötig; die Knochen gedrungen, ſtrebend und hart in Stoff und Fügung, 
der Rückgrat aufrecht und hohl geſchwungen, die Beuſt baut ſich frei und 
mächtig heraus, geht in Höhe und Breite, das Haupt wirft ſich zurück mit 
dem unteren Theil in den ſtrebenden ſtolzen Nacken und zeichnet ein edel— 
geſenktes herrliches Profil mit dem geiſtigſten ſittigſten Ausdruck in die 
Luft. Sorgt hiemit die Gymnaſtik ſchon tektoniſch auf's beſte, ſo gibt ſie 
durch ihre chemiſch- und plaſtiſchbildende Einwirkung auf Sehnen, Gefäſſe, 
Säfte dem Menſchen Stärke, Dauer und Männlichkeit. Die Sehnen wer— 
den prall und ſtraff, ſchwellen mächtig an und ſtemmen ſich, ihre Ausla— 
dungen und Bewegungen verrathen die höchſte Kraft und Spannung, alles 
iſt Leben und Derbheit, nirgends Erſchlaffung zu träger Fettmaſſe; die 
Gelenkbänder werden in vollſter Beweglichkeit und Dehnkraft erhalten und 
zugleich geſtärkt, daher die höchſte Gewandtheit und Sicherheit und Entſchie— 
denheit in den Körperbewegungen, die würdigſte Ausdauer und Freiheit in 
Anſtrengung und Beſchwerden; die Haut wird derb und feſt, ſchützt vor 
Wärme⸗ und Witterungswechſel, vor Verletzungen, vor allzuheftiger Poren— 
ausdünſtung, vor Krankheiten; dem Blute wird die geſundeſte Miſchung, 
Bewegung und Verarbeitung gegeben, dadurch die Lebenswärme erhöht und 
das Uebermaaß trägen todten Venenbluts mit all ſeinen ſchlimmen Folgen 
beſeitigt; die Nerven werden geſtärkt gegen äußere Eindrücke und Reizun— 
gen, gegen plötzliche Aufregung und gegen ſchwächliche Abſpannung und ſo 
vollſtändig in ihren Lebensäußerungen in die Macht des Willens gegeben; 
alle inneren Gefäſſe werden durch Spannung, Dehnung und Erſchütterung 
gekräftigt, entwickelt und zu friſcher Lebensthätigkeit und Aus dauer befähigt; 
alle Sinne, Triebe, Bedürfniſſe des Leibes werden geſundet und dem Maaße 
des Einfachkräftigen wie dem ſtrammen Zügel des freien bewußtvollen Wil— 
lens untergeben; namentlich iſt die Wirkung auf den geſchlechtlichen Or— 
ganismus im Menſchen ernſter hoher Beachtung werth; derſelbe iſt die zar— 
teſte ſpäteſte Blüthe der leiblichen Entwickelung, aber wird von der Natur, 
je weniger Bewegung, Kräftigung und Bildung dem Körper zu Theil wird, 
und jemehr ſich in Folge deſſen träge erhitzende Säfte im Unterleibe ſam— 
meln und die Nerven ſchwach und reizbar werden, ſtets um ſo voreiliger 
und ungebührlicher ausgebildet; die Gymnaſtik vermag hier allein und am 
kräftigſten zu begegnen und all den leiblichen und geiſtigen Ruin, welcher 
hieran ſeinen Anfang nimmt, abzuwehren; mit Recht geißelt Ariſtophanes 
die frühe und ungebührliche Entwicklung jenes Organismus als Merkzeichen 
für die Verderbtheit der neuen in Athen eingeriſſenen Lebensweiſe, welche 
aus der Gymnaſtik der alten doriſchen Zeit ſich nur die eitle Geckenfreude 


SR 


an Pferde- und Wagenlenken erhalten hatte. Sehen wir fomit, wie die 
Gymnaſtik nach allen Seiten dem Menſchen die entſchtedene, dauernde und 
wirkſame Befähigung zu einem geſunden kräftigen geregelten Leben und zu 
mannhafter äußerer Körperlichkeit gewährt, ſo drängt es uns, zu prüfen, 
wie und ob ſich dieſe ſinnliche Vollendung durch die Gymnaſtik auch in 
den Linien und Formen der leiblichen Erſcheinung bewährt und rein geprägt 
hat. Ich halte mich hiebei an die naturwahrſten Statuen des Alterthums, 
und habe namentlich den unter dem Namen „Antinoos von Belvedere“ 
berühmten Hermes vor Augen, welcher aus der Epoche der poträtirenden 
lebensgetreuen Bildnerei ſtammt und als ein Ideal reingymnaſtiſcher helle— 
niſcher Körperbildung betrachtet werden kann. Schaut man den Hellenen 
an, ſo glaubt man dies wohliges und freudiges Gefühl der eigenen Kraft 
gebende Spannen und Stemmen des ganzen Leibes, ſeine Leichtigkeit und 
Schnellkraft, fein feſtes rüſtiges Weſen, feine freie Sicherheit und ryth— 
miſchedle Gehaltenheit ſelbſt zu fühlen; man ſiehet, es iſt ein Menſch von 
Einem Guſſe, von klarem lauterem Guſſe. Der frei- und ſchöngebildete 
Fuß greift ſicher auf und zeigt nirgend eine Spur von Verzärtelung oder 
von verunſtaltendem Gezwängtſein; die Knöcheln bauen ſich leicht und zier— 
lich und zeigen doch in ihrer dünnen zarten Umſpannung die Feſtigkeit 
und Schnellkraft des trefflichen Springers; die Wade ſchwingt ſich kräftig 
und energiſch aus ihnen empor, ſtemmt ſich und ſammelt ihre ſtrebenden 
Sehnen raſch und entſchieden in der Kehle des leichten gelenken Kniees, 
deſſen Knochenverbindung ſich in einwärtsgehefteten Linien und Grübchen 
zart und ſchön ankündet; darüber ſchießen ſpann- und ſtrebkräftig die ſtäm⸗ 
migen Schenkel in geſchwungener Linie empor und begränzen ſich energiſch 
und ſcharf in den geſunden kräftig ſchwellenden Sitzmuskeln und in dem 
derben ſtarkvortretenden Lendenwulſt des plattliegenden Unterleibs; die Breite 
der geſchloſſenen Schenkel übertrifft die der Hüften um ein Gutes, denn er 
hat ſich geübt in Lauf und Sprung; der hohl aufgerichtete ſtrebende Rück— 
grat liegt tief, denn zu ſeinen Seiten wächst das geſundeſte ſehnenſtarke 
Rippenfleiſch, zieht ſich über die Schulterblätter, über Nacken und Achſel 
und verdeckt ſo alles Eckige mit geſchwungenen Formen; die Weiche und 
Herzgrube iſt lang und hohleinwärts gezogen, dagegen die Bruſt in der 
Linie von letztrer bis zur Halsgrube kurz, weil ſich die Rippen aufgerichtet 
haben, dafür aber hoch- rund- und breitgewölbt; die Bruſtſehnen treten 
ſchwellend heraus und ſpannen ſich energiſch zum Arm hinüber, welcher in 
ausladenden ſtemmenden Muskeln nervigt ſtrotzt und darum Mühe hat, ſich 
eng an die Seite zu ſchließen; da das Becken als aus Einer Knochenmaſſe 
beſtehend ſich nicht erweitert, ſo übertrifft die Breite über die mächtigen 
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unterſetzten Schultern die der Hüften faſt um ein Drittheil und wie edel 
iſt nicht dieſes Verhältnis! — nirgend iſt hier die unmännliche ſinnliche 
nur der weiblichen Natur angemeſſene Breite der Hüften, wie ſie unſre Zeit 
gar noch für ſchön hält und an ihren ohnehin ſchulter- und bruſtarmen 
Leutchen noch durch puppenhaftſchnürende und unten ausbauſchende Kleidung 
zu erhöhen ſucht. Am Haupte zeigt ſich die Gymnaſtik in der freien auf— 
rechten edlen Haltung, in verhältnismäßiger Kleinheit — da der übrige 
Leib ſtark zulegt, — im vollen reichen Haarwuchs, und in den entſchie— 
denen kräftigen Geſichtszügen und Linien, worin das ruhige edelgeſenkte 
ſinnigſchöne Profil mit dem tiefliegenden großen klaren und ſicheren Son— 
nenauge zu den vollen blühenden Wangen und dem derben kräftigen Kinne 
den herrlichſten Gegenſatz bildet und woraus namentlich das thieriſche blöde 
widerliche Vorhängen des unteren finnlicheren Geſichtstheils vollſtändig hin— 
weggenommen iſt. Indem wir nun hiemit alle diejenigen Seiten und Rich— 
tungen der ſinnlichen Vollendung, deren Anfänge und Quellen wir ſchon 
bei der Skizzirung der einzelnen gymnaſtiſchen Uebungen als nothwendige 
Wirkungen erkannt und angedeutet haben, in Ein Geſammtbild vereinigten 
und als ſolches überſchauten, hat ſich ergeben, daß wirklich die helleniſche 
Gymnaſtik den ganzen vollen Menſchen nach all ſeinen ſinnlichen urſprüng— 
lichen Lebenselementen und Leibesorganismen harmoniſch und grundsmäßig 
erfaſſe und nach den ewigen Geſetzen der Menſchennatur neu ſchöpfe; wir 
können ſomit das Urtheil ausſprechen, daß die gezeichneten fünf Uebungen 
der helleniſchen Gymnaſtik mit der Maſſe ihrer Vorübungen, Schattirungen, 
Einzelngliederungen einen vollkommenen das Geſetz und die Anlage der ge— 
ſammten Menſchennatur begrifflich widerſpiegelnden harmoniſchen idealen 
Organismus bilden und eine allgemeinmenſchliche reine Gymnaſtik enthalten. 
Dies fühlte denn auch das helleniſche Alterthum und vereinigte ſie gegen— 
über den weiteren reichen Geſtaltungen und Auswüchſen ſeiner Gymnaſtik 
zu einem Ganzen und nannte dieſes „Pentathlon“ d. h. Fünfwettkampf. 
Das Pentathlon, beſtehend in Lauf, Scheibenwurf, Sprung, Speerewerfen, 
Ringkampf, war der Liebling der helleniſchen Jugend, war der Kern aller 
antiken Gymnaſtik, war zu Olympia bei den großen Nationalfeſten durch 
drei beſondere Hellanodiken (Feſtvorſtände) ausgezeichnet, war in Sparta, 
dem Staate des reinen europäiſchen Hellenenthums, in Folge uralter hei— 
liger Geſetze die alleinzugelaſſene und einzig gepflegte Gymnaſtik, und der 
große Philoſoph Ariſtoteles meldet, daß die Pentathlen, d. h. die welche 
jenen fünf Uebungen ausſchließlich obgelegen und in ihnen Feſtpreiſe errungen 
haben, die ſchönſten Menſchen geweſen ſeien. Es nimmt uns dies nun 
nicht mehr Wunder, nachdem wir das Pentathlon kennen gelernt haben als 
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eine allfeitige harmonievolle Schule, worin der ganze Sinnenmenſch aus 
der unfreien ſtofflichrohen inſtinktartigen Natürlichkeit befreit, läuternd und 
veredelnd herausgebildet und emporgehoben wurde zu ſeiner wahren Weſen— 
haftigkeit, zur Freiheit und zum ſchönen edlen Ebenmaaße der ſinnigen 
Kunſt; das Pentathlon ſollte den Leib des Menſchen faſſen, wie einen vom 
Schmutze, der Erde reingewaſchenen Edelſtein der Künſtler faßt ins lichte 
Gold und damit ſeinen Werth und Schimmer bezeichnet, darſtellt und er- 
höhet; es ſollte ihn umwandeln zu einem Werke des bewußten freien Gei— 
ſtes, ihn ganz dieſem verſöhnen und ihn ganz in deſſen ſinnige liebevolle 
und edle Herrſchaft geben. Da nun gerade zumeiſt die Trägheit, Geſetz— 
loſigkeit und rohe ungeberdige Fülle des ſchweren Körperſtoffs der freien 
vollen veredelnden Herrſchaft des Geiſtes über's Sinnenleben entgegenſteht 
und das organiſche Leben des Leibes ſelbſt erſchlafft und vergröbert und 
trübt, ſo iſt es für das Pentathlon die edelſte wahrſte Bezeichnung, daß 
der Sprung, dieſe Schule der Leichtigkeit, der Spann- und Schnellkraft, 
der Sicherheit, der raſchen ebenmäßigen freien Bewegung, die erſte und 
charakteriſtiſche Uebung deſſelben geweſen iſt; die Halteren find das Merk⸗ 
zeichen der Pentathlen, man nannte ſogar „Sprung“ für „Pantathlon“, 
und es war eine übliche Redensart „die Pentathlen im Sprung übertref⸗ 
fen.“ Es berichtet uns nun das Alterthum, die Pentathlen hätten abge— 
ſehen vom Sprun ge diejenigen nicht übertreffen können, welche aus 
den einzelnen Uebungen irgend Eine herausgriffen und dieſer nun aus— 
ſchließlich zum Zwecke des Preiswettkämpfens oblagen, und wenn nun doch 
das Pentathlon der beliebteſte geachtetſte Feſtwettkampf und der am meiſten 
geübte Kreis von Uebungen war, ſo beweiſet uns dies, daß die Gymnaſtik 
dem Hellenen auch die rechte Denkweiſe eingepflanzt hatte, da er ja mit 
der Achtung und Pflege, welche er dem Pentathlon angedeihen ließ, offen- 
bar eine Misbilligung gegen ſolche ausſprach, welche mit Aufopferung der 
harmoniſchen wahren gymnaſtiſchen Körperbildung unedlen ſklaviſchen hand— 
werksmäßigen Zweckes wegen ſich dem einſeitigen unfreien Beſtreben der 
Athleten ergeben hatten; der Hellene wahrte hiemit unbewußt die wirkliche 
ideale Bedeutung der Gymnaſtik als harmoniſcher zweckfreier Kunſtſchöpfung 
des ſinnlichen Menſchen. Somit liegt denn das, was ich oben als Seele 
der helleniſchen Gymnaſtik bezeichnet habe, allerdings nach der Seite der 
ſinnlichen Vollendung des Menſchen offen und bewieſen zu Tage; wir haben 
es bewährt gefunden, indem wir die Wirkungen jener auf den Leib und 
ſein Leben in Ein Bild vereinigten, und haben damit zugleich um die 
oben ſkizzirten einzelnen Uebungen des Gymnaſions einen Rahmen geworfen 
in dem Pentathlon. Es fragt ſich nun, ob ſich jene Seele der hellen— 
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ſchen Gymnaſtik auch nach Seite der äſthetiſchen Verſöhnung und fittlichen 
Prägung des Leibes bewährt habe, und ich will verſuchen, dies hier epi— 
ſodiſch zu erörtern und damit dieſen ganzen Abſchnitt ſo zu ſchließen, daß er 
zugleich mit ſeinem Ende hinausweiſe auf das Kommende und zugleich 
die höhere Bedeutung ſeines eigenen Inhaltes voll und ungebrochen auf— 
ſtrahlen laſſe. 

Was iſt die äſthetiſche Verſöhnung des Leibes? — Treten wir vor 
eine antike Marmorſtatue, ſo haben wir da zunächſt nur eben einen todten 
behauenen Steinblock, deſſen Stoff und ſtoffliche Beſchaffenheit unſerem ber 
trachtenden Geiſt unmittelbar völlig fremd und gleichgültig, ja vermöge 
der trägen Schwere, der todten Starrheit, der beſchränkten Endlichkeit und 
Nichtigkeit geradezu ein Entgegengeſetztes, Feindſeliges und Unverträgliches 
iſt; nun hat aber der Künſtler, indem er dieſen Block behauen, ſein eigen 
warmes edles Kunſtherz in ihn ausgegoſſen, hat ihn durchquollen, ge— 
formt und durchgeiſtigt, daß das unendliche göttliche Leben der ewigen 
reinen Idee an ihm ſtrahlenreich aufblitzt, hat ſeine träge Schwere, ſeine 
todte Starrheit verzehrt in dieſem Leben der Idee, daß dieſer nichtig— 
endliche beſchränkte Stoff allüberall hinausweist auf die Unſterblichkeit, Weſen⸗ 
haftigkeit und Freiheit des alllebendigen göttlichen Geiſtes, hat ihn ganz 
untergetaucht in die Weihe der Idee, hat einen Gott aus ihm geſchaffen. 
Das nun iſt eine äſthetiſche Verſöhnung, deren Blüthe das Schöne iſt; ſie 
iſt alſo eine Thätigkeit, welche zwei einander völlig widerſprechende und 
bekämpfende Weſenselemente, nämlich ein an ſich nichtiges beſchränktes 
Stoffliches und ein freilebendiges unendliches Geiſtiges alſo in einander 
verquellen und verſtrahlen und verwachſen macht, daß der nichtige beſchränkte 
Stoff eine freilebendige unendliche ideale Geiſtigkeit und der freilebendige 
unendliche Geiſt ein nichtiges beſchränktes ſtoffliches Erſcheinungsdaſein an 
ſich genommen hat und zwar vermittelſt reiner Formbildung, welche beide 
Elemente in ihrem Gehalt unverändert läßt. Die äſthetiſche Verſöhnung 
iſt ſomit eine grundsmäßige allſeitige Formſchöpfung, welche jene zwei 
Weſenselemente aus dem vollen Widerſpruche zur vollen Harmonie führt 
und dadurch die Schönheit erzeugt. Man wird nun hienach auch erkennen, 
warum ich die helleniſche Gymnaſtik eine äſthetiſche Verſöhnung des menſch— 
lichen Leibes genannt habe. Der finnliche Beſtandtheil des Menſchen als 
bloſes Erzeugnis der äußeren vom Geiſte noch völlig unabhängigen Natur 
und ihres inſtinktartigen Bildungsprozeſſes iſt ja ebenfalls ein an ſich 
nichtiges beſchränktes Stoffliches und widerſpricht als ſolches dem in ihm 
erwachten göttlichen Elemente, dem freien unendlichen ewigen ſtoffloſen 
Geiſte, vollſtändig und grundsmäßig; dies iſt die Quelle und Grundlage 
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aller menſchheitlichen Entwicklung. Wenn nun der am finnlichen feine 
unabänderliche Vorausſetzung habende geiſtige Menſch das reine urfprüng- 
liche Geſetz ſeines leiblichen Organismus in die bewußtvolle einſichtige 
ſtrenge Hand ſeines freien Willens nimmt und es von ſich aus mit freier 
Selbſtbeſtimmung an ſeinem Körper vollzieht und verwirklicht, ſo löst er 
damit ſeine ganze endliche Sinnennatur aus dem äußeren von ihm unabhän⸗ 
gigen inſtinktartigen Naturprozeſſe heraus, läutert, regelt und formt die— 
ſelbe mit völliger Freiheit und verſöhnt ſie dadurch allſeitig und grunds⸗ 
mäßig ſeiner eigenen Unendlichkeit, Göttlichkeit und Idealität, indem er 
die Kraft und das Leben und die Weihe ſeines freien bewußten göttlichen 
Geiſtes ausgießt in ſeinen Leib und ihn neuſchöpft zu einem willigen reinen 
freudigen Träger ſeines göttlichen Lebens, welches nun voll und ungebrochen 
ausſtrahlen kann und den ganzen Menſchen verklärt mit dem Lichte der Schön⸗ 
heit und Freiheit. Wir haben in dieſem ganzen Abſchnitte geſehen, wie die hel— 
leniſche Gymnaſtik den Leib ſinnlich vollendet und hierin feinen ganzen Orga- 
nismus neuſchöpft; es iſt uns hiebei nicht entgangen, wie im Verlaufe dieſer 
ſinnlichen Neuſchöpfung und Vollendung der Körper aus der Gewalt des unge— 
zügelten wilden Inſtinktes, aus der Trägheit des urſprünglichen Stoffes, aus 
den zufälligwechſelnden Einwirkungen der äußeren umgebenden Natur befreit 
und durch die chemiſch- und plaſtiſchwirkende Kraft der Gymnaſtik in eine neue 
reine Kunſtform gegoſſen wurde, wie demſelben in ſeinem ganzen ſinnlichen 
Leben und Daſein ein völlig neues Gebiet des Beſtehens und Entfaltens 
bereitet wurde, ein Gebiet, welches von dem freien mit den Abſichten und 
Forderungen der Natur verſöhnten Geiſte nach eigenen Geſetzen bewußtvoll 
und ſchön geordnet iſt, und wie dadurch der ganze ſinnliche Menſch in die 
unumſchränkte volle Herrſchaft des Geiſtes gegeben wurde; indem ſo der 
Körper aus dem urſprünglichen Widerſtreite gegen den freien göttlichen 
ewigen Geiſt zur vollen Harmonie mit demſelben emporgehoben wurde, 
können wir nunmehr ſicher ausſprechen, daß mit dem Proeeſſe der finn— 
lichen Vollendung die helleniſche Gymnaſtik durch grundsmäßige und all- 
ſeitige Formbildung zugleich eine Schöpfung der Freiheit und Schönheit 
am menſchlichen Leibe vollzogen habe. Und wie? — zeugen nicht die 
Werke der helleniſchen Kunſt in Schrift, Stein und Erz noch heute leben⸗ 
dig von dieſer gymnaſtiſchen Freiheit und Schönheit, iſt nicht über die 
ganze Entwicklung und Erſcheinung des alten Hellenenvolks ihr Gottes— 
hauch geweht — ihr ſtrahlenreiches roſiges Himmelslicht ausgeſtrömt? — 
Gewiß mit Recht nennt die Stimme der Geſchichte den Hellenen den 
gottgeliebten edlen Sohn der Freiheit und Schönheit. Indem nun ſolches 
die Gymnaſtik geſchaffen, hat ſie zugleich dem Menſchenleibe die wahre 
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ſittliche Prägung verliehen. Sind ja doch Freiheit, Schönheit, Sittlichkeit 
drei Unzertrennliche und die ewigen Merkzeichen der vollendeten wahren 
Menſchheit, und wo wäre denn ſittliche reine Charakterprägung, wenn nicht 
eben da, wo die äußere ſinnliche Erſcheinung des Menſchen ſowohl in ihrer 
Geſammtheit als in jeder einzelnen Bildung den freien göttlichen bewußten 
Geiſt als unumſchränkten Herrſcher und unabhängigen weltenſchöpfenden 
Bildner ankündigt und ſich ſelbſt darbietet als reines künſtleriſches Er— 
zeugnis der Freiheit und Bewußtheit? — Da leuchtet der Geiſt durch 
als durch das lautere blinkende Waſſer des edlen Kryſtalls und wirft und 
ſprüht ſeine Strahlen und Farbenlichter ungetrübt wie dieſer; und eben 
dieſe Durchſichtigkeit und Vergeiſtigung des Leibes iſt ja das, was man 
ſittliche Charakterprägung deſſelben nennt, iſt der wahre menſchheitliche 
Adel deſſelben, der ſich allerwege ſowol in der Geſtalt als in der Lebens— 
entfaltung und Thätigkeit des Leibes bewährt und ſein Ewiges Ideales 
Göttliches iſt. Dieſe ſittliche Prägung iſt denn auch wirklich nicht eine 
theilweiſe oder der Natur abgekämpfte oder gar blos heuchleriſch überge— 
worfene, ſondern der ganze finnliche Menſch iſt durch die Gymnaſtik in ſie 
emporgehoben, ſo daß ſie allüberall zwanglos und ſeelenhaft innig und 
wahr am Leib aufſtrahlt und in ihm den Keim zum höheren ſtttlichen 
Leben frei offenbart. So iſt denn die helleniſche Gymnaſtik wirklich eine 
grundsmäßige allumfaſſende Kunſtſchöpfung, indem ſie über den helleniſchen 
Jüngling, während ſie ſeine endliche Natur zu ihrer wahren Weſenhaftig— 
keit und ſinnlichen Vollendung herausbildete, zugleich die Weihe der Frei— 
heit, die Harmonie des Schönen und den reinen charaktervollen Adel der 
Sittlichkeit ausgoß und ſo die Blüthe der wahren vollkommenen Menſch— 
heit an ihm heraufführte; damit hat ſie nun auch ihre allgemeinmenſchliche 
Bedeutung ins klarſte vollſte Licht geſtellt und ſich als ein Ideal bewährt. 
Und nun! — ehe der helleniſche Jüngling die Palageſtra verläßt und das 
leichte freie ſittige Gewand ſich umwirft, wollen wir ihn nochmal ins 
Auge faſſen! — Wie ſchön und treu tritt uns hier das ganze volle 
Weſen der Gymnaſtik heraus! — Es iſt das willigſte Beherrſchtwerden, 
das reinſte Durchquollenſein, die läuterndſte Verſittlichung des natürlichen 
Organismus durch die ſinnlichvollendende, äſthetiſchverſöhnende und fittlich- 
beſeelende Kraft des freien bewußten mit der Natur harmoniſchen Geiſtes. 
Sicher und ſchwebend iſt ſein Gang, ſeine Haltung zeigt nichts Heraus— 
forderndes, ſondern in edler mit männlicher Entſchiedenheit gepaarter Ruhe 
wandelt er beſcheiden und einfältig von dannen; über ſeine kräftige Ge— 
ſtalt, die ſchon in der durchſottenen ſammtnen ſchimmernden Haut den 
Gluthhauch inneren Lebens und Webens ſeelenhaft verräth, iſt das Schöne 
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Freie Sittige mild ergoffen, und der ebenmäßige Rythmos des bewußtvollen 
Geiſtes durchzittert ihren Bau bis in die unſcheinbarſte Linie und ſtimmt 
ihre Bewegungen zu einem harmoniſchen die Herrlichkeit der Natur preis 
ſenden Akkorde. Daher hat der Hellene auch nie ſeiner Nacktheit ſich zu 
ſchämen, eben ſie iſt ihm das keuſcheſte ſittigſte Gewand; denn wie ja 
alles Geiſtesleben zugleich wieder nur aus dem nach ewigen göttlichen Ge- 
ſetzen waltenden Mutterſchooße der Natur kräftig zu vollkommener Blüthe 
erſproſſen kann, ſo zeigt ſich der Hellene in der innigſten Harmonie mit 
dieſem weiſen Geſetze, indem er an ſeinem Leibe die erſte herrlichſte That 
ſeines freien Geiſtes zur Schau ſtellen kann als Zeugnis feines fittlich- 
ſtarken Willens; hier iſt nichts widerſprechend und unedel Gebildetes, Nichts, 
was vom Geiſt undurchdrungenes oder verbildetes Walten der Natur 
verriethe, ängſtlich und befangen zu verhüllen; ſondern, wie die Natur 
den menſchlichen Organismus zur Blüthenkrone der ganzen Schöpfung ge⸗ 
bildet hat und ihn als ſolche entwickelt wiſſen will, ſo hat der Hellene 
dieſe Abſicht ſich zu eigen machend eine zweite höhere Schöpfung an ſich voll⸗ 
führt, indem er aus ſittlicher Thatkraft ſeinen Leib zum reinen Tempel 
ſeines göttlichen Geiſtes neuſchuf, und hat ihm hiemit in dem Adel der 
geiſtigen Freiheit und in der Verklärung des Schönen das züchtigſte ſittig⸗ 
edelſte Gewand übergeworfen: darum nennt er dieſe zweite bewußtvolle 
Schöpfung „Gymnaſtik“ d. h. Erziehung zur Nacktheit. 


— — ——ͤ— 


2. Einfluß der helleniſchen Gymnaſtik auf nächſt⸗ 
verwandte Lebensentfaltungen. 


Ich möchte an die Spitze dieſes Abſchnittes jene Worte ſetzen, welche 
der finnige Hellene Archimedes, dieſer größeſte und weltberühmte Ma— 
thematiker des Alterthumes, zu Hieron von Syrakuſae ſprach: „Gib mir 
nur einen Standpunkt und ich wuchte das Weltall aus ſeinen Angeln!“ 
Ob mit Recht und in welchem Sinne, muß das Ende zeigen. Die 
Lebensentfaltungen des antiken Hellenenthumes, denen dieſer Abſchnitt ge— 
widmet iſt, haben bisher noch keine begrifflich einheitliche Begründung und 
Zuſammenfaſſung erhalten; es bedarf daher der Verſuch, ihnen dieſe zu be— 
reiten und ſie damit in ein höheres wahreres Verſtändnis zu rücken, der 
billigen Nachſicht, denn er iſt ſchwierig. 

Ich habe die helleniſche Gymnaſtik eine grundsmäßige allſeitige Wieder⸗ 
geburt, eine aus kunſtſinnigem Geiſte vollzogene Selbſtſchöpfung des Men- 
ſchen genannt: der Menſch, als zu göttlicher Freiheit und Vollendung ge— 
ſchaffen, muß vor allem in ſeinem eigenen Beſtehen und Entwickeln ſowol 
die Gewalt der äußeren zufälligen Einflüſſe als die Macht des inneren 
unabhängigen inſtinktlichen Naturwaltens überwinden, verzehren und zu 
poſitivwirkſamen tragenden Elementen der eignen geiſtigfreien Perſönlichkeit 
umbilden; er muß das Erzeugnis einer bewußt- und freiheitsloſen Natur: 
nothwendigkeit vermöge reiner Selbſtbeſtimmung zu einem Erzeugniſſe des 
bewußten freien Geiſtes erheben, und beruhet hierauf ſeine Würde und 
Bedeutung als Menſch. Wenn uns nun der helleniſche Periegete Pau— 
ſanias erzählt, der Kleonenſer Timanthes habe, als er von einer Reiſe 
zurückgekehrt ſeinen Bogen nicht mehr ſpannen konnte, einen Holzſtoß er— 
richtet und ſich in die Flammen geſtürzt, ſo iſt wenig damit gethan, dieſe 
That als wahnſinnige Ueberſchätzung der Körperkraft zu verdammen, ſon— 
dern wir fühlen uns zu ernſtem Nachdenken über das eigentliche innere 
Weſen jenes gymnaſtiſchen Kunſtſchöpfungsprozeſſes dringend aufgefordert; 
namentlich erheiſcht die äußere und innere Grenze dieſes Prozeſſes eine 
nähere Beſtimmung und drängt ſich ſomit die Frage auf: welches iſt die 
nach den einmal thatſächlichen Bedingungen des menſchlichen Daſeins mög— 
liche Harmonie zwiſchen der endlichen Natur und dem göttlichen Geiſte 
und worin begrenzt ſich dieſelbe? — 
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Die ſinnliche Natur im Menſchen iſt an ſich als ſtofflicher Beſtand⸗ 
theil und als unfreies Erzeugnis des großen ewigwechſelnden Naturprozeſ— 
ſes, der das geſammte Weltall trägt und durchſtrömt, ein völlig Endliches 
Beſchränktes Nichtiges und der Träger der blinden ſtarren Nothwendigkeit; 
ſie iſt als ſolcher die Feſſel, der Tod des göttlichen Geiſtes. Aber ſie 
iſt auch der Brennſpiegel, in welchem das göttliche Element im Menſchen 
durch Brechung, Kampf und Rückſtrahlung zu erſcheinendem entwicklungs⸗ 
kräftigem Daſein, zum Bewußtſein der Welt, Gottes und ſeiner ſelbſt, zu 
ſittlicher thatrüſtiger Selbſtbeſtimmung und ſo zur Freiheit ſich entzündet und 
belebt; ſie iſt als ſolcher auch das Element, das Leben des göttlichen Gei⸗ 
ſtes. Wenn alſo der Menſch zu einer wahren vollen göttlichen Vollendung 
und Freiheit nicht zu gelangen vermag, ſo liegt die Schuld nicht an ſeiner 
ſinnlichen Natur, ſondern an dem Verhältnis, in welches der Geiſt zu 
derſelben gekommen iſt; denn in dem Anhaften der Sinnennatur iſt dem 
Menſchen die volle Möglichkeit ſowol zum geiſtigen Tod als zum geiſtigen 
Leben verliehen, ſo daß jener nicht minder als dieſes ganz ſeiner Freiheit 
anheimgeſtellt iſt. In der Freiheit liegt die Sünde und die Tugend, in 
der Freiheit die Hölle und der Himmel des Menſchen. Iſt ſomit in die 
ſinnliche Natur die bloſe Möglichkeit zu dieſen beiden Extremen, in den 
freien göttlichen Geiſt aber die Verwirklichung derſelben gelegt, ſo kommt 
alles auf das Verhältnis zur Sinnennatur an, worein ſich der göttliche 
Geiſt frei begibt und worin er ſich bewegt, und es muß ſich für dieſes 
allentſcheidende Verhältnis eine klare ſtrenge Regel beſtimmen laſſen. Dieſe 
Regel haben wir ausgeſprochen, indem wir vom Menſchen eine Kunftfchö- 
pfung ſeines ſinnlichen Daſeins als erſte grundlegende That ſeiner Freiheit 
forderten. Die Naturſchöpfung iſt unfrei, bewußtlos und ewigwechſelnd; 
ihr ſtellt ſich die Kunſtſchöpfung gegenüber als vollzogen vom freien be— 
wußten göttlichen Geiſte; der Gegenſtand und Inhalt beider Schöpfungen 
iſt derſelbe, der menſchliche Leib, und das Geſetz beider iſt wiederum das- 
ſelbe, nämlich das ewige Naturgeſetz des menſchlichen Organismus; aber 
wie das ſchöpferiſche Subjekt in beiden ein durchaus Entgegengeſetztes iſt, 
dort der blinde regelloſe Inſtinkt, hier der bewußte maaß- und form⸗ 
ſchaffende Geiſt, ſo iſt auch das Erzeugnis Beider ein vollſtändig Entge— 
gengeſetztes und zwar entgegengeſetzt nicht dem Stoffe nach: denn dieſer 
bleibt in beiden der an ſich endliche beſchränkte nichtige Naturſtoff, ſondern 
der Form nach: während nämlich in der Naturſchöpfung das Erzeugnis, 
der menſchliche Leib, auch in ſeiner Form d. h. in der Art und Weiſe 
ſeines Beſtehens und Entfaltens ſtets die volle Endlichkeit und Beſchränkt⸗ 
heit und Nichtigkeit ſeines Stoffes zur Schau trägt und darin dem Geiſte 
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ſtets ins unendliche widerſtreitet, iſt das Erzeugnis der Kunſtſchöpfung, als 

vom göttlichen Geiſte mit freier Selbſtbeſtimmung und nach bewußtem ver— 
nünftigem Geſetz in eine neue veredelte reine Geſtalt des Beſtehens und 
Entfaltens gegoſſen, der Form nach ein ſolches, daß ſein endlicher be— 
ſchränkter nichtiger Naturſtoff ganz und gar nur das tragende erſcheinungs— 
kräftige fruchtbarbelebende Element des göttlichen Geiſtes iſt, in welchem 
dieſer letztere ſeine Strahlen zu lebendigen herrlichen Geſtaltungen bricht 
und färbt und ſich allkräftig läuternd, bildend und vollendend mit feiner 
göttlichen Befruchtung und Beſeelung in die erſcheinende Wirklichkeit er— 
gießt und verflößt. Die Kunſtſchöpfung iſt ſomit nichts als jene in be— 
wußter ſtetiger Formbildung ſich vollziehende äſthetiſche Verſöhnung, welche, 
indem ſie den Körper zum bloſen Gefäß und Erſcheinungsausdruck des 
Geiſtes umſchafft, den Naturſtoff im Menſchen aus ſeiner Endlichkeit, Be— 
ſchränktheit und Nichtigkeit befreit, läutert und emporhebt zu einer ewigen 
idealen göttlichen Weſenhaftigkeit und Bedeutung; welche, indem ſie zu— 
gleich den Körper ſinnlich vollendet, ihn der Göttlichkeit, Unendlichkeit 
und Freiheit des Geiſtes theilhaftig macht und das ideale unſterbliche Leben 
des Menſchen voll und ungebrochen mit herrlicher ſchimmernder Verklärung 
an ihm aufſtrahlen und verglühen macht. Da nun aber der menſchliche 
Organismus ein Glied in der unendlichen Reihenkette endlicher irdiſcher 
Weſen iſt, in welchem ſich der Naturprozeß mit ſeiner weſenſchaffenden 
Strömung vorübergehend erfüllt und vollzieht, ſo muß derſelbe in dem 
gleichen Augenblick, in welchem jene Kunſtſchöpfung aufhört und erliſcht, 
dem allgemeinen äußeren Naturprozeſſe wieder anheimfallen und damit all 
die Endlichkeit, Beſchränktheit und Nichtigkeit ſeines Stoffes wiederum über 
ſeine Form d. h. über die Art und Weiſe ſeines ganzen Beſtehens und 
Entfaltens hereinbrechen laſſen und ſo in den alten urſprünglichen Wider— 
ſtreit gegen den Geiſt zurückkehren. Die Kunſtſchöpfung des Menſchen 
iſt daher wie dem Grade ſo auch der Zeit nach eine ſtetigfortlaufende 
und nie raſtende, und es entwickelt ſich hieraus der Begriff einer Kunſt— 
geſchichte des Menſchen ſelbſt, welche die Naturgeſchichte deſſelben in ſich 
aufnehmend und verzehrend mit der Gymnaſtik als dem Anfange jener 
Kunſtſchöpfung beginnt und den ganzen durchs geſammte Leben und Weben 
fortlaufenden Kunſtſchöpfungsprozeß des Menſchen zum Inhalte hat. Dieſe 
Kunſtgeſchichte iſt nichts anderes als die Darſtellung der äſthetiſchen Menſch— 
heitserziehung, welcher dieſe Blätter gewidmet ſind und zerfällt in zwei 
Haupttheile, die aber an ſich unzertrennbar verbunden ſind, weil beide nur 
durcheinander beſtehen können, und von denen der erſte die äſthetiſche Er— 
ziehung des Menſchen nach ſeiner ſinnlichen Seite, der zweite dieſelbe nach 

gt 


116 


jeiner geiſtigen Seite befaßt; jeder dieſer Haupttheile hat wieder zwei Ab— 
ſchnitte, von welchen der erſte dieſe äſthetiſche Erziehung nach ihrer grund— 
legenden ſchöpferiſchen, der zweite nach ihrer bethätigenden darſtelleriſchen 
Richtung aufzeigt. Wir haben bisher die grundlegende ſchöpferiſche Rich— 
tung der äſthetiſchen Erziehung, ſoweit ſie die ſinnliche Seite des Men— 
ſchen bildneriſch erfaßt, in dem Einfluſſe der helleniſchen Gymnaſtik auf 
die Körperbildung aufgezeigt und erkannt; es bleibt nun, um den erſten 
Haupttheil zu beſchließen, noch übrig, die bethätigende darſtelleriſche Rich— 
tung auf dem ſinnlichen Gebiet aufzuweiſen, und iſt dies die Aufgabe 
dieſes Abſchnittes. Hier wird ſich zugleich erproben, inwiefern die helle— 
niſche Gymnaſtik den ewigen bedingungsloſen Forderungen und Geſetzen 
einer allgemeinmenſchheitlichen äſthetiſchen Erziehung entſprochen habe und 
worin ſie die Unzulänglichkeit des antiken Standpunkts theilte. 

Ehe wir auf die hierher gehörigen Lebensentfaltungen des helleniſchen 
Volksthums eingehen, iſt es nöthig, das Verhältnis zwiſchen jener grund— 
legenden ſchöpferiſchen Richtung der den Sinnenmenſchen befaſſenden äſthe— 
tiſchen Erziehung und der bethätigenden darſtelleriſchen Richtung näher zu 
beſtimmen. Ich nenne der Kürze halber die erſte Richtung die ſinnliche 
Kunſtſchöpfung im engeren Sinn und die zweite die ſinnliche Kunſtdar— 
ſtellung. Der Unterſchied zwiſchen Kunſtſchöpfung und Kunſtdarſtellung be⸗ 
zieht ſich nur auf die äſthetiſche Erziehung des Menſchen, weil er außer 
dieſem Gebiet unmöglich iſt. Wenn der Künſtler einen Marmorblock be- 
haut und formt und ihn hiemit zu einem unſterblichen Kunſtwerke belebt 
und durchſeelt und erwärmt, ſo fällt hier die Kunſtdarſtellung völlig mit 
der Kunſtſchöpfung zuſammen, weil die letztere ſchon von Anfang in einem 
äußeren Stoffe ſich vollzieht und ſomit in und durch ihre bildneriſche 
Entfaltung zugleich ganz nur die Veräußerung des in der Künſtlerbruſt 
ruhenden Idealbildes iſt; durch die formende kunſtſchöpfende Hand des 
Künſtlers ſtrömt das Leben und die Geſtalt des inneren ſeelenhaften Kunſt— 
bildes hinaus in den ſtarren Marmor, ergießt und verflößt und verdichtet 
ſich zur äußeren daſeienden Erſcheinung und ſtellt ſich hierin dar. Die 
gewöhnlichen Künſte und ihre Geſchichte kennen ſomit jenen Unterſchied 
nicht und man befaßt mit Recht unter Kunſtdarſtellung die geſammte 
künſtleriſche Thätigkeit und ihr Erzeugnis; anders in der Kunſtgeſchichte 
des Menſchen ſelbſt. Die Gymnaſtik, welche wir als Anfang und Keim⸗ 
punkt der geſammten äſthetiſchen Erziehung des Menſchen kennen gelernt 
haben, iſt zunächſt die ſinnliche Vollendung des Leibes, welche der ſchaffende 
Geiſt in Harmonie mit dem Geſetze des menſchlichen Organismus, ſei's 
in bewußter, wie bei der vollkommenen Gymnaſtik, ſei's in unbewußter, 
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wie bei der helleniſchen, kraft freier reiner Selbſtbeſtimmung an ihm 
vollzieht; die ſchaffende Thätigkeit beſteht und vollendet ſich hier zunächſt 
ganz nur darin, daß der überflüſſige todte träge Naturſtoff, der das 
Freilebendige im Menſchen nur trübt, hemmt und ertödtet und in ihm 
als vorgeſtorbene beſchwerende Maſſe ſich abſetzt, ausgetrieben und verzehrt 
werde, daß dagegen alles pulſirende ſtoff- und formbildende Naturleben 
im Menſchen auf diejenigen Theile des Organismus hingeleitet und be— 
ſchränkt werde, welche die ſpann- und ſchnellkräftigen willigen Träger und 
Vollſtrecker des Freilebendigen Schaffenden Geiſtigen zu ſein berufen und 
befähigt ſind, daß ferner all die zufällig wechſelnden hemmenden und trüben— 
den und zerſtörenden Einflüſſe der äußeren Natur und der etwaigen über— 
einkömmlichen Geſellſchaftsbildung, welche meiſt eben in jener todten trägen 
Naturſtoffmaſſe und ihren Bildungen ihren willigen tragenden Vermittler 
und kundgebenden offen zur Schau ſtellenden Verräther finden, im Leibe 
vollſtändig ausgelöſcht und vereitelt werden, und daß durch all dies der 
Sinnenmenſch, wie es ſein freier göttlicher Geiſt fordert, in ſich ſelbſt 
geſammelt, gefeſtigt, kryſtalliſirt und allſeitig harmoniſch beſchloſſen werde 
als ein vollkommen freier thatrüſtiger in ſich ſelbſt ruhender und lebender 
Organismus. Die geſammte ſchaffende Thätigkeit der Gymnaſtik vollendet 
und erſchöpft ſich ſonach in der läuternden kräftigenden Veredlung, Befreiung 
und Verſelbſtändigung des natürlichen Organismus; hierin liegt nun aller— 
dings ſchon eine Darſtellung, aber keine Kunſtdarſtellung, ſondern, ſofern 
die Gymnaſtik eben nur die reine Schule jenes natürlichen Selbſtſchöpfungs— 
proceſſes, die bloſe Wiege jener ſinnlichen Wiedergeburt iſt, nur eine phy— 
ſiologiſche Darſtellung, d. h. eine Darſtellung des begrifflich- und geſetz— 
mäßig gefaßten und vollendeten Naturorganismus des Menſchen im wirklichen 
erſcheinenden Naturſtoffe. Zur Kunſtdarſtellung gehört aber außer dieſer 
phyſiologiſchen noch die Veräußerung und Ausſtrahlung des geiſtigen Seins 
und Entfaltens, denn nur die Darſtellung einer vollen reinen Harmonie 
zwiſchen Geiſtigem und Sinnlichem, alſo hier nur die Darſtellung des 
ganzen in ſich einigen und vollendeten Menſchen kann eine äſthetiſche, 
eine Kunſtdarſtellung genannt werden. In der ſchaffenden Thätigkeit der 
Gymnaſtik iſt das geiſtige Sein und Entfalten noch nicht als ein mit dem 
Sinnlichen völlig harmoniſches gegenwärtig und ſich äußernd, ſondern der 
Geiſt iſt hier noch ganz der bewußte freie Künſtler, der ſeinem zu be— 
arbeitenden Stoffe d. h. dem leiblichen Organismus gewiſſermaaßen äußer⸗ 
lich gegenüberſteht und nur eben damit beſchäftigt iſt, ſeinen Stoff, den 
Leib, ſo zu bearbeiten, daß er ſich ſelbſt mit ſeinem ganzen Sein und 
Entfalten in ihn harmoniſch ausgießen und verſenken kann. Bezeichnen 
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wir nun die ſchaffende Thätigkeit der Gymnaſtik als Kunſtſchöpfung, ſo 
iſt hiemit ausgeſprochen, daß der freie bewußte ſchaffende Geiſt des Men— 
ſchen durch phyſiologiſche Darſtellung des begrifflich- und geſetzmäßiggefaßten 
und vollendeten Naturorganismus an ſeinem eigenen Leibe feinen finnlichen 
Menſchen zur Kunſtdarſtellung befähige und emvorhebe, d. h. ihn alſo 
läutere, kräftige, veredle, befreie und verſelbſtändige, daß er, der Geiſt, 
ſich voll und harmoniſch in ihn ergießen und verſenken kann und dadurch 
eine Kunſtdarſtellung des Menſchen verwirklicht. Die Kunſtſchöpfung kann 
hier mit der Kunſtdarſtellung nicht zuſammenfallen, weil der Künſtler, der 
Menſch, zugleich auch die darzuſtellende Kunſtidee und der zu bearbeitende 
zum Kunſtwerk zu erhebende Stoff iſt, während der Künſtler im gewöhn⸗ 
lichen Wortverſtande, welcher einen äußerlichgegebenen Stoff bearbeitet und 
eine einzelne von ſeinem Geſammtgeiſtesleben verſchiedene und trennbare 
Kunſtidee veräußert und verkörpert, die volle reine Harmonie zwiſchen 
Kunſtidee und finnlichem Stoffe ſchon von Anfang in den noch unbearbeiteten 
Stoff als eine in demſelben verſchloſſene und ſchlummernde und gleichſam 
verzauberte ſeelenhafte Geſtalt hinausverlegen kann, welche er blos mit 
ſeinem Meißel von der verdeckenden umhegenden ſtarren Kruſte befreit und 
entzaubert zu ſtrahlender reiner Darſtellung; hier iſt die Kunſtſchöpfung 
auch die Kunſtdarſtellung, während in der äſthetiſchen Erziehung die erſtere 
immer nur die Vorarbeit, die Ermöglichung, die Befähigung zu letztrer 
iſt und derſelben ſtets geſondert vorangehen muß. Beſtimmt ſich hienach 
die Gymnaſtik als ſinnliche Kunſtſchöpfung, welche den Menſchen zu reiner 
voller Kunſtdarſtellung befähigen ſoll, ſo beantwortet ſich damit auch die 
am Anfange dieſes Abſchnittes aufgeſtellte Frage, welches die nach den 
Bedingungen der Wirklichkeit mögliche Harmonie zwiſchen der endlichen 
Natur und dem göttlichen Geiſte des Menſchen ſei und worin ſich dieſelbe 
begrenze, dahin, daß es die äſthetiſche Harmonie ſei und dieſelbe ſich be— 
grenze und vollende in der reinen vollen Kunſtdarſtellung des ganzen un⸗ 
gebrochenen Menſchen. Die Kunſtdarſtellung iſt die Aufgabe und die Grenze 
und die Vollendung der Gymnaſtik, iſt ihre endliche volle Bethätigung im 
äußeren geſellſchaftlichen Leben, fällt aber als ſolche außerhalb des rein⸗ 
gymnaſtiſchen Gebiets, welches ihre bloſe techniſche Vorſchule iſt. Aber 
nicht blos die Ermöglichung und Befähigung des Menſchen zur Kunſtdar⸗ 
ſtellung iſt die Gymnaſtik, ſondern auch die unausweichliche Aufforderung 
und Nöthigung zu derſelben; die ſinnliche Kunſtſchöpfung fordert und wirkt 
unmittelbar und nothwendig auch die ſinnliche Kunſtdarſtellung. Hat der 
Menſch einmal durch die aus freier Harmonie mit den Naturgeſetzen her— 
vorquellende und mit voller Selbſtbeſtimmung durchgeführte ſinnliche Kunſt⸗ 
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ſchöpfung der Gymnaſtik feinen leiblichen Organismus aus dem allgemeinen 
inſtinetlichen Naturproceſſe herausgelöst, innerlich geſammelt, geläutert, 
gefeſtigt und kryſtalliſirt, ſo hat er damit alles Scheidende, Unentſprechende 
und Kämpfende zwiſchen ſeiner ſinnlichen Natur und ſeinem göttlichen 
Geiſt ausgelöſcht und hinweggenommen und hält es durch fortwährende 
gymnaſtiſche Kunſtſchöpfung vollſtändig ferne; es muß ſomit der freie be— 
wußte Geiſt mit all ſeinem Sein und Entfalten voll, ungebrochen und 
in Einem lauteren Guß ausſtrömen in den alſo vollendeten und zube— 
reiteten Leib, als in ein reines edles Gefäß, und ſich in demſelben Augen— 
blicke, wo die eigentliche ſchulmäßige Kunſtſchöpfung aufhört, frei und all— 
mächtig mit ſeinem pulſirenden göttlichen Leben verſenken in die innigſte 
reinſte Harmonie mit der Natur, welche nun grundsmäßig und allſeitig 
den ganzen vollen Menſchen freudig erfaſſend dasjenige mit Nothwendig— 
keit und Unmittelbarkeit wirkt, was wir ſinnliche Kunſtdarſtellung genannt 
haben; — er muß in dieſe volle tiefe Harmonie eingehen, aber dieſes 
Muß iſt ſeine eigene That, iſt die Verſöhnung und Vollendung ſeiner 
Freiheit, iſt ſeine Luſt, ſeine Freude und ſein Frieden. Wenn nun das 
marmorne Götterbild regungslos auf ſeinem ſchimmernden Piedeſtale ſteht, 
gleichſam ein erſtarrter Blitz dieſer äſthetiſchen Harmonie, den der geniale 
Künſtler aus der gluthen- und farbenſprühenden Eſſe ſeines geſtalten— 
ſchaffenden Kunſtherzens geworfen in den unförmlichen todten Stoff, daß 
er darinnen in dem Augenblicke ſeiner göttlichen Beſeelung und Formung 
auch verdichte und zu ewigſtarrem Leben und ewigſtummer Rede ſich feſſele, 
ſo iſt die durch ſinnliche Kunſtſchöpfung erzeugte äſthetiſche Harmonie des 
Menſchen eine freilebendige, freudigſichregende und in unerſchöpflichem 
blühendem Reichthume ſich bethätigende Kunſtdarſtellung, welche um ſo 
höher über jener ſteht, als ſie zugleich den vollen ſprudelnden Strom des 
warmen guten roſigen Naturlebens in ſich aufgenommen hat und tiefinnig 
in ſich heget; da iſt Freude, Kraft und unendliches Leben, und das ge— 
heime wehmüthigſtumme Trauern, welches auch über die lieblichlächelnde 
blühende Götterſtatue, über ihr halbgeborenes verſchwiegenes ſteinernes 
Leben und Reden ſeinen Schleier webt, iſt ſanft und freundlich hinweg— 
genommen. Es fragt ſich nun, wie bethätigt ſich dieſe aus dem reinen 
Begriffe der Gymnaſtik entwickelte ſinnliche Kunſtdarſtellung des Menſchen 
im Allgemeinen, worin beſteht ſie als Entfaltung des erſcheinenden äußer— 
lichdaſeienden Menſchenlebens, und wie iſt ſie im Einzelnen auf dem 
Grunde der helleniſchen Gymnaſtik als Lebensmoment des helleniſchen Vol— 
kes erwachſen und erblühet? — Die erſte Frage iſt eine allgemeinmenſch— 
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heitliche, auf die letztere antwortet die Geſchichte des helleniſchen Alter— 
thumes. — 

Die ſinnliche Kunſtdarſtellung des Menſchen im Allgemeinen enthält 
drei Weſenselemente, auf welchen ihr Erſcheinungsleben beruhet. Sie iſt 
vor allem darſtelleriſch und ſetzt ſomit die ſchöpferiſche Befähigung zur 
Darſtellung als eine ſchon abgeſchloſſene vollendete Thätigkeit voraus, d. h. 
ſie ſchließt die Gymnaſtik, auf welcher ſie ruht und entſproßt, von ihrem 
Lebenskreis, aus und, wo fie Geſtaltungen und Thätigkeiten aus dem Ge⸗ 
biete der Gymnaſtik in ſich aufnimmt, verlieren dieſe ihren eigentlichgym⸗ 
naſtiſchen kunſtſchöpfenden Charakter und werden erhoben zu reindarſtelleriſcher 
Bedeutung und Prägung. Ihr zweites Weſenselement iſt das Sinnliche: 
ſie ſtellt den ganzen Menſchen dar nach ſeiner ſinnlichen Vollendung; dies 
kann ſie nur durch Bethätigung der körperlichen Kraft, Gewandtheit und 
Kunſtfertigkeit, wie dieſelben aus der Gymnaſtik hervorgegangen ſind als 
abgeſchloſſene vollendete Reſultate; dieſe Bethätigung iſt wiederum, da ſie 
ja durchaus das gymnaſtiſchkunſtſchöpfende Element als ſolches von ſich 
ausſchließt und nur vorausſetzt, nur möglich durch Gegenwirkung und 
Wettprüfung der körperlichen Kraft, Gewandtheit und Kunſtfertigkeit von 
Zweien und Mehreren: denn nur ſo fällt ſie außerhalb der Gymnaſtik 
und nimmt blos deren Reſultate als abgeſchloſſene ermöglichende Grund— 
lage in ſich auf; daher iſt alle ſinnliche Kunſtdarſtellung des Menſchen 
eine agoniſtiſche d. h. vollzieht ſich in einem Agon, einem Wettkampf und 
gebiert aus ſich eine ausgebildete auf der Gymnaſtik beruhende Agoniſtik. 
Ihr drittes Weſenselement iſt das Aeſthetiſche, d. h. ſie befaßt in ihrer 
Darſtellung eine Harmonie zwiſchen Geiſtigem und Sinnlichem als eine 
vollendete, reine und allſeitige und ſetzt alſo auch hierin die Gymnaſtik 
als beſchloſſene Schöpfung dieſer Harmonie voraus. Die ſinnliche Kunſt⸗ 
darſtellung iſt ſomit die Darſtellung des ganzen in ſich harmoniſchvollen⸗ 
deten Menſchen durch agoniſtiſche Entfaltung der körperlichen Kraft, Ge 
wandtheit und Kunſtfertigkeit. Hier bedürfen zwei Merkmale, nämlich das 
äſthetiſche und das agoniſtiſche, einer näheren Erörterung. Wie, höre ich 
fragen, iſt es möglich, daß eine ſolche Darſtellung eine äſthetiſche ſei und 
den Charakter des Kunſtſchönen an ſich trage, d. h. den ganzen unge⸗ 
brochenen Menſchen als reine Harmonie von Geiſt und Sinnennatur be⸗ 
faſſe, da ſie doch mittelſt Entfaltung der körperlichen Kraft, Gewandtheit 
und Kunſtfertigkeit verwirklicht und vollzogen werden ſoll, alſo eine ein⸗ 
ſeitigleibliche den Geiſt nicht harmoniſch umſchließende ſondern vielmehr ganz 
ausſcheidende iſt? — Antwort: wol läßt eine Thätigkeit und Entfaltung 
des in Bildung und Bewegung form- und regelloſen naturrohen Körpers, 
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ſowie eine auf einen äußeren einzelnen Zweck abzielende und darum ein— 
ſeitige verzerrende Thätigkeit ſelbſt des gymnaſtiſchgebildeten Körpers den 
Geiſt unbefriedigt und wirft ihn in eine die äſthetiſche Harmonie auf— 
hebende oder unmöglich machende Trennung vom Leibe; dort widerſtreitet 
der Geiſt zum voraus dem ihm unbeherrſcht und regellos gegenüberſtehenden 
vom bloſen Inſtinkt und dem trägen Naturſtoffe wild und unförmlich be— 
wältigten Körper, hier iſt der Geiſt abgeſondert und einſeitig im Bewußt— 
ſein und Verfolgen des äußeren Einzelnzweckes beſchäftigt und muß ſich 
ſo, ſelbſt wenn man annehmen wollte, der Körper ſei ein gymnaſtiſchvollen— 
deter und ſelbſt ſeine auf jenen Zweck abzielende Thätigkeit eine harmoniſch— 
allſeitige und umfaſſende, immer in der Trennung vom Leib und ſeiner 
Entfaltung erhalten, um den äußeren Einzelnzweck nicht aus dem Auge 
zu verlieren; in beiden Fällen kann der Geiſt in keine das Kunſtſchöne 
ermöglichende äſthetiſche Harmonie mit dem Körper und ſeiner Thätigkeit 
eingehen. Dagegen hat die ſinnliche Kunſtdarſtellung in der Entfaltung 
der körperlichen Kraft, Gewandtheit und Kunſtfertigkeit einmal gar keinen 
äußeren einzelnen Zweck, ſondern iſt eine ideale zweckfreie ſelbſtberechtigte 
Darſtellung des geſammten vollendeten Leibesorganismus in ſpielender 
freier Thätigkeit, und dann ſetzt ſie ja die gymnaſtiſche Kunſtſchöpfung des 
Leibes voraus, welche alles Widerſtreitende Unentſprechende und Unzuläng— 
liche aus der Entfaltung des Körpers ſchon hinweggenommen hat; durch 
beides iſt ihre Bethätigung der körperlichen Kraft, Gewandtheit und Kunſt— 
fertigkeit eine ſolche, daß der Geiſt voll und ungebrochen in Harmonie 
mit ihr ſich ausgießen und verſenken kann und muß, ſich ganz in ihr mit 
nach Außen lebt und darſtellt, und ſomit dasjenige erzeugt wird, was die 
Darſtellung zu einer äſthetiſchen, zu einer Kunſtdarſtellung erhebt und 
prägt. Das zweite und wichtigſte Merkmal iſt nun aber das Agoniſtiſche, 
für welches ich der kurzen Bezeichnung und der Parallele mit dem ent— 
ſprechenden Gymnaſtiſchen halber das helleniſche Sprachgewand beibehalte. 
Das Agoniſtiſche iſt das eigentliche Daſeins- und Erſcheinungselement der 
finnlichen Kunſtdarſtellung, und dem Keime nach ſchon in der Gymnaſtik 
ſelbſt gelegen und vorbereitet. Jede gymnaſtiſche Uebung iſt ein Agon 
d. h. ein kämpfendes Bewältigen eines im Uebenden ſelbſt entgegentreten— 
den Gegners, der ausgetrieben und vernichtet werden muß, und die Gym— 
naſtik ſelbſt iſt überhaupt nur eben die ſinnliche Kunſtſchöpfung des Men— 
ſchen, vom freien Geiſte nach naturgemäßem Geſetz in einem widerſtreben— 
den Stoffe, dem urſprünglichen inſtinktlichen Naturſtoffe, vollzogen; in noch 
höherer Form tritt das Agoniſtiſche ſchon in der Gymnaſtik ſelbſt auf, 
nämlich beim Ringkampf; aber auch hier iſt es noch weit verſchieden vom 
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Agoniſtiſchen der ſinnlichen Kunſtdarſtellung: denn im ſchulmäßigen Ring⸗ 
kampf iſt die Gegenwirkung menſchlicher Kraft und Gewandtheit nur 
Nebenſache, nur Mittel zum Zweck und die Hauptabſicht, die alleinige 
Bedeutung der Uebung iſt die Bewältigung und Vernichtung des im Ueben⸗ 
den ſelbſt liegenden Gegners. Wie ſo das Gymnaſtiſche auch in der ſinn— 
lichen Kunſtdarſtellung auftritt, aber damit auch ſeinen kunſtſchöpferiſchen 
Charakter abwirft und reinäſthetiſche darſtelleriſche Bedeutung annimmt, 
ebenſo tritt das Agoniſtiſche ſchon in der Kunſtſchöpfung auf, verliert aber 
hiedurch ſeinen kunſtdarſtelleriſchen Charakter und hat blos gymnaſtiſche 
kunſtſchöpferiſche Bedeutung; es zeigt ſich darin der ſtrengnothwendige ur— 
ſächliche Zuſammenhang zwiſchen ſinnlicher Kunſtſchöpfung und Kunſtdar⸗ 
ſtellung. Es iſt gewiß: jede Kraft im Menſchen, wie ſie ſich nur durch 
Ausübung erhalten kann, verlangt als Kraft einen Kreis der vollen freien 
Bethätigung für ſich und zwar als reinen idealen Selbſtzweck; ſie iſt da 
von urſprünglicher Anlage und mit Nothwendigkeit und gutem Grunde, 
ſie will ſein und leben, und zwar begnügt ſie ſich nicht damit, fortan eine 
bloſe Dienſtmagd zu Erreichung der verſchiedenſten anderweitigſten Zwecke 
zu ſein: denn ſie hat mit ihrem Daſein eine urſprüngliche unumſtößliche 
Selbſtberechtigung und erhebt einen ewigen Anſpruch auf reines ideales 
Selbſtleben; in dieſem ihr als reinem Selbſtzweck einzuräumenden Gebiete 
verlangt ſie aber nicht blos eine kunſtſchöpferiſche Ausübung in dem ihr 
zunächſtliegenden unter die Herrſchaft und Regel des freien Geiſtes zu be— 
wältigenden Naturelemente, ſondern ſie fordert auch eine kunſtdarſtelleriſche 
Bethätigung als eine ſolche dem freien bewußten Geiſte verſöhnte und aus 
der urſprünglichen Naturanlage veredelte und befreite Kraft, kurz ſie ſucht 
die ihr vollkommen entſprechende Gegenkraft in anderen Individuen, um 
an ihr ſich zu meſſen, zu erproben und ihrem vollkommenen Gehalte nach 
darzuſtellen. Die nicht gymnaſtiſch gebildete Kraft verlangt eine ſolche Dar— 
ſtellung nicht, ſie wühlt im unförmlichen Naturſtoffe nach ihrer inſtinktlichen 
regelloſen rohen Sinnenbefriedigung und hat kein weiteres Bedürfnis, 
beſitzt auch die Fähigkeit zu einer äſthetiſchen Darſtellung nicht, weil ſie 
dem Geiſt unzulänglich, widerſprechend und intereſſelos gegenüberſteht als 
form- und geſetzloſes Weſen, und ihre einzige höhere Verwendung iſt die, 
daß der Geiſt ſie zwingt, ihm zu dienen und im Verfolgen fremder Zwecke 
ſich hinzuſchleppen. So iſt denn die Luſt und Liebe der Hellenen an allem 
Agoniſtiſchen die nächſte nothwendige Folge ihrer gymnaſtiſchen Bildung, 
ſofern dieſe, ſie entlaſſend aus ihrer Schule, ihnen die Bethätigung und 
Darſtellung ihrer Reſultate in ſpielendem und ernſtem Kampfe mit Genoſſen 
zum erſten bleibenden Bedürfniſſe macht und die Befähigung hiezu voll 
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verleiht. Die ſinnliche Kunſtdarſtellung ift fomit die von der Gymnaſtik 
ermöglichte und gebotene harmoniſche Darſtellung des ganzen ungebrochenen 
Menſchen durch ideale zweckfreie Bethätigung der körperlichen Kraft, Ge— 
wandtheit und Kunſtfertigkeit in geſelliger wettprüfender Wechſelwirkung 
und fällt ſomit zuſammen mit der Agoniſtik als der Vollendung und Ent— 
faltung der gymnaſtiſchen Bildung in äſthetiſcher Harmonie des ganzen 
Menſchen. Erkennen wir nun hienach die eigentliche kunſtdarſtelleriſche 
Agoniſtik ſowol in ihrer Abgrenzung von, als in ihrem Zuſammenhange 
mit der Gymnaſtik, ſo verlohnt es ſich noch, auch ihre Grenzen und Le— 
bensfäden nach der anderen dem gymnaſtiſchen Gebiet entgegenliegenden 
Lebenskreiſe zu verfolgen. Schon das helleniſche Alterthum ſelbſt hat nach 
dieſer letzteren Seite, welche nichts anderes befaßt als das geiſtige Volks— 
leben, den Begriff der Agoniſtik weit ausgedehnt und vielfach aus dem 
Gebiete der ſinnlichen Kunſtdarſtellung hinübergegriffen in das angrenzende 
und untrennbar verbundene der geiſtigen; und in Wahrheit, haben wir 
nicht in dem Agoniſtiſchen eine Urform menſchlicher Entwicklung, ein 
Grundprincip der Lebensthätigkeit, einen bewegenden Hebel des geſammten 
menſchlichen Daſeins? — „Ich hab' gelebt und das heißt ein Kämpfer 
ſein!“ — Von der Wiege bis zum Grabe, von der ſinnlichſten unſchein— 
barſten Lebensäußerung bis zur idealſten höchſten Entfaltung des göttlichen 
Geiſtes iſt das Leben ein großer allumfaſſender und allbewegender Wett— 
kampf, ein gewaltiger Agon zur Verwirklichung der verſchiedenen Lebens— 
ideale. Dies iſt die Ur- und Grundform des menſchlichen Lebens; aber 
ihr Inhalt iſt verſchieden, wie die Lebensideale der einzelnen Menſchen, 
obwol es nur Einen Inhalt und nur Ein Lebensideal gibt und geben 
ſoll. Indem wir nun an die Beantwortung der Frage gehen, wie die 
ſinnliche Kunſtdarſtellung des Menſchen im Einzelnen auf dem Grunde der 
helleniſchen Gymnaſtik als Lebensmoment des helleniſchen Volkes erwachſen 
und erblühet ſei, und hiebei nach dem Vorgange des Alterthumes ſelbſt des 
engen Zuſammenhangs und der Vollſtändigkeit halber zeitweiſe den Begriff 
der Agoniſtik auf den der Kunſtdarſtellung der volklichen Geſammtkräfte in 
innerer und äußerer ſpielender Gegenwirkung ausdehnen und das in die 
Agoniſtik überhaupt gehörige geiſtige Leben mit der ſinnlichen Kunſtdar— 
ſtellung verbinden wollen, werden wir ſehen, wie die Gymnaſtik, indem ſie 
das agoniſtiſche Lebensprineip zu einem äſthetiſchen kunſtdarſtelleriſchen erhob 
und es als ſolches auch für's geiſtige Leben feſtbegründete, auch auf den 
Inhalt jenes großen allgemeinen Lebensagons einen entſcheidenden Einfluß 
im Intereſſe des wahren vollendeten Menſchenthums ausgeübt hat. 
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Die Spiele 


Das Spiel ift die Vorſchule, das Abbild und der heitere Begleiter 
des ernſten Lebens, es iſt immer zwecklos, befreit ſchlechthin und ge— 
währt den freudigen erhebenden Vollgenuß ſeines ganzen Menſchendaſeins; 
als ſolche Befreiung von allen und jeden Lebenszwecken, worin der Menſch 
ſich losſpannt aus der Berufswelt, ſucht das Spiel auch das Freie; auf 
weitem Plan, unter dem lichten blauen Himmel, in der blühenden Natur 
will es ſeine Welt entfalten, da heraus ruft es den Menſchen, um ihn 
ganz und voll zu beſitzen, und iſt darum ſo gerne der Genoſſe der erſten 
Frühlingstage und des Sommers. Wer nicht ſpielen kann, iſt kein Menſch 
und wiederum iſt kein Zeugnis von dem Charakter und Gehalt eines 
Menſchen ſo rein, treu und wahr, als ſein Spiel: in ihm muß er ſich 
geben, wie er iſt, unbefangen, voll und ohne Rückhalt, er muß ſich ganz 
herausleben und entfalten, muß heraus mit ſeinem ganzen Weſen und 
Weben, muß Menſch ſein im unbeſchränkteſten Wortſinn. Jedes Spiel iſt 
das ideale Leben eines kleinen Freiſtaats; Darſtellung des ganzen vollen 
Menſchen in freiem harmoniſchem allſeitigem Regen und Treiben iſt feine 
Seele, geſelliger froher natürlicher Verein von Gleichen iſt ſein Lebens⸗ 
element, darinnen heiſcht es reges gegenſeitiges Erproben und Ausüben, 
lebendiges Wetteifern und Spannen, unmittelbarftes Wirken und Gegen— 
wirken aller Kräfte und Sinne, vor allem aber heiſcht es, was die Be— 
dingung von allem iſt, die ſtrenge maaß- und lebenſchaffende Regel und 
ihre freie freudige Beobachtung; als ein ſolch unmittelbares zweckfreies ſchlecht— 
hinberechtigtes Leben und Entfalten vollzieht ſich das Spiel zunächſt in 
ſinnlicher Aeußerung und Darſtellung des Menſchen; friſche allſeitige den 
geſammten Menſchen mit herauslebende und erfreuende Körperthätigkeit iſt 
ſeine äußere Form: „In jedem Spiele liegt eine Schule, obſchon — viel— 
leicht gerade weil — die freie Aneignung hier bei weitem größer iſt, als 
anderswo; in jedem Turnſpiel regt ſich eine Welt. So machen Turnſpiele 
den Uebergang zum größeren Volksleben und führen den Reigen der 
Jugend. In ihnen lebt ein geſelliger freudiger lebensfriſcher Wettkampf; 
hier paart ſich Arbeit mit Luſt, Ernſt mit Jubel, da lernt die Jugend 
von klein auf gleiches Recht und Geſetz mit einander halten, da hat ſie 
Brauch, Sitte, Ziem und Schick in lebendigem Anſchauen und Ueben. 
Frühe mit und unter ſeines Gleichen leben iſt die Wiege der Größe für 
den Mann; jeder Einling verirrt ſo leicht zur Selbſtſucht, wozu ihn die 
Geſpielſchaft nicht kommen läßt, auch hat er keinen Spiegel, ſich in wahrer 
Geſtalt zu erblicken, keine Richterwage feiner Kraftmehrung, feines Eigen- 


werths, keine Schule für den Willen und die That. Das Zuſammen— 
leben der wähligen Jugend iſt der beſte Sittenrichter und Zuchtmeiſter, 
die Geſpielſchaft iſt der ſcharfſichtigſte Wächter, dem nichts entgeht, der un— 
beſtechlichſte Richter, der keinen Nennwerth für voll nimmt. So erzieht 
ſich die Jugend auf eigenem und geſelligem Weg in kindlicher Gemeinde 
und lebt ſich Bill und Recht in's Herz hinein. Es gibt zur Größenlehre 
nur den gemeinen Pfad, keine vornehmen Wege, daher ihr Witz und 
Schimpf. Wehe dagegen über die gemeinen Gaſſen- und Gewinnſpiele! 
Mit ſolchen Nichtswürdigkeiten fängt man an, und mit ſeinem oder anderer 
Leute Vermögen hört man auf. Nicht weniger Schmach über den Schwall 
ausgeſonnener unjugendlicher Spiele! Es gibt wahnbefangene Schriftleute, 
die ſchreiben läppiſch für die Kinder und albern für's Volk.“ So der 
edle biedere deutſche Jahn, wohlwiſſend, welcher Unterſchied ſei zwiſchen 
Spiel und Spiel, und zugleich hinweiſend auf die wahre reine Lebens— 
quelle des echten Spiels auf die Gymnaſtik; ſo haben ſchon die alten Phi— 
loſophen und Staatsmänner von Hellas geurtheilt, welche der Bedeutung 
des Spiels ſich klar und voll bewußt waren. In derjenigen Zeit, wo der 
Menſch nur ſeiner körperlichen Entwicklung und erſt mittelbar, mehr we— 
ckend und anklingend und bahnbrechend, durch dieſe ſeiner geiſtigen Ent— 
wicklung lebt, alſo in der erſten Jugendblüthe, iſt das Spiel die ganze 
Welt des Menſchen. Hat ſo ſchon die Natur als erſte höchſte Forderung 
es klar ausgeſprochen, es ſei in dieſer Zeit eben wieder durch Körper— 
thätigkeit in und mit dem Spiel in das ganze kindliche Treiben und Weben 
die läuternde kryſtalliſirende ſittlicherzieheriſche und äſthetiſchbildende Regel 
der Kunſt zu verſenken als leben- und maaßſchaffender Keim, damit an 
ihr der erwachende menſchliche Geiſt einen Halt und Leiter zu freibeherr— 
ſchender und ordnender Selbſtthätigkeit gewinne; hat ſomit die Natur ſelbſt 
in dem Spiele des Kindes das ewige Recht und die Nothwendigkeit der 
Gymnaſtik ausgeſprochen, ſo iſt klar, welche Bedeutung die letztere für das 
Spiel überhaupt hat; ſie iſt die Seele des Spieles und äußerlich die Vor— 
ſchule und Regel deſſelben. Die Kinder aller Zeiten und Völker haben 
ihre Spiele; aber anders das wilde Naturkind, anders das geſchnigelte 
Stadtkind. Wo die Natur des Kindes ungezügelt ihrem Inſtinkte folgt 
und wild umherſchweift, da kann im Spiele kein Halt, keine Schule, kein 
Leiter der erwachenden Geiſtesentwicklung liegen, dann iſt es ſelbſt eine 
wilde regel⸗ und formloſe Lebensäußerung, beherrſcht nur allein von der 
Selbſtſucht des maaßloſen Inſtinktes und den Geiſt ſelbſt niederhaltend in 
die Aeußerung dieſer Selbſtſucht; der Geiſt wird hier nur gebildet zum 
Diener der letzteren und entwickelt mit ſeinen Kräften das Spiel nur zu 
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thieriſcher Gewandtheit, Schlauheit und Raufluſt, und das Ende, der Ernſt 
des Spieles iſt Liſt, Trug und Habſucht. Dagegen das Stadtkind, im 
Schooße der ſogenannten gebildeten Familie gehätſchelt und in den Pup⸗ 
penſchnürleib einer altklugen, greiſenhaften, affenmäßigen Treibhausbildung 
eingezwängt, wird weich, herzlos und kalt, die Freude am Spiel wird 
ihm verleidet und ſtirbt aus, denn die Luſt und Kraft und Lebendigkeit 
der geſunden Körperentwicklung verrinnt und vertrocknet; zuweilen bricht 
zwar die Natur noch heraus in ihrer ganzen urſprünglichen Rohheit und 
genießt dann das Spiel wie die verbotene Frucht des Paradieſes, auf 
gleiche. Weiſe wie das wilde Naturkind, mit aller Selbſt- und Raufluſt 
des Thiers, meiſt aber iſt ſie hiezu nicht mehr fähig und alles Kinderſpiel 
beſteht nur darin, daß eine verfrühte unnatürliche ſteife Bildung dem 
Kind andreſſirt wird, unter deren weichen anſtändigen Pfötchen ſich nur 
die urſprüngliche in aller Zerriſſenheit der geiſtigen und leiblichen Ent— 
wicklung nothwendig wurzelnde Selbſtſucht des Naturinſtinktes mit ihren 
Krallen verbirgt und verfeinert, um in Augenblicken, wo der äußere an⸗ 
klebende Geſellſchaftsanſtand ſich zu geniren keinen Anlaß und Zwang mehr 
hat, hervorzubrechen mit herzloſem nüchternem ungeſcheutem Raffinement; 
das Ende und der Ernſt dieſer dreſſirenden Stuben- und Sitzſpiele iſt der 
feine intriguante kaltberechnende Weltton alles äußeren und die ſchamlos⸗ 
laſterhafte giftige Selbſtſucht alles inneren Lebens. Und wie kommt es, 
daß ſowol im wilden Naturzuſtand als in der ſogenannten gebildeten 
Welt die Spiele vorzugsweiſe, und in der letzteren ganz allein nur, als 
eine Sache der Kinder angeſehen werden? Iſt dies nicht ein Bekenntnis, 
daß dieſelben keinen wahrhaft menſchlichen Gehalt und Charakter haben, 
ſondern nur zu bald in einen unheilvollen Lebensernſt umſchlagen müſſen 
als bloſe Vorſchule zu gewiſſen im Treiben der Welt dienlichen Fähig⸗ 
keiten und Eigenſchaften, und daß ſie dort wie hier nur vom nichtigen 
Geiſte der Selbſtſucht beſeelt ſind, dort, um derſelben eine katzenartige 
Gewandtheit, hier, um ihr das Schaafskleid eines hohlen übereinkömmlichen 
Anſtands zuzugeſellen? — In beiden Fällen macht die noch unverdorbene 
Natur des Kindes einen Anlauf zu einer wahrhaft menſchlichen Entwicklung, 
indem ſie Luſt und Trieb zum Spiel äußert, aber da den ihr gebotenen 
Spielen das wahrhaft menſchliche Element eben abgeht, ſo iſt dieſer An⸗ 
lauf ein vergeblicher und, was allein ſich entwickelt, iſt nur eben die Selbſt⸗ 
ſucht, welche mit Ablauf der Kinderjahre des Spiels mit gutem Grunde 
ſich entſchlägt und auf den Ernſt des Lebens wirft. Das wahrhaft menſch⸗ 
liche den Geiſt als kräftiger, ordnender und bildender Halt miterfaſſende 
Element iſt aber kein anderes, als das gymnaſtiſche. Es reden hiefür 


ſchon äußere gewichtige Thatſachen. Einmal iſt ſtets und allüberall die 
Vernachläßigung und Verkümmerung der Spiele Hand in Hand gegangen 
mit dem Verfalle der Körperbildung und wieder ſind die Erneuerer der 
Gymnaſtik es geweſen, die allerwärts und eindringlich ſich der Spiele 
prüfend, fördernd und beſchützend annahmen; und wie, hatte nicht das alte 
Hellas, welches allein eine wahre Gymnaſtik beſaß, einen gegenüber an— 
deren Zeiten und Völkern ſtaunenswerthen Reichthum der mannigfaltigſten 
kunſtvollſten Spiele, ſind nicht die Hellenen die Einzigen geweſen, welche 
ſich bis in's ſpäteſte Greiſenalter an den Spielen erfreueten, waren ſie 
nicht in den Spielen die Lehrer aller nachfolgenden Zeiten und Völker, 
ſind nicht diejenigen Spiele, welche noch heute — mehr auf dem Lande 
als in den Städten — von der Jugend theilweiſe geübt werden und 
wirklich den Namen des Spiels verdienen, nur die kümmerlichen Ueberreſte 
der althelleniſchen Spiele, — weiſen ſie nicht alle auf die althelleniſchen 
Turnplätze als ihre Geburtsſtätte hin und haben nicht ſie ganz allein uns 
ein Ueberbleibſel helleniſcher Gymnaſtik herübergerettet? — Es würde mich 
zu weit führen, unſeren neueren wahrhaften ächten Spielen, namentlich 
den Ball⸗ Lauf⸗ Hüpf⸗ Ring⸗ Fang⸗ Reigen⸗ und anderen Spielen, 
ihren antiken Heimathſchein nachzuweiſen, jeder flüchtige Blick in ein Ber: 
zeichnis der alten helleniſchen Spiele und jeder Kenner des Alterthums 
gibt hier genügende Auskunft; aber das bleibt hier übrig, den inneren 
Zuſammenhang zwiſchen Gymnaſtik und Spiel näher aufzuweiſen. Die 
helleniſche Gymnaſtik gab vorweg ſchon dem Körper eine ſolche Ausbildung, 
machte ihn ſo rüſtig, kräftig, gewandt, freudig und kunſtfertig, daß die 
Liebe der Hellenen zum Spiele ganz natürlich erſcheint; es war dem gym— 
naſtiſch gebildeten Hellenen ſchon leibliches Bedürfnis, ſich frei zu regen, 
zu prüfen und darzuſtellen im Vereine der Genoſſen, und wie er ſelbſt ein 
eifriger Verehrer des Spiels war, ſo nennt er darum auch ſeine Götter 
„Freunde des Spiels“ und läßt noch die Abgeſchiedenen in Elyſium ſich 
am Spiel ergötzen; Hellas hatte darum eigene Geſetze, Lehrer und An— 
lagen für die Spiele und wie rührend tritt uns dieſe edle Liebe zum 
Spiel nicht aus den genauen ſorgfältigen Beſtimmungen des großen Philo— 
ſophen Platon und aus dem Vermächtniſſe des Weltweiſen Anaxagoras ent- 
gegen, welcher alle Ehren ablehnend nur das verlangte, daß man an ſeinem 
Todestage die Jugend ſpielen laſſe. Hiezu verlieh die Gymnaſtik dem 
Hellenen auch die höchſte Erfindungsgabe; daher die unzähligen mannig— 
faltigen Spiele, an denen ſich die Söhne von Hellas ergötzten und welche von 
ihnen vermöge ihrer gymnaſtiſchen Bildung auf's kunſtvollſte, gewandteſte 
und lebendigſte ausgeführt wurden. Die meiſten Spiele hatten ſelbſt gym— 
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naſtiſche Beſtandtheile, alle aber wieſen in einzelnen Bildungen auf 
die Gymnaſtik zurück und zeigen ſich als durchaus von ihr beherrſcht; 
waren ja doch ſchon äußerlich die Spielplätze mit den Gymnaſien und 
Badeanſtalten verknüpft und viele Schriftſteller des Alterthumes rechnen eine 
Menge von Spielen geradezu zu der Gymnaſtik ſelbſt. Der Haupteinfluß 
der letzteren zeigt ſich aber in dem Charakter und dem Gehalte ſowie in 
der Form der Spiele. Wie die Gymnaſtik ja in unmittelbarer zweckfreier 
naturgemäßer Weiſe eine allſeitigharmoniſche grundsmäßige Kunſtſchöpfung 
des Leibes war, fo drückte fie auch den von ihr abhängigen und unzer⸗ 
trennbaren Spielen den Charakter der Idealität, Harmonie und Kunſt auf. 
Jedes helleniſche Spiel war eine Kunſtwelt voll tiefſten regſten Lebens, von 
der höchſten geiſtigen Bedeutung; da galt es Beherrſchung und Gewandt— 
heit des Körpers, ſinnige reine Harmonie und Entſchiedenheit der Bewe— 
gungen, Fernehaltung alles Eigenwilligen wie alles Naturrohen Form- und 
Regelloſen und doch dabei den geſpannteſten rüſtigſten Wetteifer; Ein or⸗ 
ganiſch geſtaltender Geiſt webt und geſtaltet durch's Ganze, überall waltet 
die Regel der Kunſt und das ſchöne vom friſcheſten Leben durchquollene 
und blühend umrankte Maaß; da iſt Geſetz und Freiheit, Kraft und An⸗ 
ſtand, ausgelaſſene Luſt und aufmerkſame Haltung; der Geiſt lebt ſich ganz 
mit heraus, da aus der ſinnlichen Thätigkeit alles Widerſtreitende oder 
Unzulängliche, alles in Form oder Stoff Unentſprechende hinweggenommen 
iſt von der Gymnaſtik, er entſchlägt ſich alles Zweck- und Berufsbewußt⸗ 
ſeins, denn ganz und voll verſenkt er ſich und gießt ſich aus in die Har⸗ 
monie mit ſeinem ſinnlichen Daſein, um menſchlich ſich zu geben und ideal 
den ganzen Menſchen zu künſtleriſcher Darſtellung zu befähigen. Als ſolche 
ſinnliche Kunſtdarſtellung des Menſchen iſt das Spiel ein Gebot der gym⸗ 
naſtiſchen Bildung geweſen: in allem ernſten Berufsleben iſt der Menſch 
einſeitig bewegt und beſchäftigt, und ſelbſt wenn er in der reinſten Har⸗ 
monie ſeines ganzen Weſens dabei ſich befände, ſo läßt ihn das Bewußt⸗ 
ſein vorgeſetzter Zwecke und Beſtrebungen zum Vollgenuß und zu reiner 
Darſtellung dieſer Harmonie, worin ja dieſelbe allein ihr Leben hat, nicht 
gelangen; hat nun die Gymnaſtik im Hellenen ſo das ideale harmoniſche 
Menſchenthum herausgebildet, ſo macht ſie ihm auch deſſen volle zweckfreie 
reine Bethätigung zur Nothwendigkeit und fordert ihn unausweichlich auf, 
ſich loszuſpannen vom ernſten Berufsleben und ſich ganz hinzugeben in die 
unmittelbar ſinnliche Darſtellung dieſes ſeines harmoniſchen Weſens. Daß 
das Spiel ihm aber ſolches auch gewährt hat, war wiederum eine That 
der Gymnaſtik, welche ja den Körper in all ſeinen Kräften und Bewegun⸗ 
gen alſo veredelt, vollendet und dem Geiſt äſthetiſch verſöhnt hatte, daß in 


jeiner ſpielenden Entfaltung der ganze ungebrochene Menſch harmoniſch fich 
mit hinausleben und darſtellen konnte. Hat ſo die Gymnaſtik das Spiel 
zu der Bedeutung einer ſinnlichen Kunſtdarſtellung des ganzen Menſchen 
erhoben und dem Hellenen dieſe Darſtellung im Spiele zur Nothwendigkeit 
und Luſt gemacht, ſo iſt es begreiflich, daß der Hellene in jeder Lebenslage 
und jedem Lebensalter im Spiele ſich losſpannte und erfreute, und es 
darf uns nicht wundern, wenn wir im Alterthume greiſe hochgeſtellte 
Staatsmänner und Philoſophen und ſofort gemeinſam mit dem gemeinen 
Bürgersmanne rüſtig und ſcherzend den Ball werfen ſehen. Daß ſo was 
der Ehre und Würde des Hellenen und dem öffentlichen Anſtande keinen 
Abbruch that, verſteht ſich von ſelbſt: denn in ſelbigen Zeiten lag alle 
Würde, aller Anſtand, aller Werth nur eben darin, unter Menſchen Menſch 
zu ſein im vollſten edelſten Sinne. Hienach läßt ſich denn auch klarer 
beurtheilen, von welchem Einfluſſe die Gymnaſtik auf die zu eigentlich 
gymnaſtiſchen Uebungen körperlich noch unbefähigte Jugend von Hellas ge— 
weſen iſt. Das Spiel iſt die Welt des Kindes und ſeine Schule zum 
ganzen ſpäteren Leben und Daſein. In der erſten Entwicklungszeit nun 
iſt jedes Kind ſelbſtſüchtig und eigenwillig, denn es iſt noch ganz nur mit 
dem ſinnlichen Prozeſſe ſeines Daſeins beſchäftigt und folgt daher blind 
und ſtarr ſeinem thieriſch inſtinktartigen Selbſterhaltungstriebe; feine erſte 
menſchliche Entfaltung iſt das, wenn es anfängt zu ſpielen; da erwacht 
ſein Geiſt. Findet nun der erwachende Geiſt im dargebotenen Spiele keinen 
wirklich geiſtigen höheren edleren Halt, den es jenem Selbſtſuchtstrieb ent— 
gegenſetzen kann, und es ſucht dieſen im Spiele offenbar, denn, wenn es 
ſpielt, iſt es brav, lieb, hingebend, geduldig, ſelbſt aufopfernd und ent— 
ſagend, — ſo muß ſeine geiſtige Thätigkeit ſich offenbar darauf werfen, der 
Mittel und Wege und der Abſicht jenes ſelbſtſüchtigen Lebenstriebes ſich 
bewußt zu werden und denſelben in ſeinen Aeußerungen zu unterſtützen 
und auszubilden; je weniger es jenen Halt findet, deſto mehr muß ſein 
Geiſt der Diener ſeines Leibes werden und ſo deſſen ſelbſtſüchtiges thie— 
riſchinſtinktwilliges Weſen ebenfalls in ſich aufnehmen; auf dieſe Weiſe 
bleibt der Körper, der nur vom Geiſt eine wirkliche Erziehung annimmt, 
in der urſprünglichen Rohheit des Naturtriebs und der Geiſt erzieht ſich 
am Körper nur zur Selbſtſucht. Dieſe wirkliche Unart und Verdorbenheit 
wird meiſt noch unterſtützt, indem man es durch Geſchenke zu beſchwichti— 
gen ſucht und wenn es menſchlich ordentlich ſich geberdet, es noch fein be— 
lobt und wieder beſchenkt und ihm ſo mit Gewalt die dunkle ihm gar will— 
kommene Vorſtellung einprägt, es thue was ganz Außerordentliches Dankens— 
werthes, wenn es ſo ſei, wie es ſein ſoll, eine Vorſtellung, welche der 
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allein menschlichen und fittlichbildenden, man thue was ganz Außerordent- 
liches Strafbares Verwerfliches, wenn man nicht jo ſei, wie man fein fol, 
wenn man ſelbſtſüchtig eigenwillig ſtörrig und ſofort ſei, ſchnurſtracks in's 
Angeſicht ſchlägt und die Quelle aller menſchlichen Verworfenheit iſt. Das 
helleniſche Alterthum erkannte, daß man das Kind im Spiel allein er- 
zieheriſch faſſen und emporleiten könne, und legte darum in's Spiel des“ 
Kindes ein Etwas, welches ihm jenen geſuchten Halt gegenüber dem ſelbſt— 
ſüchtigen Naturtriebe gewährte und ihm mit der zunehmenden Geiſtes— 
entwicklung auch dieſe Selbſtſucht und zugleich die Naturwildheit ſeiner 
Sinne und ſeines Körperlebens bewältigen und austreiben half und zugleich 
die Knospe der aufkeimenden wahren Menſchheit in ſeiner Bruſt entfaltete 
zu Blüthe und Frucht. Dieſes in's Spiel verſenkte und durch es in die 
Bruſt des Kindes, in ſein weiches bildſames Herz ſich einwebende Etwas 
iſt das Schöne. Die Schönheit iſt die zweite Mutter des Kindes, iſt ſein 
rettender erziehender Engel; denn das Schöne iſt die Seele und Blüthe 
und Frucht des wahren vollendeten Menſchenthums. Das Schöne als 
Harmonia von Sinnlichem und Geiſtigem iſt dem Menſchen von Anfang ver⸗ 
brüdert: denn der wahre ächte Menſch iſt ja auch eben nur dieſe Harmonia, 
welche den Geiſt und die Sinnennatur je in ihrer Wahrheit und Reinheit 
innigliebevoll umfaßt und hegt und in ihre gemeinſame göttliche Vollendung 
verklärend emportaucht. Das Schöne nun, in das Spiel des Kindes ver— 
ſenkt, muß unvermerkt aber nothwendig und allſeitig und grundsmäßig er⸗ 
faſſend die Kraft feines eigenen Weſens, nämlich feine Harmonie, aus— 
gießen in des Kindes Herz und ſich in ſein ganzes Leben und Weben 
läuternd, befreiend, ſittlichend und ebenſo den Geiſt bildend und weckend 
verflößen und verbreiten. Wenn das Schöne ſich in das Kind einwebt 
durch's Spiel, ſo muß es als ſolches, welches das Sinnliche nur in ſeiner 
Reinheit und wahren Weſenhaftigkeit als ein dem Geiſte vollſtändig ver- 
ſöhntes umfaßt, im Kinde der ungezügelten rohen form- und geſetzloſen 
ſelbſtſüchtigen Naturzuſtändlichkeit geradenwegs entgegenwirken, es muß die 
Selbſtſucht und Naturroheit aus dem Kind austreiben und verzehren und 
kann, wird das um ſo mehr, als es ja das Sinnliche im Kinde in ſeiner 
Wahrheit und Reinheit anerkennt und bewahrt und pflegt, und ſomit dem 
Kinde nur das bewirkt, was es ſelbſt als Menſch ſucht in ſeinem Spiele, 
nämlich die Kräftigung, Weckung und Bildung des höheren wahren Men- 
ſchenthums, den Halt und das Leben des Geiſtes. Das Schöne iſt die 
Luſt, der Frieden, die Befreiung und geiſtige Nahrung des Kindes, indem 
es ihm eine Anleitung zu ſelbſtbeherrſchender, form- und maaßſchaffender 
ordnender und bildender Thätigkeit iſt und den Keim legt zu jenem großen 
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allerfaſſenden und allbelebendem Knunſtſchöpfungs- und Kunftdarftellungspros 
zeſſe, welchen wir als die Seele und Bildungslaufbahn des wahren vollen— 
deten Menſchenthums erkannt haben. Das Schöne, in welchem das Kind 
ſpielt und webt, prägt zuerſt Form und Geſetz in den inneren Lebensſtrom, 
weckt den Geiſt zum Erfaſſen dieſer Form, dieſes Geſetzes und zum Bil— 
den nach ihnen und gibt ſo demſelben einen Halt, von dem aus er den 
geſammten Lebensſtrom ſelbſtherrſchend und ſelbſtbildend läutern, kryſtalli— 
ſiren, veredeln und verſittlichen kann und ſich ſo befreit von der Selbſt— 
ſucht, Form⸗ und Geſetzloſigkeit der urſprünglichen thieriſchen Natur zu 
wahrem Menſchenthume. Indem nun die helleniſche Gymnaſtik die eigent— 
lichen Spiele der Erwachſenen zu einer ſinnlichen Kunſtdarſtellung des 
ganzen ungebrochenen Menſchen erhob d. h. ſie zur Entfaltung des Men— 
ſchenſchönen machte, ſpiegelte ſich der Geiſt dieſer Spiele zurück auf die 
wenn auch theilweis äußerlich verſchiedenen Kinderſpiele und wirkte auch 
in dieſen das Schöne, ſei es nun, daß dieſes ſich in kunſtvoll ſchöner har— 
moniſcher Thätigkeit oder in dem Spielen mit wirklich ſchönen Kunſt— 
gegenſtänden bethätigte. Damit hat die helleniſche Gymnaſtik eine Trennung 
zwiſchen Spiel und Spiel geſchaffen, indem ſie dem ſchon gymnaſtiſchgebildeten 
Hellenen ſolche Spiele ſchuf, welche eine ſinnliche Kunſtdarſtellung des gan— 
zen Menſchen enthielten, und der noch nicht gymnaſtiſch gebildeten Jugend 
ſolche, welche eine ſinnliche Kunſtſchöpfung des ganzen Menſchen ſchon von 
der Wiege an einpflanzten und eine Vorſchule zur eigentlichen Gymnaſtik, 
eine Gymnaſtik des Kindes waren. So ſehen wir denn, wie die unend— 
lich reiche kunſtvolle ſchöne Welt der helleniſchen Spiele, ſowol was die 
Formen und Bildungen und den Inhalt derſelben, als was den Charakter 
und die geiſtige Bedeutung und die Unterſchiede derſelben betrifft, ein Er— 
zeugnis der helleniſchen Gymnaſtik geweſen iſt; mit dieſer Gymnaſtik iſt 
auch dieſe Kunſtwelt der Spiele verfallen und aus den Fugen gegangen, 
ſo daß wir von letzterer heutzutage kaum mehr eine ſkizzenhafte Anſchauung 
uns bilden können, da das Alterthum uns von ihr als von einem Alltäg— 
lichen uns nur ſpärliche bruchſtückartige Berichte hinterlaſſen hat und wir 
ſelbſt an unſerem eigenen Leben im Vergleiche mit Hellas ſo viel als gar keine 
Erfahrung haben. Doch iſt immerhin die Zahl der uns überlieferten 
wirklich kunſtdarſtelleriſchen Spiele groß und auch nur eine oberflächliche Dar— 
ſtellung müßte mich über die Gränzen meiner Arbeit weit hinausführen. 
Ich begnüge mich darum, noch auf einen hochbeachtungswerthen Punkt hin— 
zuweiſen, nämlich auf diejenige Seite der helleniſchen Spiele, wo ſie 
hinüberweben in das Gebiet des Geiſtigen, wo die ſpielende Körperbewe— 
gung eine ſolche iſt, daß ſie nicht nur den ganzen Geiſt in ſeinem Ge— 
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ſammtweben und Daſein ſondern auch denſelben als in einer einzelnen 
darzuſtellenden Kunſtidee webend und befangen mitherausleben läßt, und zu 
letzterem, zur Darſtellung dieſer Idee, wenigſtens die volle Möglichkeit und 
den lockenden Anlaß darbietet. Am lebendigſten zeigt ſich dies an dem 
vielgeliebten und geübten zu hoher Kunſt vollendeten Ballſpiele der Hel— 
enen. Es iſt durchaus Erzeugnis der Gymnaſtik, deren Lauf, Sprung, 
Wurf hier zuſammenwirken und einen Probirſtein für die höchſte Kunſt 
hierinnen darbieten; da konnte und mußte ſich das Maaß, die Gewandt- 
heit, Sicherheit und Grazie in Körperbewegung und -haltung, die Spann⸗ 
und Schnellkraft aller Sehnen, die Wachheit und Willigkeit der Sinne, 
die ſichere Gewalt über alle Raum- und Kraftverhältniſſe und die auf⸗ 
merkſamgeſpannte reine volle Hingebung des Geiſtes, das Ebenmaaß des 
ganzen Menſchen aufs herrlichſte bewähren und zu welchem Grade kunſt— 
darſtelleriſcher Vollendung mußte ſich dies rege Wettſpiel erhoben haben, 
wenn der Hellene durch Auszeichnung hierin ſelbſt in ganz Hellas Ruhm 
und Ehre erwerben konnte! Nun mußte, wie uns auch das Alterthum 
ſelbſt berichtet, der ſchöne ſinniggehaltene edle Rythmos der agoniſtiſchchor⸗ 
artigen Entfaltung des Ballſpieles dem lebhaften ſüdländeriſchen Hellenen 
eine ganz natürliche unwillkürliche Aufforderung zu Tanz, Geſang und 
Muſik ſein. Sagt uns ja ſchon Homeros: 

„Als ſie nunmehr der Koſt ſich gelabt, die Mägd und ſie ſelber, 

Tanzeten ſie mit dem Balle nach abgelegten Schleiern, 

Und die blühende Fürſtin Nauſikaa hub den Geſang an.“ 

Noch in ſpäten Zeiten ſollen die Mädchen und Frauen von Korkyra, 
wie uns Athenäos berichtet, ihr Ballſpiel mit Tanz und Geſang begleitet 
haben. Ebenſo läßt Homeros den Odyſſeus am Hofe des Phäakenfürſten 
Alkinoos das tanzende Ballſpiel des Laodamas und Halios bewundern: 

„Siehe da ſchwang ihn jener empor zu den ſchattigen Wolken 

Rücklings gebeugt, und der Gegner, im Sprung von der Erde ſich hebend, 

Fing ihn behend in der Luft, eh' der Fuß ihm den Boden berühret; 

Jetzo, wie ſie den Ball gradauf zu ſchwingen verſuchet, 

Tanzten ſie leicht einher an der nahrungſproſſenden Erde 

In oft wechſelnder Stellung. — “ 

Hieran reihen ſich die Ballchöre zu Argos, Sparta, Sikyon und an 
anderen Orten, und es zeigt ſich uns untrüglich, wie in dieſen agonifti- 
ſchen Ballſpielen der Anfang zu der hochausgebildeten mit den neueren 
Tanzſpielen nicht zu vergleichenden und ſtets von einer beſtimmten geiſtigen 
Kunſtidee beſeelten helleniſchen Orcheſtik gelegen iſt; die meiſten Ballſpiele 
endeten, da ihre tanzende Bewegung über den munteren ſinniglebhaften 
Hellenen bald die Oberhand gewann, geradezu in ein Orchem mit Geſang 


unter den mannigfachſten mimiſchen Geſtaltungen und unter Scherz und 
Luſt. Dieſe Verbindung zwiſchen Gymnaſtik und Orcheſtik mittelſt der 
agoniſtiſchen ſinnlichkunſtdarſtelleriſchen Spielen zeigt ſich auch ſonſt noch 
auf überraſchende Weiſe. Das Pentathlon ſelbſt enthält da, wo es feines 
gymnaſtiſchen Charakters entkleidet als agoniſtiſchſpielende ſinnliche Kunſt— 
darſtellung auftritt, den Keim zur Orcheſtik und mit Recht ſagt der große 
Alterthumskenner Ottfried Müller: „Gymnaſtik und Orcheſtik vermittelt 
das Pentathlon, ein Spiel allſeitiger Gewandtheit, ſpielender Kraft und 
rythmiſcher Bewegung, die mit Flötenſpiel geleitet und getragen wurde, 
wie man auf alten Vaſengemälden ſiehet.“ So gab es ferner eine Menge 
Spiele, in welchen die Bewegung nach dichteriſchen Rythmen und Tanztakt 
ſich entfaltete und ſo die natürlichſte Veranlaſſung bot, unter Abſingung 
eines darnach gedichteten Liedes als Darſtellung ſeines geiſtigen Gehaltes 
ausgeführt zu werden, womit das Spiel ſich in die Orcheſtik erhob. Ich 
führe ein paar Beiſpiele an. Ein vielgeübtes und namentlich von den 
Spartanerinnen geliebtes Spiel war die Dipodia; urſprünglich nichts als 
gymnaſtiſche Vorübungen zum Sprung enthaltend, nämlich abwechſelndes 
Hüpfen mit einem Fuß und anferſendes und mannigfach ausholendes 
Ausſchlagen, erhob ſie ſich zu einem kunſtvollen agoniſtiſchen Spiele; nun 
verband ſich mit feinen Bewegungen Dichterrythmos und Tanztakt, die 
trochaeiſchen Dipodienrythmen gemiſcht mit Kretikern, Spondäenreihen, 
daktyliſchen und logaödiſchen Verſen beherrſchten als Hauptmetrum auch 
hier wie in den meiſten Sing- und Tanzſpielen die Bewegung, nun trat 
zu dem Tanze noch das Abſingen beſtimmter in jenen Versmaaßen gedich— 
teter Lieder hinzu und die gymnaſtiſche Vorübung war ſomit durch das 
agoniſtiſche Spiel erhoben zu einem vollendeten Orchem; Ariſtophanes führte 
ſolch einen orcheſtiſchen Dipodienchor auf die attiſche Theaterbühne in ſei— 
ner Lyſiſtrata, er wurde begleitet von Flötenſpiel und wir haben wol 
in einem von Paraſkandolo 1817 herausgegebnen neapolitaniſchen Relief 
eine Darſtellung davon. So erzählt uns Lukianos von den ſpartaniſchen 
Jünglingen, ſie löſen ihre gymnaſtiſchen Uebungen, namentlich den Ring— 
kampf mit ſeinen reichen Stellungen, Lagen und Bewegungen, in einen 
friedlichen Tanz mit den mannigfachſten Reihen und Chorentfaltungen auf; 
ein Flötenſpieler ſitzt in der Mitte und begleitet ſein Spiel mit Takt- 
ſchlägen; die Jünglinge ſchlingen einen Reigen und führen nach dem Takte 
die wechſelndſten Figuren aus, die bald gymnaſtiſche bald kriegeriſche Bil— 
der bald tändelnde Scherze darſtellen; von den Verſen, die ſie ſingen, 
fordert ein Theil die Aphrodite und den Eros auf, am frohen Reigen 
Theil zu nehmen, der andre richtet an die Jünglinge Aufmunterungen und 
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Regeln, wie fie tanzen ſollen: „Vorwärts, Genoſſen, wacker ausgeſchritten, 
ſchön verſchlinget den Reigen, auf! ſchwingt weithin die behenden Füße, 
führet den Reigen mit beſſerem Fleiß! —“ u. ſ. f. Aehnlichen Urſprungs 
war der ebenfalls hauptſächlich in Sparta beliebte Hormos, Halskette, ge— 
meinſam von Jünglingen und Mädchen ausgeführt: den Reigen führt ein 
Jüngling mit männlichem Tanzſchritte die mannigfaltigſten gymnaſtiſchen 
und kriegeriſchen Figuren vortanzend, ſein Mädchen bewegt ſich mit ſittſam— 
zierlichem Schritte, ſo daß das Ganze die männliche Kraft und Gewandt— 
heit und die jungfräuliche Beſcheidenheit in eine gefällige Kette gewunden 
darſtellt. Reich an ſolchen Spielen, welche die Gymnaſtik durch hinzu⸗ 
tretenden Tanz und Geſang zu orcheſtiſchen Bildungen emporhob, waren 
namentlich auch die Gymnopädien in Sparta, welche daſelbſt von Staats⸗ 
wegen veranſtaltet wurden und völlig ohne religiöſe oder ſonſtige Beziehung 
bloſe agoniſtiſche Darſtellung der körperlichen Volksbildung und Erfreuung 
an der Schönheit des eigenen Daſeins in Spiel, Tanz und Geſang be—⸗ 
zweckten; Gymnaſtik und Orcheſtik zeigten ſich hier in der innigſten Durch— 
dringung und die letztre erſchien nur als die Vollendung und Kunſtdar⸗ 
ſtellung der erſteren; Apollon und Dionyſos waren nur als Jugendgötter, 
welche an ſolchen Feſtſpielen ihre Freude haben, anweſend gedacht. Ein 
Hauptſpiel war dabei die Darſtellung gymnaſtiſcher Kraft, Gewandtheit 
und Kunſtfertigkeit, namentlich der reichen Ringerſchemata, in rythmiſchem 
Tanze und mimiſchen Schwingungen der Glieder. Hierher gehört ferner 
die Pyrrhiche, ein vorzüglich bei den Spartanern und Kretenſern, über— 
haupt bei den doriſchen Hellenen, vielgeliebtes Tanzſpiel; ſie war agoni⸗ 
ſtiſch zur Flöte in raſchen leichten Rythmen ausgeführt, wie ſchon das 
pyrrhichiſche Dichtermetrum zeigt, und ahmte alle Schutzwendungen durch 
Ausbeugen vor Stoß, Wurf und Schlag, durch Zurückweichen, Aufſpringen 
und Zuſammenkauern, ſowie alle Trutzweiſen durch Faſſen, Werfen, Stoßen, 
Schlagen u. |. f. aufs lebendigſte tanzend nach. Aehnlich ſind die Schlacht— 
bilder, welche die doriſche Turnjugend durch mimiſche agoniſtiſche Tanzſpiele 
unter Flöten⸗ und Leierklang darſtellte und auch wirklich mit dem Ernſte 
der Gymnaſtik ausführte; wie edel und ſtreng aber der Geiſt der Kunſt 
und des Schönen, welchen die Gymnaſtik dem ganzen finnlichen Daſein 
des Hellenen eingoß, über all dieſe Spiele herrſchte, zeigt ſich ſchon darin, 
daß jeder ältere Bürger, in Sparta wenigſtens, Aufſichts- und Strafrecht 
über wilde unſchöne Ausartungen beſaß. So ſehen wir denn ſchon an 
dieſen wenigen aus dem ungeheuren Reichthume helleniſcher Spiele heraus⸗ 
gehobenen Geſtaltungen, wie das agoniſtiſche Spiel als ſinnliche Kunſtdar⸗ 
ſtellung des gymnaſtiſchgebildeten in ſich harmoniſchen Hellenen den Ein— 
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fluß der Gymnaſtik auf geiftige Kunſtdarſtellung und zunächſt auf Orcheſtik 
vermittelt hat, und es iſt leicht zu erkennen, daß nur die Gymnaſtik das 
Spiel auf dieſe Stufe emporheben konnte, wo es ſogar als bloſes Spiel 
ſchon der Darſtellung eines geiſtigen Gehaltes fähig war; denn nur ſie 
konnte aus der Entfaltung ſpielender Sinnenthätigkeit alles dem Geiſt 
Unentſprechende hinwegnehmen und dem ſich in dieſe Entfaltung harmoniſch— 
verſenkenden und mit ihr ſich herauslebenden Geiſt eine ſolche hohe edle 
Freiheit und Reinheit gewähren, daß er in dem Ausgegoſſenſein in dieſe 
Harmonie ſich zu einer beſtimmten einzelnen Idee ſammeln, kryſtalliſiren 
und freidarſtelleriſch erheben konnte. Ueberſchauen wir nun nochmal das 
ganze Weſen und die Beſchaffenheit der von der Gymnaſtik geſchaffenen 
helleniſchen Spiele, ſo iſt es uns begreiflich, wie dieſelben ein weſentlich 
Element des helleniſchen Volkslebens ſein mußten; jegliches Alter, jegliches 
Geſchlecht nahm an den Spielen Theil, ſie waren ein unentbehrlicher Le— 
bensbeſtandtheil, und oft vereinigte daſſelbe Spiel alt und jung und beide 
Geſchlechter in der Einen freudigen Darſtellung; ſie fanden darum auch 
eine paſſive Theilnahme wie bei uns kaum die beliebteſten Volksluſtbar— 
keiten, obwol das bloſe Zuſchauen und Herumſtehen nicht die gewöhnliche 
Regel war, denn es war zu Sparta ein gebräuchlich Wort: „Entweder 
das Kleid herunter und mitſpielen oder fort!“ Es begreift ſich denn auch, 
wie in den Spielen, in welchen ja die ſtrenge mühſelige Uebung ſich zum 
vergnüglichen leichtgehaltenen mühelosfreien Darſtellen erhoben hatte, die 
Gymnaſtik der Hellenen ſich am längſten und bis heutzutage erhalten konnte 
in ſpärlichen verwiſchten Reſten. In der römiſchen Kaiſerzeit traten die 
Spielplätze ganz an die Stelle der Turnplätze und waren namentlich ein 
unentbehrlicher Beſtandtheil der Prachtbäder. Aber ſie verloren mit ihrer 
Grundlage, der Gymnaſtik, auch ihre wahre höhere Bedeutung als ſinn— 
liche Kunſtdarſtellung des ganzen harmoniſchen Menſchen; denn während 
das leichtgehaltene mühelosfreie Darſtellen in den alten helleniſchen Spielen 
die Blüthe ſtrenggymnaſtiſcher Kunſtſchöpfung war und den zum Kunſtwerk 
vollendeten Menſchen zum Inhalt hatte, war es in den ungymnaſtiſchen 
Zeiten nur Zeuge der leiblichen Schwäche und Unkultur. 


Die Vobk sf eſt e. 

Alle Volksfeſte gehen urſprünglich aus von finnlicher Kunſtdarſtellung 
des Menſchen, von irgend einer ihrer mannigfaltigen agoniſtiſchen Bildungen 
amd find zugleich, wo fie wirkliche Volksfeſte fein wollen, religiös. Unter⸗ 
ſuchen wir, ob dies wirklich im Begriffe des Volksfeſts liegt oder ob es 
blos bei den alten Hellenen ſo war. Ein Volksfeſt iſt ein Feſt für alle 


und jede Glieder Eines und deſſelben Volkes, es iſt vor allem national 
d. h. beſchränkt ſich auf dies Eine Volk und iſt volksthümlich d. h. um⸗ 
faßt mit ſeiner Feſtfreude dies Eine Volk ganz und voll. Es muß alſo 
das Feſt in einem ſolchen Elemente wurzeln und ſich entfalten, welches 
national und volksthümlich zugleich iſt, welches in Einem Volk alle Ein— 
zelnen im ſonſtigen Leben und Weben bewegt und trägt und feſtlich zu 
erfaſſen vermag. Dasjenige nun, welches jo alle Glieder Eines Volkes 
im Leben bewegt und als ein Grundweſentliches Allumfaſſendes und Boll 
emporhebendes mit der Kraft der Begeiſterung in einzelnen Augenblicken 
zu ergreifen d. h. feſtlich zu ſtimmen vermag, nennen wir mit Recht das 
Lebensprincip dieſes Volkes, das nationalvolksthümliche Entwicklungsmoment 
deſſelben. Wenn die Seele der ganzen Volksthumsentfaltung, welche das 
Leben der einzelnen Volksgenoſſen ihnen mehr oder minder unbewußt als 
das Treibende durchwebt und bildet und durchſeelt, in einzelnen Augen⸗ 
blicken mit ihrer vollen Bedeutung, ihrer lichten Klarheit und Weſenhaf— 
tigkeit zumal aus dem gewöhnlichen alltäglichen Lebensſtrom emporgehoben 
und dem Einen ganzen Volk als ein Abgeſondertes in voller ſtrahlender 
Entfaltung entgegengehalten wird, da erfaßt Feſtfeier den Geringſten und 
Vornehmſten, den Naheſten und Fernſten, Jung und Alt im ganzen Volke; 
mit einer unwiderſtehlichen Gewalt zwingt der Augenblick Jeden, das Ge— 
ſchäft des Tages zu beſchließen, hinzuzuſtrömen zum Feſtort und ſich zu 
fühlen als Genoſſen als ein weſentlich Glied ſeiner Nation. Dieſer Augen— 
blick iſt allmächtig, wie er die Seele des geſammten Volkslebens in ihrer 
Vollblüthe und Reinheit in ſtrahlendem Rahmen umrankt und darbietet 
und ſo die innere höhere Einheit des ganzen Volkes iſt, ſo ſammelt er 
auch äußerlich die Glieder deſſelben, um fie emporzutauchen in das Bewußt⸗ 
ſein der Nation und in die Weihe des Einen, was der geſammten Nation 
ihr Daſein und ihre Lebensentwicklung gibt und das Höhere Wahre All— 
bewegende und Allbelebende und Ewige in ihr iſt. Da iſt Feſt in den 
Hütten und Paläſten, iſt Feier durchs ganze Land, in jeder Bruſt. Warum 
nun ein ſolches Volksfeſt zugleich religiös iſt, dürfte Jeder einſehen; aber 
es gibt Viele, die mit der Religion quitt und ledig zu ſein glauben, und 
dieſe möchte ich überzeugen. Das innerſte tiefſte Grundweſens- und Ent⸗ 
wicklungselement des einzelnen Menſchen, welches immer zugleich das des 
ganzen Volkes, deſſen Glied der Einzelne auf nothwendige Weiſe iſt, hat 
immer eine doppelte Bedeutung und Geſchichte, deren beide Richtungen 
aufeinander zuſtreben und in innerer Weſenseinheit nothwendig verknüpft 
find. Jenes Element, das ich das Lebensprineip ſchlechthin nennen will, 
wurzelt und treibt in der Bruſt jedes Einzelnen und zwar entweder be— 
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wußt oder unbewußt. Iſt der Einzelne fich deſſelben bewußt, ſo weiß er 
es als unumgängliche Bedingung ſeines menſchlichen Beſtehens und Ent— 
faltens, hält ſich daſſelbe aus eigener freier Selbſtbeſtimmung als ſittliche 
Forderung entgegen, lebt darnach und hat zugleich an dieſem Bewußtſein 
ſeines Lebensprineipes den höchſten reinſten geiſtigſten Begriff, welchen er 
als Menſch nur immer zu faſſen vermag. Nun hat der Menſch vermöge 
des göttlichen Elementes, welches in ihm ruht und lebt, und auf welchem 
all ſein geiſtig und durch dieſes auch ſein ſinnlich Daſein und Weben 
wurzelt und ſich entfaltet, ein unmittelbares ſchlechthiniges unbedingtſicheres 
und wahres Wiſſen von Gott als der Quelle und Vollendung alles Seins 
und Werdens. Daß in vielen Menſchen dieſes geiſtige Auge, durch wel— 
ches das Leben und Sein Gottes von innen ſie durchſtrahlt und durch— 
webt, getrübt und verſchleiert liegt — todt, lichtlos und ſtumm und nur 
bewußtlos traumhaft unter der Hülle ſich regend, wie im Thiere, ſtößt 
das Daſein Gottes nicht um und dieſe Halbmenſchen müſſen wenigſtens 
mit dem Glauben an Gott kämpfen. Nun gibt es von Gott keinen Be— 
griff, als daß er eben das Unendliche Einfache Ewige in ſich ſelbſt 
Ruhende und Vollendete iſt, es gibt nur ein Wiſſen von ſeinem Sein 
überhaupt und von ſeinem Verhältniſſe zum Menſchen, beſtehend darin, daß 
der Menſch Gott als Quelle und Vollendung alles Seins und Werdens, 
in welcher er ſelbſt an dem unendlichen einfachen ewig in ſich ruhenden 
und vollendeten Weſen Gottes theilnimmt, denkt und weiß und fühlt, und 
alle Religion beruht auf dieſem Wiſſen und geſtaltet ſich nach der Art 
und Weiſe, wie der Menſch ſich in Gott als Quelle und Vollendung ſei— 
nes eigenen wie des geſammten Seins und Werdens verſenkt, wie er ſich 
Gott durch Andacht hingibt und das in ſeiner Bruſt ruhende göttliche 
Auge von allem Trübenden befreit, damit durch es das Weſen Gottes mit 
ſeiner Unendlichkeit Vollendung und ſeinem Frieden in läuternder erheben— 
der Kraft ſich ſtrahlenreich ergieße und den ganzen Menſchen befreiend 
durchquelle. Dies wird der feines Lebensprineipes voll bewußte Menſch 
feſthalten, er wird nicht verſuchen, Gott in ſeinem über alle endlichen Gren— 
zen unendlicherhabenen Weſen zu verkümmern und ihn in menſchlichfaßbare 
klarumgrenzte Vorſtellungsformen und Begriffe herabzuziehen und einzu— 
engen; er wird, ſtatt Gott zu ſich herabzubeugen und zu vermenſchlichen, 
ſich vielmehr zu ihm erheben und ihm gleich zu machen ſuchen; und ſeine 
Religion wird in einer grundsmäßigen allſeitigen Befreiung von den Gren— 
zen endlichmenſchlichen Seins und Denkens, in einem Vergöttlichungsproeeſſe 
beſtehen. Anders dagegen der Menſch, welcher ſich ſeines Lebensprincipes 
nur unklar oder gar nicht bewußt iſt. Da der Menſch überhaupt nur durch 
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ſich ſelbſt, durch das Inwohnen eines göttlichen Elementes in ihm von 
Gott weiß, ſo iſt ein wahres Gottesbewußtſein nur durch volles reines 
Selbſtbewußtſein möglich. Nun hat jener feines Lebensprincipes und ſomit 
auch Gottes nur halb- oder ganz unbewußte Menſch gleichwol vermöge 
des unwillkürlichen unerkannten aber allerfaſſenden Beſtimmtſeins von dem 
Göttlichen in ihm und von dem Lebensprineipe ſeines Volkes eine unklare, 
Vorſtellungen ſchaffende Gefühlsahnung von einem Höheren Uebermenſchlichen, 
das ihn treibt und dem er in ſeinem Leben folgen muß. Er kann dieſes 
Höhere nicht mit klarem unterſcheidendem Bewußtſein erfaſſen und weder 
Gott als jenes unendliche einfache ewig in ſich ruhende und vollendete 
Weſen rein erkennen noch auch feines Lebensprincipes, welches mehr in— 
ſtinktartig durchs Mittel des geſammten Volksbewußtſeins in ihm wirkt, 
als eines ſolchen bewußt werden, das ſein eigen menſchliches Lebenseigen— 
thum iſt; er wird ſo ſein Abhängigkeitsgefühl von Gott und dieſem ihm 
ebenfalls über- und außermenſchlich erſcheinendem Lebensprincipe vermengen, 
und, da es von Gott überhaupt keinen menſchlichfaßbaren klarumgrenzenden 
Begriff gibt und das Bewußtſein vom irdiſchmenſchlichen Lebensprincip 
immer der höchfte reinſte geiſtigſte Begriff des Menſchen iſt, jo wird er 
ſeine Ahnung von Gott in die Vorſtellungsformen faſſen, welche er ſich 
von dem ihn beſtimmenden und ihm äußerlich und übermenſchlicherſcheinen⸗ 
den Lebensprincipe zu entwerfen vermag, und wird ſich ſomit durch ge— 
fühlsmäßiges Hinausverlegen feines Lebensprineipes in Gott und dadurch, 
daß er Gott zum Träger dieſes Lebensprineipes macht, eine ſolche Vor⸗ 
ſtellung von Gott erzeugen, daß er ihn menſchlich anſchauen, nach Maaßgabe 
ſeiner Vernunft innerlich faſſen und nach dem Grad und der Reinheit 
ſeines Abhängigkeitsgefühls durch inneren und äußeren Religionscult menſch— 
lich verehren kann. Jede äußerlichgeſchichtlich entſtandene Religion iſt ge- 
wiſſermaaßen anthropomorphiſtiſch, d. h. vermenſchlicht das Weſen Gottes 
zu einem begrenzten faßbaren Vorſtellungsbegriff und verbildlicht ihn zu 
einer menſchlichidealen Perſon, ausgerüſtet mit allen menſchlichen Tugenden 
und allen höheren erſtrebenswerthen Eigenſchaften und Kräften, ſie nimmt 
bei dieſer Verbildlichung und Verperſönlichung Gottes von dem Menſch⸗ 
heitsideale, welches gerade das treibende Lebensprineip des jeweiligen Zeit⸗ 
abſchnitts und Volks iſt, ihre Formen und ihr Maaß. Jede Religion 
vermenſchlicht Gott zum Träger des jeweiligen Menſchheitsideals und hält 
ihrer Zeit und Menſchheit das ſo in Gott hinausverlegte und in ihm an— 
geſchaute Lebensprincip als ein göttliches ſchlechthinzubefolgendes Gebot in 
Lehre und Cult entgegen. So hat denn das menſchliche Lebensprineip 
eine doppelte Bedeutung und Geſchichte: einmal iſt es, ſei es un- oder 
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halbbewußt, in der Bruſt jedes Einzelnen als allbewegendes und allbe— 
ſtimmendes Princip ſeines menſchlichen Daſeins und Entfaltens; dann iſt 
es, als unwillkürlich gefühlsmäßig in Gott hinausverlegt und in ihm an— 
geſchaut als übermenſchliches aber erſtrebenswerthes Ideal, zum Principe 
Gottes in der jeweiligen Lehre und Verehrung der verſchiedenen das Weſen 
Gottes ſelbſt nur annähernd erfaſſenden und erſtrebenden Religionen er— 
hoben. Dieſe innerlichmenſchliche und erhaben göttliche Bedeutung des 
menſchlichen Lebensprincipes, beruhend in der unbewußt veräußernden und 
vergegenſtändlichenden Selbſtanſchauung des Menſchen mittelſt der Gottes— 
vorſtellung, erzeugt nun auch eine doppelte Geſchichte deſſelben; die gött— 
liche Richtung, ſich darſtellend in der Religionsgeſchichte, beſteht in einem 
ſteten Vergeiſtigungs- und Entmenſchlichungsproceſſe Gottes, die menſch— 
liche, ſich namentlich in der Geſchichte der Philoſophie ausprägend, in einem 
ſteten Hereinnehmen, Verinnerlichen und Vermenſchlichen des in Gott hinaus— 
verlegten und in ihm angeſchauten Lebensprincipes; beide Richtungen ſtreben 
ſo aufeinander zu, ſind innerlich Eins und entwickeln in ihrem Verlaufe 
das volle klare Selbſt- und Gottesbewußtſein des Menſchen: denn einer— 
ſeits wird Gott darin erhoben zu jenem bild- und begriffloſen Weſen, 
welches er als in ſeiner Unendlichkeit und Einfachheit ewig ruhend und 
vollendet in Wahrheit iſt, und andrerſeits wird der Menſch dadurch ver— 
vollſtändigt zum wahren Menſchenthume, worin er ſeines ganzen Weſens 
voll bewußt iſt, ſich durch ſein als ſein eigenmenſchliches erkanntes Lebens— 
princip frei beſtimmt und als ſolch bewußtes ſich ſelbſtbeſtimmendes Weſen 
frei und ewig in Gott ruhet und lebt und theilnimmt an deſſen Gött— 
lichkeit. Alle Völker der Geſchichte und ſelbſt die Gegenwart ſtehen als 
weſentliche Glieder in dieſem Entwicklungsproceſſe des menſchlichen Bewußt— 
ſeins und der menſchlichen Freiheit, und als hierin noch befangen kann 
ihnen ihr eigenmenſchliches Lebensprineip, deſſen fie ſich ja noch nicht voll— 
bewußt und in freier Selbſtbeſtimmung mächtig ſind, im gewöhnlichmenſch— 
lichen Treiben und Entfalten nur gebrochen, verfärbt, entſtellt und ſtückweis 
entgegentreten, in unklarem unſicherem Lichte; meiſt aber wird es auf dieſe 
Weiſe von ihnen gar nicht als ihr eigenmenſchliches allbelebendes und 
tragendes erkannt; nur in dem Spiegel der Religion, auf welchen ſich 
das ſie treibende und beſtimmende höhere Lebensprincip aus dem gewöhn— 
lichen trüben und wilden Lebensſtrome hinausſtrahlt und auf welchem es 
ein klares geſammeltes lichtvolles und umgrenztes Idealbild erzeugt, d. h. 
nur als die durch Selbſtanſchauung in Gott hinausverlegte und verbild— 
lichte Seele der Gottesvorſtellung und Gottesverehrung erkennen die Men— 
ſchen ihr eigenes Lebensprincip klar und voll und ſchauen es an als das 
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fie treibende Höhere. Wenn nun blos die Vorſtellung und Verehrung 
Gottes dasjenige, was jeden Einzelnen und ſein ganzes Volk mehr oder 
minder unbewußt als treibendes allbelebendes Princip durchbildet und 
durchſeelt, aus dem alltäglichen Lebensgetriebe voll und rein emporheben 
und dem ganzen Volk in ſtrahlender göttlicher Entfaltung und idealer 
Wiederſpiegelung entgegenhalten kann, ſo daß Feſtfeier und Begeiſtrung 
Jeden erfaßt und emportaucht in die Weihe des Ewigen Höheren We— 
ſenswahren im Menſchenleben und in das erhebende Vollgefühl ſeiner 
Nation, ſo iſt klar, warum die Religion ein weſentlicher Beſtandtheil, 
ja die Seele jedes wirklichen Volksfeſtes ſein muß und auch ſtets geweſen 
iſt. Ein wirkliches Volksfeſt muß, da es die ganze Nation in grunds⸗ 
mäßiger allſeitiger Harmonie und Einheit umfaſſen ſoll, die Seele des 
Volksthums, die Jeden durchwebt, in ihrer vollen reinen ewigen Wefen- 
haftigkeit und Entfaltung in blühenden Rahmen faſſen und als lichtvolles 
umkränztes Bild darbieten der Nation; dies kann es nur auf dem reinen 
ſtrahlenreichen Spiegelgrunde der Religion, indem es das ganze Volksthum 
darſtellt als ruhend und webend in Gott, als Blüthenentfaltung des in 
Gott hinausverlegten und in ihm als Gottesprineip ideal angeſchauten 
Lebensprincipes. Wollte man nun auch den oben geſetzten Fall d. h. ein 
Volk annehmen, welches den Bewußtſeins- und Freiheitsproceß ſchon vol⸗ 
lendet, fein in Gott verkörpertes Lebensprineip als eigenmenſchliches klar 
erkannt und mit freimenſchlicher Selbſtbeſtimmung in ſich hereingenommen 
hätte, welches in dem Bewußtſein feines Lebensprincipes nur den höchſten 
reinſten geiſtigſten Begriff, nur ſein menſchliches Weſens- und Lebensideal 
und in ſeiner Gottesvorſtellung und ⸗verehrung nur die läuternde befreiende 
Hingebung in das Unendliche Einfache ewig in ſich ſelbſt Ruhende und 
Vollendete beſäße, und welches ſomit den unermeßlichen Weſensunterſchied 
zwiſchen Gott und jenem höchſten idealen Menſchheitsbegriff feſthielte, ſo 
müßte ſelbſt hier das wahre Volksfeſt einen religiöſen ſeelenhaft durch⸗ 
webenden Halt in ſich tragen. Zwar würde bei einem ſolchen Volke, wie 
es die Geſchichte der Menſchheit noch nicht anfweist ſondern nur erſt er⸗ 
ſtrebt, die Blüthenentfaltung und Feſtdarſtellung des nationalvolksthümlichen 
Lebensprincipes ihren religiöfen Charakter verlieren, aber was iſt denn 
das menſchliche Lebensprineip, jener höchſte ideale allbewegende und allge— 
ſtaltende Menſchheitsbegriff anderes als jenes geiſtige Sonnenauge, welches 
in jedes Menſchen Bruſt, freilich oft verhängt und ſchlummernd, ruht und 
webt, durch welches das Weſen Gottes in den Menſchen hereinſtrahlt und 
ihn mit ſeinem Leben durchquillt, und durch das der Menſch Gott an— 
ſchaut und ſich verſenkt in ſeine Unendlichkeit, Freiheit und Vollendung? — 
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So muß denn auch hier, wo immer jenes ideale Lebensprincip ſich feſtlich 
und die ganze Nation begeiſtrungskräftig umfangend entfaltet, ein religiöſer 
Halt da ſein, aus welchem die Weihe des Göttlichen ſich ausgießt über 
die rauſchende Feſtfeier, über das ganze freudige Volk. 

Iſt nun hienach der religiöſe Halt ein nothwendiges Weſenserforder— 
nis des wahren Volksfeſtes, ſo iſt dies in nicht geringerem Grad auch 
die ſinnliche Kunſtdarſtellung des Menſchen. Soll ein Feſt den Geringſten 
Ungebildetſten wie den Gebildeten Eines Volkes gleicherweiſe ergreifen, ſo 
muß ſeine Feſtentfaltung eine ſinnlichfaßbare Jedem in die Sinne fallende 
ſein und darf die Faſſungskraft keines Einzigen im Volk überſteigen; dies 
kann ſie nur, wenn ſie ſich in einer ſinnlichen äußerlichdarſtellenden Thä— 
tigkeit und in einem Gegenſtande der leiblichen Sinne erfüllt und vollzieht. 
Nun muß aber dieſe ſinnliche Thätigkeit und dieſer äußerliche Gegenſtand 
fo beſchaffen fein, daß ſich darin zugleich das Lebensprineip des Volks— 
thums entfaltet und zwar auf dem Grunde der religiöſen Culthandlung; 
die ſinnliche Entfaltung muß zugleich religiös ſein und die religiöſe zu— 
gleich ſinnlich und in dieſer Harmonie muß die Entfaltung des Lebens- 
prineipes ſich vollziehen und darſtellen. Eine ſinnliche Thätigkeit aber, 
welche zugleich religibſe Entfaltung des Lebensprincipes iſt, kann nur eine 
ſolche fein, in welcher der Menſch ſelbſt der finnlichthätige Gegenſtand und 
die religiös auffaſſende Perſon iſt, und wiederum kann eine religiöſe Thä— 
tigkeit, welche zugleich ſinnliche Entfaltung des Lebensprincipes iſt, nur 
eine ſolche ſein, in welcher der Menſch ſelbſt der religiös thätige Gegen— 
ſtand und die ſinnlichauffaſſende Perſon iſt, und in der Harmonie der 
ſinnlichleiblichen und der religiösgeiftigen Thätigkeit des Menſchen ſelbſt 
muß die Entfaltung des Lebensprineipes ſich vollziehen und darſtellen, und 
zugleich von der Harmonie der ſinnlichleiblichen und religiösgeiſtigen Auf— 
faſſung angeſchaut und innerlich ergriffen werden; es wird alſo hiebei eine 
dreifache Harmonie zwiſchen Sinnlichem und Geiſtigem vorausgeſetzt und 
gefordert: einmal die Harmonie der ſinnlichen und religiöſen Feſtentfaltung, 
ſodann die Harmonie der ſinnlich- und religiösthätigen Feſtmenge, und 
endlich die Harmonie des ſinnlich- und religiösauffaſſenden Volkes, und 
zwar in allen drei Richtungen eine im Menſchen ſelbſt innerlichwurzelnde 
und lebendige Harmonie zwiſchen Geiſtigem und Sinnlichem, welche in der 
Feſtentfaltung ausſtrömt und die ſinnliche und religiöſe Feſtthätigkeit grunds— 
mäßig und allſeitig zur Entfaltung des Lebensprineipes eint und wiederum 
in allem Volk eine harmonievolle zugleich ſinnlich- und geiſtigauffaſſende 
Feſtſtimmung ermöglicht und erzeugt. Es müſſen ſich hienach die Bedin— 
gungen feſtſtellen laſſen, unter welchen ein Volk wirkliche Volksfeſte beſitzen 
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und feiern kann. Vor allem muß das Lebensprincip eines ſolchen Volkes 
jene innere grundsmäßige und allſeitige Harmonie des Menſchen nach ſei— 
nem ſinnlichen und geiſtigen Weſen in ſich tragen und zur Seele haben; 
daraus aber ergibt ſich eine doppelte Forderung, die Eine an die Religion, 
die Andre an das Sinnenleben des Menſchen gerichtet. Die nachantike 
Chriſtenwelt hat den Kampf des Geiſtes wider die Natur zum menſchlichen 
Lebensprincipe, fie verlegt dieſes hinaus in Gott und ſchaut es in ihm 
an, indem ſie Gott zum Träger deſſelben verbildlicht und ihn als eine 
aller Endlichkeit und Beſchränktheit der Sinnennatur thätigkämpfend und 
erlöſend entgegengeſetzte Perſönlichkeit vorſtellt und verehrt; die Religion 
beſteht hier in leidender und kämpfender Andachtshingebung und in ſchlecht⸗ 
hiniger Vertiefung des Menſchen in die reine einfache unendliche Inner⸗ 
lichkeit des nach Gott dürſtenden Geiſtes, ſie erfüllt ſich daher in dem 
Abtödten des Sinnenmenſchen, im Wegwenden vom irdiſchen Leben, und 
in der Flucht aus allen weltlichen Beſtrebungen und Bedürfniſſen, woraus 
ſich ein ſtetes Sündenbewußtſein, eine leidenvolle Bußfertigkeit und das 
Gefühl immerwährender Erlöſungsbedürftigkeit nothwendig erzeugt. Es iſt 
nun ganz folgerecht, daß, wo aus alten Zeiten bei den chriſtlichen Völ— 
kern noch etwas einem Volksfeſt Aehnliches beſtand, die Religion ſich ihm 
entzog und damit die Axt an die Wurzel legte, und daß bei allen foge 
nannten Volksfeſten der chriſtlichen Zeiten unheiliges wirres wüſtes Treiben, 
ſelbſtſüchtige eitle Beſtrebungen und rohe niedrige Sinnengenüſſe und 
Spektakel die Grundlage bildeten und noch heute bilden. Wo gemäß dem 
in der Religion ausgeſprochenen Lebensprincipe der Menſch ſeine Sinnen⸗ 
natur als Kerker und Verderbnis ſeines Geiſtes bekämpft oder wenigſtens 
in gleichgiltiger Vernachläſſigung eben geduldig mitſchleppt, da muß alle 
ſinnliche Thätigkeit und Freude entweder erſterben oder aber verwildern zu 
ſelbſtſüchtigem unheiligem ſündigem Treiben und, wo noch Volksfeſte be⸗ 
ſtehen, können fie als an die ſinnlichen Lebensäußerungen des Volks noth- 
wendig gewieſen eben nur dieſes Treiben zum Inhalt und zur Grundlage 
haben, was freilich auch eine Entfaltung des Lebensprineips iſt, aber keine 
feſtliche. Umgekehrt hatten die vorantiken heidniſchen Völker des Morgen⸗ 
lands ihr Lebensprineip in dem ſchlechthinigen Gebundenſein des Menſchen 
unter die blinde ſtarre Macht der Naturnothwendigkeit, ſie ſprachen dies 
aus in ihren koloſſalen ungeſtalteten rohen Naturgötzen und in fklaviſcher 
Verehrung derſelben; in dieſer unfreien thieriſchen Harmonie erwuchſen 
nun allerdings Anfänge von Volksfeſten, aber die religiöſe Entfaltung war 
zu abgöttiſch geiſtlos und die ſinnliche Lebensäußerung zu naturroh und 
ausſchweifend, als daß wir ihnen eine höhere Bedeutung abgewinnen und 
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zuſchreiben könnten; fie waren vorzugsweiſe religibs. Somit ergibt ſich 
denn aus dem Begriffe des Volksfeſtes an die Religion die Forderung, daß 
ſie die menſchliche Natur als Grundlage des menſchlichen Daſeins und 
Entwickelns anerkenne, und an das Sinnenleben des Menſchen, daß es 
von ſeiner thieriſchen urſprünglichen Naturzuſtändlichkeit befreit und dem 
Geiſt äſthetiſch verſöhnt ſei. Nur wo das Lebensprincip eines Volkes 
in der Anerkennung, Befreiung und Verſöhnung der menſchlichen Natur 
ſeine Seele hat, iſt eine ſolche ſinnliche Entfaltung des Volkslebens mög— 
lich, welche zugleich religiöfe Entfaltung des Lebensprincipes iſt, und eine 
ſolche religiöſe Feſtfeier möglich, die zugleich ſinnliche Entfaltung des Le— 
bensprincipes iſt; und fo führt uns nun der reine Begriff des wahren 
ächten Volksfeſtes ganz von ſelbſt zu den alten gymnaſtiſchen Hellenen hin. 

Das helleniſche Volksthum hatte ſein Lebensprincip in der innerlich 
zwar noch unvermittelten aber durch den Prozeß der Kunſtſchöpfung hin- 
durchgegangenen und in ihm geläuterten und äſthetiſch verſöhnten Harmonie 
des Geiſtes mit der Natur als ſeiner nothwendigen Vorausſetzung, und, 
da es ſich deſſelben nicht bewußt war, ſo verlegte es dies in Gott hinaus 
und ließ das Göttliche in die Harmonie mit der Natur ſich ausgießen und 
darinnen in eine Vielheit idealmenſchlicher Gottheiten ſich zerſplittern. 
Das Hellenenthum, wie es im Bildungsſtreben vorzugsweiſe menſchlich 
war, hielt ſich in ſeiner Religion jene reinmenſchliche Harmonie als Gottes— 
prinzip und göttliche Forderung an den Menſchen entgegen, es bildete 
darum ſeine in dieſer Harmonie zu der Mannigfaltigkeit der Natur zer— 
ſplitterte Götterwelt auch vorzugsweiſe menſchlich, da es ja nur die frei— 
menſchliche Harmonie zwiſchen eigen Geiſt und Natur mit all ihren 
menſchlichen Lebensentfaltungen auf den Spiegel des Göttlichen warf und 
zum Bilde prägte; daher verlegt der Hellene die Formen, Beſtrebungen, 
Bedürfniſſe ſeines eigenen menſchlichen Sinnen- und Geiſteslebens, alle 
Entwicklungsweiſen, Freuden und Unvollkommenheiten des menſchlichen Da— 
ſeins, geſchichtliche Erlebniſſe, ſtaatliche und ſonſtige Einrichtungen und 
Wandlungen des Volkslebens abbildlich und in idealer Dichtung hinaus 
in ſeine Götterwelt und leitet dann naiv dieſelben von dieſen idealen Ab— 
bildern, welche er als Vorbilder anſchaut, wiederum ab und läßt ſo jene 
Bildungen ſeines Menſchenlebens von den entſprechenden des Götterlebens 
erzeugt, beſchützt, gefördert und geheiligt werden. Darnach iſt nun auch 
die helleniſche Gottesverehrung; wie dieſe frei- und idealmenſchliche Göt— 
terwelt der reinſte Ausdruck des helleniſchen Lebensprinzipes iſt, ſo 
trägt auch ihr Religionsdienſt jene plaſtiſche volle lebensfreudige edelmenſch— 
liche Harmonie des Geiſtigen und Sinnlichen als Seele in ſich. Der 
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Hellene denkt feine Götter perſönlichwaltend in feiner Heimat) und Ge— 
ſchichte, wohnend bei den Menſchen in ihren Tempeln, ſich erfreuend an 
Speiſe- und Trankopfer, theilnehmend an allen Leiden und Freuden des 
Volkes; wie faſt allem Thun des Hellenen irgend eine religiöſe Beziehung 
einwohnte, ſo noch vielmehr waren alle bedeutenderen Lebensäußerungen der 
Volksgemeinde einem Gotte geweiht als Culthandlung; beſonders aber mußte 
dies der Fall fein bei allen feſtlichfreudigen von jeden Schranken des Be- 
rufs und der Sonderzwecke befreienden reinmenſchlichen Lebensäußerungen 
und umgekehrt beſtand aller Religionsdienſt nur eben in dieſen idealen 
Entfaltungen des volklichen Daſeins. Jeder Ort in Hellas hatte ſeine 
feſtlichen Culthandlungen, an welchen die lachenden Blüthen des frohen 
freien ſchönen Volkslebens hinaufrankten; meiſt war die Entſtehung ſolcher 
Feſtfeier und die Veranlaſſung zu den beſtimmten einzelnen Luſtbarkeiten 
und Feſtäußerungen über und über geſchmückt mit heiligen Sagen und 
Mythen, und an der Geſchichte der Feſte ſchlang ſich die Chronik der enge— 
ren Heimath hinauf in die dunkle Vorzeit und ſelbſt die Geſchichte des 
großen Vaterlandes ward mit zarten feinen Fäden in den rankenden Blü⸗ 
thenkreis verwoben und ſpann ſich von den heiligen Ueberlieferungen in 
immer weiteren Kreiſen hinaus in die dämmernde Ferne, ſo daß dieſe Feſte 
die Seele und Wonneblüthe des örtlichen helleniſchen Gemeinde- und 
Stämmelebens waren. Von nah und fern kamen Verwandte, Freunde, 
Verbündete zu ſolcher Feier; auch mancherlei Geſchäfte konnten hier abge— 
macht werden, Märkte ſchloſſen ſich an, Staats- und Rechtshändel wurden 
freundlich ausgeglichen, kurz alle Richtungen und Entfaltungen des Lebens 
traten hier friedlich und im Feſtgewande zuſammen in den frohen ſchönen 
Kreis der heiligen Gottesfeier. Mancher Orten erhoben ſich dieſe Feſte 
durch Zuſammenwirken politiſcher, örtlich geographiſcher, religiöſer und ſonſt 
günſtiger Umſtände zu hoher nationaler Bedeutung, bald als Vereinigungs⸗ 
und innerſte Lebenspunkte je der einzelnen Staaten oder Stämme, die ſich 
hier brüderlich in Gottesverehrung, Spiel und Luſt begegneten und in 
ihrer partikularen Staats- und Stammesliebe auf's neue kräftigten, bald 
ſogar als geſammthelleniſche Nationalfeſte, in welcher ſich die Einheit aller 
Hellenen auf's erhabenſte darſtellte und die Liebe zum großen Geſammt⸗ 
vaterland feſtlich erneuerte. Alle dieſe Feſte griffen durch ihren Gottes— 
frieden, die den Kriegswaffen Feſtruhe und allen ernſtlichen Händeln Stille 
geboten, durch Städtegeſandtſchaften, die hier zu religiöſen und politiſchen 
Berathungen zuſammentreten konnten, und ſelbſt durch die eigentlichen Feſt⸗ 
einrichtungen, kurz durch die verſchiedenſten Anläſſe vielfach und bedeutend 
in die Geſchichte des engeren und ſelbſt des großen Vaterlandes ein, 
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Dieſe Feſte banden die Blüthen des geſammten helleniſchen Volkslebens in 
Einen prunkenden Feſtſtrauß und legten ihn auf den Altar der Feſtgott— 
heit; ſie waren die Brennſpiegel, aus welchen das geſammelte Bild aller 
volklichen Kräfte, Strebungen und Lebenseinrichtungen den aus allen Gauen 
herzuſtrömenden Hellenen ſtrahlend in der Gottesfeier, lachend in der Feſt— 
luſt entgegentrat, und nur mit ſtolzem freudigem Selbſtgefühle, mit er— 
neuter von der Feſtweihe des Gottes getragener Vaterlandsliebe trennte man 
ſich in die Heimath. 

War nun bei all dieſen Feſten die Religion der innerlichmaaßgebende 
höhere Halt, ſo war dagegen die Agoniſtik als ſinnliche Kunſtdarſtellung 
des Menſchen die äußerlichdurchwebende und geſtaltende Seele des ganzen 
Feſtbildes; ihre gymnaſtiſchen und die an ſie ſich anſchließenden und in 
ihr wurzelnden orcheſtiſchen, ritterlichen, künſtleriſchen, muſikaliſchen, wiſſen— 
ſchaftlichen und ſonſtigen agoniſtiſchen Bildungen waren mehr oder minder 
die Grundlage der ganzen Feſtfeier. Die ganze helleniſche Gymnaſtik trat 
hier auf als weſentlicher und Grundbeſtandtheil des Feſtes, aber ſie war 
hiebei nicht mehr die Gymnaſtik der Paläſtren und Gymnaſien, ſondern 
ſetzte dieſe als ſchon abgeſchloſſene Vorſchule voraus, ſie war nicht als 
Kunſtſchöpfung des ſinnlichen Menſchen, ſondern als Kunſtdarſtellung des in 
der ſchulmäßigen Gymnaſtik ſchon vollendeten ſinnlichen Menſchen vertreten 
und entfaltete ſich daher in agoniſtiſcher Weiſe, im Wett- und Preis- 
turnen. Als ſolche agoniſtiſche Kunſtdarſtellung war die Gymnaſtik jene 
ſinnlich vor ſich gehende und ſinnlich faßbare Thätigkeit, welche der Begriff 
eines wirklichen Volksfeſtes als eine Grundbedingung fordert, und es fragt 
ſich nun, ob fie auch jene Eigenſchaften, welche dieſe finnliche Thätigkeit be— 
ſitzen muß, hatte, ob ſie einerſeits die ſinnliche Entfaltung des national— 
volksthümlichen Lebensprinzipes war und andererſeits religiöſer Beziehung 
und Charakterbedeutung fähig geweſen. Jedes Volksfeſt ſoll ein feſtlich 
Abbild des ganzen Volkscharakters geben, indem es aus dem geſammten 
Kreiſe des vielfach geſtalteten Lebens die einzelnen ſeine Hauptrichtungen 
und Grundäußerungen veranſchaulichenden Blüthen pflückt, in Eines ſam— 
melt und dieſen Weihefrühling als höchſte edelſte Opfergabe auf den Altar 
der Gottheit legt; darin muß es das Lebensprinzip des Volkes entfalten. 
Nun beruhen die Richtungen und Aeußerungen des geſammten Volkslebens 
in dem Verhältniſſe des menſchlichen Geiſtes zur endlichen Natur im Men— 
ſchen und werden ſich nach deſſen Maaßgabe verſchieden geſtalten; dem Hel— 
lenen aber war dieſes Verhältnis das der vollen im gymnaſtiſchen Kunft- 
ſchöpfungsprozeſſe wurzelnden inneren Harmonie, daran hatte er ſein Le— 
bensprinzip. Sollte nun das helleniſche Volksfeſt jene Blüthen der Haupt- 
10 
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lebensäußerungen nicht in zerfahrener bedeutungsloſer Weife zuſammenwinden, 
ſondern ein wirklicher Weihefrühling fein, welcher dem Volke ſelbſt wieder 
ein einheitliches organiſch ſich entfaltendes und vollwahres Charakterbild 
ſeines ganzen Lebens und Webens aus dem Spiegel der heiligen Cult— 
handlung entgegenhielt, fo mußte die Gymnaſtik als reinſter Ausdruck des 
volklichen Lebensprinzipes, als Blüthenkeim der ganzen Volksthumsentfaltung 
den ſeelenhaften Mittelpunkt des Feſtes bilden; aus der feſtlich agoniſtiſchen 
kunſtdarſtelleriſchen Gymnaſtik mußten alle jene Blüthen dem Aug anſchau⸗ 
lich hervorſproſſen, wenn ſie wirklich als weſentliche und verſtändliche Theile 
des Feſtes, als Charakterentfaltungen des volklichen Lebensprinzipes auf 
treten wollten. Lag nun ſo in der antiken Gymnaſtik allerdings der leben— 
digſte unmittelbarſte Ausdruck des helleniſchen Lebensprinzipes und bot fie 
wirklich, indem ſie in den Volksfeſten in agoniſtiſchem Gewand als ſinn— 
liche Kunſtdarſtellung des Hellenen auftrat, eine volle reine Entfaltung 
desſelben, jo trug fie nicht minder auch die erforderte religiöfe Beziehung 
in ſich; war ja doch das helleniſche Lebensprinzip hinausverlegt in Gott 
und zum Prinzipe der helleniſchen Götterwelt und ihrer Religionsverehrung 
erhoben; die antiken Götter waren ja ſelbſt menſchliche Idealweſen, die in 
jener freien Verſöhnung mit der Natur webten und ſich der Entfaltung 
dieſer Harmonie erfreueten, und die wahrſte und liebſte Religionsverehrung, 
welche der Hellene ihnen weihen konnte, lag eben wieder in der freimenſch— 
lichen harmonievollen Feſtluſt des Volkes, deren Mittelpunkt die agoniſtiſche 
Gymnaſtik als Entfaltung des Lebensprinzipes war. 

Aber nicht blos bei den Hellenen konnte die kunſtdarſtelleriſche Gym- 
naſtik eine religiöſe Beziehung beſitzen, ſondern aller wirklicher Gymnaſtik 
ruht von Anfang und ihres eigenſten Weſens halber überhaupt ein religiöſes 
Element nothwendig inne. Wir haben bisher von verſchiedenen Lebensprinzipien 
der Völker geſprochen, aber in Wahrheit gibt es nur Ein Lebensprinzip, 
wir wollen es zur Unterſcheidung das Menſchheitsprinzip nennen. Das 
Verhältnis zwiſchen Geiſt und Natur des Menſchen kann ein dreifaches 
fein: einmal das des unfreien Gebunden» und Verſunkenſeins in die in⸗ 
ſtinktartigwaltende thieriſche Natur; in dieſem Lebensprinzipe, welches mehr 
oder minder die morgenländiſchen vorantiken Heidenvölker beherrſcht, kann 
das Menſchheitsprinzip nicht liegen, denn zum wahren Menſchenthume ge— 
hört ein freies bewußtes Geiſtesleben, welches bei dieſem Lebensprinzipe 
nicht möglich iſt; ſodann das des Kampfes; auch in dieſem Lebensprin⸗ 
zipe, welches die chriſtlichen Völker beherrſcht, kann es nicht liegen, denn 
hier iſt der Menſch innerlich gebrochen und kommt über die irrende rin— 
gende Willkür und über das ungezügelte oder krankende Inſtinktleben ſeiner 
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endlichen Natur nie hinaus zu vollem reinem kräftigem Menfchendafein ; 
endlich das der freien Verſöhnung zwiſchen Geiſt und Natur, in dieſem 
Lebensprinzipe, welches unbewußt das antike Hellenenthum beherrſchte und 
freibewußt die Zukunft beherrſchen wird und muß, liegt allein das wahre 
reine Menſchheitsprinzip, denn hier iſt die endliche Natur des Menſchen 
von allem dem göttlichen Elemente widerſtreitenden ungezügelten Walten 
und allen unentſprechenden Bildungen läuternd befreit und der Geiſt geht 
mit ſeinem vollen bewußten Weſen und Leben in die reine Harmonie mit 
der Natur ein, hat an ihr ſeinen Träger und Ausdruck und vollendet ſo 
den Menſchen zum vollen reinen kräftigen Menſchendaſein. Dieſe freie 
Harmonie aber iſt die Blüthe der äſthetiſchen Erziehung, deren grundlegen— 
der Keimpunkt die Gymnaſtik iſt, und die Gymnaſtik iſt ſo nicht blos 
Ausdruck des antiken Lebensprinzipes, ſondern auch der des wahren reinen 
Menſchheitsprinzipes überhaupt, und als ſolchem Ausdrucke dieſes letzteren 
wohnt ihr nothwendig und weſentlich ein wahrhaft religibſes Element inne. 
Keine Gottesverehrung iſt inniger und wahrer, als die der That am eige— 
nen Ich. Die Gymnaſtik iſt der Anfang zur Befreiung des Menſchen 
aus der Macht der ungezügelten ungeſtalteten Natur und zur freien Ver— 
ſöhnung des göttlichen Geiſtes mit ihr als der Vorausſetzung ſeines end— 
lichen menſchlichen Seins und Entfaltens, fie iſt ſomit die Grundlegung 
des vermöge ſeines göttlichen Elements dem Menſchen auferlegten Werkes 
der Herausbildung der eigenen Menſchheit zu ihrer göttlichen ewigen Be— 
ſtimmung, zur Freiheit, Sittlichkeit, Schönheit und harmoniſchen Vollen— 
dung; darinnen aber liegt die Erweckung und klärende Befreiung jenes 
inneren geiſtigen Seelenauges im Menſchen, durch welches Gottes Weſen 
und Leben in den Menſchen hereinſtrahlt und der Menſch ſich verſenkt in 
Gott als den Urquell alles Seins und Werdens; in dieſer irdiſchſinnlichen 
Vollendung liegt zugleich die ewiggeiſtige, in dieſem freimenſchlichen Natur⸗ 
dienſte liegt zugleich der höchſte reinſte innigſte Gottesdienſt, und indem 
der Menſch in der Gymnaſtik als feſtlicher Kunſtdarſtellung der leiblichen 
Vollendung ſich ideal und voll als irdiſches Weſen entfaltet, feiert er innen 
im Herzen den Siegestriumph des göttlichen bewußtvoll und frei ſchaffen⸗ 
den Geiſtes über die ihm anhaftende endliche Natur und weiht die letz⸗ 
tere der Gottheit als höchſtes reinſtes Opfer, indem er fie darſtellt als 
beherrſcht, durchläutert, befreit, verſöhnt und neugeſchaffen vom göttlichen 
Geiſte, wie es Gottes Wille und Freude iſt. Jedes Volk ehrt ſeinen Gott 
damit, daß es an ſich ſelbſt das höchſte aus dem Weſen ſeiner Gottes⸗ 
vorſtellung fließende Gebot, das zugleich ſtets ſein eigen Lebensprinzip und 
Ideal iſt, mit rüſtiger begeiſterter That freudig und voll verwirklicht; ſo 
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verehrte der Hellene feine Götter mit feiner Gymnaſtik, in welcher er ſich 
umſchuf zur freien thatkräftigen mit der Natur verſöhnten und geſättigten 
Menſchheit, ſo wird auch das Geſchlecht, welches eine reinere wahrere Vor— 
ſtellung von Gott beſitzt, ihn damit verehren, daß es an ſich ſelbſt die 
That der Freiheit, Sittlichkeit und Schönheit vollzieht und darinnen der⸗ 
jenigen Forderung Genüge leiſtet, welche der in ihm ruhende und webende 
Geiſt vermöge ſeines göttlichen Urſprungs und Strebens an den Menſchen 
unabweisbar und ewig geſtellt hat. Der Anfang zu jener That aber iſt 
die Gymnaſtik und ihre vollendete Darſtellung iſt die, welche den ganzen 
Menſchen als aus dem von der Gymnaſtik begründeten Selbſtſchöpfungs— 
prozeſſe hervorgegangen ſinnlichvollendet entfaltet mittelſt harmonievoller rei⸗ 
ner Kunſtdarſtellung; darin liegt zugleich die wahre Gottesfeier. 

So haben wir denn erkannt, daß ein wahres Volksfeſt nur durch die 
Gymnaſtik ermöglicht und erſchaffen wird. Sie iſt an ſich ſchon eine ſinn⸗ 
liche Thätigkeit mit religibſem Beweggrund und Gehalte, und wo ſie in 
agoniſtiſchem Gewand als ſinnliche Kunſtdarſtellung des ganzen Menſchen 
auftritt, erweckt fie die in ihr liegenden religiöfen Elemente in dem theil- 
nehmenden Volke; werden dieſe Elemente nun von den äußeren religiöſen 
Einrichtungen ergriffen und entfaltet zu äußeren Culthandlungen, ſo iſt 
dieſes ein wahres Volksfeſt, worin das ewige ideale Menſchheitsprinzip, das 
in jedes Menſchen Bruſt dämmert und webt, zu voller mit Begeiſterung 
das ganze Volk erfaſſender ſtrahlender Entfaltung kommt. Dazu aber iſt 
eine Harmonie des ganzen geiſtigen und ſinnlichen Volksdaſeins nothwendig 
erfordert; nur wo ein Volk ſein Lebensprinzip in dieſer allein wahrhaft 
menſchlichen Harmonie beſitzt, wird eine ſolche feſtliche Entfaltung deſſelben 
ſtattfinden, welche ſich in jenen beiden Elementen, im Religibſen und Gym⸗ 
naſtiſchagoniſtiſchen vollzieht und damit zum wahren Volksfeſte wird. Darin 
liegt denn der Grund, warum nur das alte Hellas wahre Volksfeſte beſaß, 
an welchen wir als an Idealen bewundernd und ſtaunend hinaufſchauen 
müſſen, weil wir mit der Sache auch das Verſtändnis derſelben faſt ganz 
verloren haben. Wo nun religiöſe Culthandlung und gymnaſtiſche Agoniſtik 
in harmonievoller gegenſeitiger Ergänzung als die zwei Weltpole der Feier 
zuſammentreten, da erfaßt der Umſchwung der Feſtwelt das ganze Volk, und 
alle Aeußerungen ſeines Lebens in den einzelnen Blüthenſpitzen ſammelnd 
und ergreifend führt er ihm im Spiegel der Culthandlung und in der 
Weihe der Gottheit ſein eigen Weben und Leben feſtlich ſtrahlend und 
lachend vorüber, daß ſtolze Begeiſterung und das Vollgefühl der Nation 
ausſtrömt auch über den Geringſten in ihm; wo dagegen dieſe Pole feind- 
lich ſich fliehen, iſt auch eine ſolche volksfeſtliche Entfaltung des ganzen 


149 


vollen Lebens nicht möglich. Es ift merkwürdig und erfreulich, daß felbit 
in nachantiken Zeiten bis auf den heutigen Tag wenn auch bei den Ge— 
bildeten, ſo doch beim gemeinen Volke, das in ſeiner Geſundheit und natur— 
kräftigen Menſchlichkeit meiſt mit ſicherem Takt unbewußt nach dem Rechten 
greift, das Gefühl über das Weſen und die Bedingungen eines wirklichen 
Volksfeſtes nicht ganz erſtorben iſt; trotz der allem gymnaſtiſchen und aller 
ſinnlichen Feſtäußerung feindlichen religiöſen und geſellſchaftlichen Zeit— 
bildung hält das von dieſer Bildung einigermaaßen verſchonte Landvolk 
an der volksfeſtlichen Verbindung von Religion und Turnſpiel feſt und, 
wo aus alten natürlicheren Zeiten ein kleiner Schäferlauf, ein Bauern— 
ſpiel, ein Fiſcherſtechen oder ſonſt Aehnliches ſich erhalten hat, da bildet 
immer eine religiöſe Culthandlung den Anfang und gibt die Weihe; aber 
dieſe Volksfeſtsreſte, die tauſendmal mehr werth ſind, als jene erkünſtelten 
widerlichen ſogenannten Volksfeſte unſerer allerneueſten Zeit, verkommen 
immer mehr, da die gymnaſtiſche Bildung fehlt und die Religion ihnen 
ihre Weihe nach und nach entzieht. Nicht minder erfreulich und die Güte 
der Sache bekundend iſt es wiederum, wenn die deutſche Turnerſchaft aus 
den Befreiungskriegen ihren Turnfeſten einen religiöſen Halt zu geben 
ſuchte und noch heute die wahren für die Pflege gymnaſtiſcher Bildung 
wirklich thätigen und begeiſterten Turner hierin ihrem Wahlſpruche: „friſch, 
fröhlich, fromm, frei“ folgen und treu bleiben. Soll aus den Volksfeſten 
unſerer Zeit je etwas werden, jo muß von der Turnerei ausgegangen 
werden, dies erkannte der treffliche Jahn, wenn er ſagt: „Geſchichtliche 
Denkwürdigkeit wird in lebendigem Anſchauen männlicher Kraft erneuert 
und die Ehrenthat der Altvordern verjüngt ſich im Wettturnen: ein 
wirres Gewoge macht noch kein Volksfeſt; wo ſich allerlei Leute als mü— 
ßige Eckner mit dem Bahgeſichte angaffen können, da ſtehen ſie einander 
im Wege, müden ſich freudenlos ab, weil die feſtliche Würze fehlt; erſt 
wird die Zeit langweilig und dann der Tag unheilig; und rohe Genüſſe 
müſſen erſetzen, was an kräftigem ſpannendem Feſtleben und Weben in 
Folge des mangelnden Haltes am Turnen gefehlt hat.“ Denſelben Ge— 
danken ſprach Gutsmuths, der eigentliche Begründer der neueren Turn— 
kunſt, aus: „Hier und dort, bei Dorf und Stadt, wo etwas Wichtiges 
geſchehen, das dem Andenken lebendig bleiben ſoll, trete die Turnkunſt als 
Turnfeſt auf und fördere die anderweitigen allgemeinen Volksfeſte; vom 
Schmauſen iſt hier nicht die Rede, ſondern von Anregung vaterländiſcher 
Geſinnung und von lebendiger Ueberlieferung des Geſchehenen. Wiewol 
dem geiſtig reifern Menſchen das ganze Leben ein Feſt ſein mag durch 
freie Thätigkeit, ſo gehören dennoch eigentliche Feſte zu den Herrlichkeiten 
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eines Volks. Der Chriſt hat deren in den geiſtigen Lebenserhöhungen 
aus dem Irdiſchen, im Vorfeiern des Lebens jenſeits. Aber iſt denn das 
Bürgerthum ſo ein unheiliges Ding, daß es ſich in Schul und Kirche 
gar nicht ſeh'n und hören laſſen darf? — Auch hier unten iſt ein Leben 
im Volk und Staate, deſſen ſich ein Jeder würdig zu machen, zu dem er 
ſich aus dem häuslichen und arbeitenden Sein zu Zeiten erhöhen ſoll 
durch ermunternde Mittel. Volksfeſte ſind es, die ihm das Leben erhöhen, 
ihn von dem Ichthum ſeiner Hütte gebührlich abziehen, ihm das Herz für 
den Staat erwärmen und Gemeinſinn fördern. Solche Tage ſeien heilig 
durch Eröffnung der Kirchen, wo zu den Agendis käme eine würdig ver⸗ 
faßte Erzählung des Feſtanlaſſes. Mit der Zerſtörung Jeruſalems könnte 
man nun wol nachlaſſen. In den Schulen könnte Tags zuvor eine ein⸗ 
fache Geſchichtserzählung die Jugend zum Feſte ſelbſt vorſtimmen. Frei 
und luſtig träte der Nachmittag unter Alt und Jung. Der Jugend 
brächte er ein Turnfeſt mit Preisturnen u. ſ. w.“ Viel iſt hier in be⸗ 
ſcheidenen Wünſchen ausgeſprochen, aber das erkennen Jahn und Guts⸗ 
muths, daß mit dem Turnen begonnen werden muß. Erſt muß eine gym⸗ 
naſtiſche tüchtige Volksbildung erſtehen und den feindlichen Geiſt aus Re⸗ 
ligion und allen Lebensrichtungen austreiben, wenn wirkliche Volksfeſte 
wiederum aufblühen und gedeihen ſollen. Im Alterthume war es anders, 
hier ging der Anſtoß von der Religion aus; mit der ſteigenden Entwick⸗ 
lung des gymnaſtiſchen Hellenenthumes wurde die Gottesverehrung mehr 
und mehr eine ſolche, welche die gymnaſtiſch ſinnliche Kunſtdarſtellung des 
Volkslebens zu ihrem Religionsdienſt erheiſchte und an ſich zog; freilich 
war dies auch erſt eine Folge der gymnaſtiſchen Volksbildung ſelbſt, aber 
die äußere Verbindung der gymnaſtiſchen Agoniſtik mit der heiligen Cult⸗ 
handlung geſchah dem Hellenen unbewußt und vorwiegend war hiebei der 
religibſe Drang. Dadurch erhielten die antiken Volksfeſte für den Hellenen 
ſelbſt eine ganz beſondere hohe Bedeutung; indem jene Elemente dem 
Hellenen völlig unbewußt und gleichſam in Folge eigener unwillkürlicher 
Anziehungskraft als Pole des Feſtlebens zuſammentraten und mit ihrem 
Umſchwunge ganz von ſelbſt das geſammte Volksleben in ſeinen Blüthen 
ergriffen und es darin entfalteten zu ſtrahlender Darſtellung des ihm un⸗ 
erkannt inwohnenden edelherrlichen erhabenen Menſchheitsprinzipes, ſo er⸗ 
faßte das Volksfeſt den Hellenen mit einer unerkannten und darum nur 
um ſo eindringlicheren allgewaltigen Macht und Begeiſterung; er erkannte 
den Grund hievon nicht, ſondern unwiderſtehlich zog es ihn eben hin zu 
dieſer Herrlichkeit und es war ihm darum das Höchſte ſeines ganzen Lebens, 
hinzuzuwandern zum heiligen Feſtort und Theil zu nehmen an der Freude 


m 


151 
jeines Volkes. Da zumeift und am eheſten mußte der Hellene in der 
Anſchauung des Feſtlebens, das ihm ſein volles Volksthum als klares ge— 
ſammeltes lichtes Abbild entgegenhielt, die hohe Menſchlichkeit ſeines ihm 
unbewußten Lebensprinzipes anahnen und in dieſer erhebenden begeiſtern— 
den Ahnung ward er ergriffen und emporgetaucht in die Weihe Gottes 
und in das Bewußtſein ſeiner Nation. 

Gehe ich nun näher auf dieſe Volksfeſte ein, ſo kann es nicht in 
meiner Abſicht liegen, die aus der Gymnaſtik erblühten Geſtaltungen des 
unendlich ſich verzweigenden Feſtlebens auch nur ſkizzenhaft darſtellen zu 
wollen. War ja dem Hellenen, wie Dionyſios von Salikarnaſſos ſagt, 
ein Feſt ohne Agoniſtik ein Unding, und wie jeder Ort — wollte er für 
einen wirklich helleniſchen gelten — ſeine Paläſtra haben mußte, ſo war 
wiederum faſt bei jeder Paläſtra ein Tempel mit gymnaſtiſchen Feſten, 
und „nicht nur in Olympia und Pytho oder auf dem Iſthmos und zu 
Nemea, ſondern überall, wo irgend eine Gottheit oder ein Heros ſich 
beſonderen Dienſtes erfreute, war der helleniſchen Jugend ein Schau— 
platz eröffnet, auf welchem ſie die dem Dienſte der Freiheit und der Hei— 
math gewidmeten Kräfte wetteifernd bewähren und ſich mit dem Sieges— 
kranze, dem höchſten reinſten Lohne, ſchmücken konnte.“ Wie ſich nun in 
jedem helleniſchen Ort um das Gymnaſion her, als um den eigentlichen 
Mittelpunkt, die Rennbahnen, die Badeanſtalten, die Spielplätze, die An- 
lagen zu Spaziergängen, die Gänge und Hallen für zuſchauendes Volk, 
für Redner, Philoſophen und ſofort, die Schulen und derartige Räum⸗ 
lichkeiten herrlich und bedeutſam gruppirten, ſo war auch die ſtrenggym— 
naſtiſche Agoniſtik bei den Volksfeſten der belebende Mittelpunkt, aus 
welchem die orcheſtiſche, muſikaliſche, ritterliche, künſtleriſche und wiſſen— 
ſchaftliche Agoniſtik in den mannigfachſten Bildungen erſproßte zu Ehren 
der Gottheit, zu Luſt und Frommen des theilnehmenden Volkes. Schon 
in den äußeren Zurichtungen der Volksfeſte verrieth ſich überall das 
Agoniſtiſche; es war hierin ein Wetteifer unter den Staaten und Feſtorten 
und unter den Einzelnen, der ſpäter in's Ungeheure ausſchweifte und uns 
begreiflich macht, wie manche helleniſchen Städte zu weltberühmten mit den 
herrlichſten Tempeln, Amphitheatern, Volkshallen, weitläufigen Kunſtanlagen 
und zahlloſen Erzeugniſſen aller Künſte geſchmückten Feſtplätzen ſich auf⸗ 
geſchwungen haben; ſo namentlich Olympia und nicht minder Pytho, deſſen 
Naturumgebung ſchon von ſelbſt ein ungeheures aus weitem Thalgrund 
an den Abhängen des Parnaſſos hinaufgeſtappeltes und weit ſich herum⸗ 
ſchwingendes Amphitheater bildete, aus welchem ſchon von ferne her dem 
Wanderer die ungeheure Pracht und Menge der Kunſtwerke ſchimmernd in 
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Marmor und Gold entgegenleuchtete; Olympia wurde zu einem ungeheuren 
großen Garten der herrlichſten berühmteſten Kunſterzeugniſſe und Anlagen. 
Zu den bedeutenderen Volksfeſten ſandten die helleniſchen Staaten eigene 
Feſtgeſandtſchaften, welche zum Ruhm ihrer Heimath wetteiferten in glän⸗ 
zenden Feſtaufzügen, in Feſtzelten und ſonſtiger Entfaltung; namentlich 
beliebt waren die feierlichen Umzüge, in denen ſich die Luſt an der An⸗ 
ſchauung körperlicher Schönheit erhöht durch den herrlichſten Feſtſchmuck ſo 
edel befriedigte, und zu deren Ausrüſtung und Anordnung manche Feſtorte 
eigene Gebäude errichteten; ferner war ein Wetteifer in Opferfeiern, in 
Weihgeſchenken, in Feſtgelagen; ganze Staaten bekränzten ſich hier gegen⸗ 
ſeitig in ihren Feſtgeſandtſchaften und verkündeten dies durch Herolde dem 
anweſenden Volk, es wurde dies Männern zu Theil, welche ſich irgend⸗ 
wie um's Vaterland oder um den betreffenden Staat insbeſondere wohl 
verdient gemacht hatten; meiſt erhielten ſie auch noch Ehrenſtatuen und 
andre rühmliche Auszeichnungen; derſelbe Wetteifer in Entfaltung von Feſt⸗ 
pracht ergriff den Einzelnen und angeſehene vermögliche Bürger mochten 
in Errichtung von Feſtzelten, in Gelagen und ſofort ſich hervorthun. Da 
jedes Volksfeſt zugleich auch ein Markt war, ſo ſah man hier die Landes⸗ 
erzeugniſſe, die ſeltenſten Handelsſachen, die Blüthe des Gewerbelebens in 
wetteiferndem Reichthum und Glanze zu Schau und Genuß geboten; der 
Feſtort ſelbſt ſorgte von Staatswegen durch Feſteinrichtungen, Feſtbeamte 
und ſofort. Da war ferner ein feſtlich Wetteifern in orcheſtiſchen Leiſtungen, 
in dichteriſchen und muſikaliſchen Darſtellungen, in allen Schaukünſten, in 
den mannigfaltigſten Vorträgen. Von dieſen Feſtvorträgen gibt uns Lu⸗ 
kianos eine Vorſtellung, wenn er ſagt: „Da ich es aufgeben muß, dem 
Herodotos es gleich zu thun, ſo will ich mit Anderen meines Gleichen 
wenigſtens verſuchen, mich ebenſo allen Hellenen bekannt zu machen, wie 
er; er ging nämlich nach Olympia, wartete bis die Feſtverſammlung zu⸗ 
ſammengeſtrömt war, beſtieg alsdann die Stufen des Zeustempels, um 
ſelbſt als olympiſcher Kämpfer aufzutreten, und trug nun ſein herrliches 
Geſchichtswerk über die Befreiung des Vaterlandes von den Perſern vor 
allen Hellenen vor, wodurch das Volk alſo begeiſtert wurde, daß ſeine 
neun Geſchichtsbücher die Namen der neun Muſengöttinnen erhielten und 
er an Einem Tage den allgemeinen einſtimmigen Beifall des verſammelten 
Hellenenvolkes davon trug; ſein Name überſtrahlte die der gymnaſtiſchen 
Sieger und ſein Ruhm wurde nicht blos von Einem Herold am Feſte 
ſelbſt, ſondern in allen helleniſchen Städten verkündigt. Ebenſo hielten 
ſpäter auch Hippias von Elis, Prodikos von Keos, Anaximenes aus Chios, 
Polos von Akragas und noch viele Andere Feſtvorträge. Doch wozu er⸗ 
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wähne ich jener alten Sophiſten, Redner und Geſchichtſchreiber, da ja noch 
neuerlich der Maler Aetion eines ſeiner Gemälde in Olympia ausſtellte 
und von allen Hellenen Beifall ärndtete.“ Ein anderes ächt volksthüm— 
liches Bild gibt uns Dion Chryſoſthomos: „In den iſthmiſchen Volks⸗ 
feſten fanden ſich viele Philoſophen ein, die in Vorträgen mitſammt ihren 
Schülern gewaltig mit einander ſtritten, auch waren da Geſchichtſchreiber, 
die ihre Schriften vortrugen, viele Dichter, die ihre Gedichte herſangen, 
Andre die ſich über ihre Trefflichkeit ſtritten, viele Wunderkünſtler, die ihre 
Künſte zur Schau in der Wette darlegten, Zeichendeuter mit ihrer Weis⸗ 
heit, Redner, die künſtliche Rechtsfälle in die Wette entwickelten, u. ſ. f.“ 
Dann erzählt er von Diogenes von Sinope, wie er die Kampfrichter in 
unſägliche Verlegenheit gebracht, namentlich durch ſelbſteigene Bekränzung, 
die er gegen die dawegen an ihn geſchickten Feſtbeamten kurzweg damit 
rechtfertigte, er habe den größten Gegner im Wettkampfe beſiegt, nämlich 
Armuth, Flucht, Verachtung, Zorn, Trauer, Begierde, Furcht und die Ver⸗ 
gnügungsluſt, dieſes unbezwinglichſte wildeſte Thier. So ergriff der Geiſt 
agoniſtiſcher Feſtluſt alle Hellenen; das Recht der Sieger in der eigent— 
lichen Feſtagoniſtik, ſich Ehrenſtatuen, Viergeſpanne in Feſtſchmuck und Ge 
mälde am Feſtorte ſelbſt zu dauerndem Ruhm aufzuſtellen, gab wiederum 
Anlaß zum großartigſten Wetteifer in Kunſtwerken. An dieſen höheren 
agoniſtiſchen Entfaltungen nahmen ſelbſt die Volksfeſte auf dem platten 
Lande draußen auf bedeutſame Weiſe Theil; hier waren es hauptſächlich 
Hirten⸗ und Bauernſpiele mit orcheſtiſchen Darſtellungen und Wettkämpfen 
um ländliche Preiſe, auf deren Grund ſie ſich in zahlloſen belebten Ge— 
ſtaltungen verzweigten; Muſik, Geſang und muntrer Scherz waren die hei— 
teren Begleiter derſelben, und wer denkt hier nicht alsbald jener länd⸗ 
lichen Volksfeſte zu Ehren der Demeter und des Dionyſos, aus deren chor— 
artigen orcheſtiſchen Wettſpielen und Tänzen das ewigherrliche helleniſche 
Theaterſchauſpiel erwuchs und ſelbſt ſeinen agoniſtiſchen Charakter ſich er⸗ 
halten hat? Aus den agoniſtiſchen Feſtchören und Volkstänzen der ländlichen 
Volksfeſte in Böotien, Megara, Sikyon, Korinth, Attika, Epidauros, 
Phlius, Unteritalien, auf Sicilien und Naxos erhoben ſich die agoniſtiſchen 
Tragoedien, Comoedien, Satyrſpiele, Mimen, Dithyrambenchöre und ſofort 
zu jener hohen künſtleriſchen Vollendung, welche von der ganzen Nachwelt als 
Ideal angeſtaunt wird; von hier aus wurden dieſe Feſtagone in ausgebildeterer 
Form auch in die bedeutenderen Volksfeſte aufgenommen; ſo berichtet uns 
Plutarchos von der Aufnahme der Tragoedenagone in die Pythien; regel— 
mäßige Dichter⸗ und Schauſpielagone erhielten ſich in den Iſthmien und 
Nemeen, in welch letzteren ſelbſt Dichterinnen auftraten wie z. B. Ariſtomacha; 
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ſelbſt die Feſtlieder zu Ehren der Gottheit waren Gegenſtand der Agoniſtik, 
ſo der pythiſche Feſtgeſang in den Pythien, der ſelbſt wieder den Kampf 
Apollons mit dem Drachen darſtellte; regelmäßige Dichter- und Schauſpiel⸗ 
agone erhielten ſich in den Charitefien in Böotien und eine alte äoliſche 
Urkunde nennt uns noch als Sieger in dieſen uralten Volksfeſten des be— 
rühmten Orchomenos epiſche Dichter, Rhapſoden, Herolde, Trompeter, 
Flötenbläſer, Flötenſänger, Citherſpieler, Citherſänger, Dichter und Schau⸗ 
ſpieler in Tragödien, Komödien, Satyrſpielen und ſonſtige Künſtler; Dich⸗ 
teragone fanden auch in den Heräen auf Samos ſtatt; dichteriſche und 
proſaiſche Feſtvorträge gabs auf Chios und Teos; die alten Rhapſoden, 
welche die mythiſche Heldengeſchichte von Hellas verfaßten, überlieferten und 
in epiſchen Dichtungen vortrugen, traten um die Wette auf in den brau⸗ 
roniſchen Dionyſien zu Athen und in den dortigen Panathenäeen und 
Apaturien, ferner in den Asklepien zu Epidauros, in den Pythien 
zu Sikyon, in den Muſeen zu Theſpiae, in Feſtſpielen zu Koreſſia in 
denen auf Chios und ſofort. Fernere Feſtagone beſtanden in Geſang 
mit verſchiedener Begleitung, in reinmuſikaliſchen Leiſtungen mit Flöte, 
Cither und Trompete, in bloſer Stimmfertigkeit, welche bei der Wichtig⸗ 
keit der Herolde im Alterthum hochgeſchätzt wurde; ja man höre, wie die 
Megarenſer dem Diokles, der ſich in der Schlacht für ſeinen Liebling auf⸗ 
geopfert und ihn durch ſeinen Tod gerettet hatte, hiefür Heroendienſt er⸗ 
wieſen! — Sie feierten ihm jährliche Volksfeſte, von denen uns Theokritos 
berichtet: „Immer ſtreitet im früheſten Lenz am Grabe des Guten um 
die Preiſe des Kuſſes der Jünglinge dichte Verſammlung; wer am ſüßeſten 
nun auf Lippen geheftet die Lippen, kehret mit Kränzen beſchwert zurück in die 
Arme der Mutter;“ derſelbe Feſtagon ward an der Feier des phileſiſchen Apol⸗ 
lon ausgeführt; feſtliche Schönheitswettkämpfe gabs in Arkadien, Sparta, auf 
Lesbos, in Böotien und in Athen, woſelbſt Greiſe um den Feſtpreis der Schön⸗ 
heit kämpften. Alle dieſe Agone waren aber meiſt, wenigſtens in den größeren 
Volksfeſten nur die Beiwerke und Zugaben zur eigentlichen Feſtagoniſtik und 
entfalteten ſich als ſolche wol auch in freier ungeregelter Weiſe unter dem Bei⸗ 
falle des Volkes; wo ſie dagegen als weſentliche Beſtandtheile in der heiligen 
Feſtordnung beſtimmt waren und um feſtgeſetzte Preiſe ausgeführt wurden, da 
wurden ſie wenigſtens getragen und begleitet von gymnaſtiſcher oder or⸗ 
cheſtiſcher Kunſtdarſtellung. Die Natur ſchon hatte den Hellenen mit le⸗ 
bendigraſchem ſinnigem und bildſamen Südländertemperament ausgeſtattet, 
und ſo zu derartigen agoniſtiſchen Darſtellungen leidenſchaftlich erfinderiſch 
und fähig gemacht; wohlthätigmaaßſchaffend und zugleich in edler Richtung 
fördernd mußte hier die Gymnaſtik und ihre Bildungsweiſe einwirken, 
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indem fie die Regel der Kunſt als veredelnden läuternden und formbil— 
denden Keim in jene Naturanlage befruchtend verſenkte. Den Uebergang 
zu der ſtrenggymnaſtiſchen Feſtagoniſtik machten die ritterlichen und krie— 
geriſchen Agone; zwar wurde das Wettrennen mit Roſſen, Füllen, Maul 
eſeln ledig oder mit Zwei- und Viergeſpannen im Verlaufe der Zeiten 
mehr und mehr eine Luxusſache und daher nur von den Mächtigen und 
Reichen in Hellas fleißig an den Feſten geübt, aber es hatte das Anſehen 
aus den heroiſchen Wagenkämpfen der alten Zeiten, war als ſchaureich 
und kunſtvoll in die Augen fallend und als nicht geringe Bethätigung 
gymnaſtiſcher Fertigkeit, Gewandtheit und Beſonnenheit ſehr beliebt und 
blieb auch in pferdereichen Gegenden, ſo in Theſſalien, Böotien, Kyrene 
und ſonſt wirklich volksthümlich; auch rannten wol fertige Läufer mit 
Pferden in die Wette, wozu der Barkäer Ameſinas ein Seitenſtück gab, 
indem er einen Stier zum Ringkampf abrichtete und dadurch in Olympia 
den Siegeskranz errang. Mancher Orten namentlich bei kriegeriſchen Berg— 
völkern in Hellas wurden kriegeriſche Feſtagone, Schwertertänze und ähn— 
liches, ausgeführt und großen Beifall ärndtete in ſpäterer Zeit der be- 
rühmte Feldherr Philopömen, als er in den Nemeen mit ſeiner geſchmückten 
Heerſchaar große Schlachtmanövres vor dem verſammelten Hellenenvolk 
ausführte. Aber wie die Gymnaſtik überhaupt die Grundbedingung des 
helleniſchen Lebens war, fo war die ſtrenggymnaſtiſche Agoniſtik die ber 
lebende Seele der helleniſchen Volksfeſte und der Mittelpunkt, aus welch em 
ſich die ſonſtigen agoniſtiſchen Feſtentfaltungen erhoben in reicher blühender 
Gruppirung; am durchgehendſten war dies der Fall in denjenigen Ge— 
genden von Hellas, welche von Dorern bewohnt wurden oder unter dem 
Einfluſſe doriſcher Bildung ſtanden, denn der Dorismus iſt der reinſte 
Vertreter des wahren europäiſchen Hellenenthums und zugleich der Träger 
der idealen gymnaſtiſchen Bildungsweiſe geweſen; überall aber war die 
Gymnaſtik als ſinnliche Kunſtdarſtellung in den größeren ausgebildeteren 
Volksfeſten von Hellas die unentbehrliche weſentliche Grundlage und je 
mehr ſich irgendwo die Feſtfeier eines Gottes Anſehen und Zulauf ver⸗ 
ſchaffte und ſich erhob zur Bedeutung eines eigentlichen helleniſchen Volks⸗ 
feſtes, deſto entſchiedener und freier ſehen wir in ihm die gymnaſtiſche 
Grundlage heraustreten. Die Olympien, Pythien, Nemeen und Iſthmien 
waren urſprünglich gleich den unbedeutendſten Feſten eben auch bloſe Got⸗ 
tesfeier: aber dadurch, daß unter dem Einfluſſe der doriſchen Hellenen 
oder wenigſtens ihrer gymnaſtiſchen Bildungsweiſe ſchon frühe und in voller 
Ausdehnung und Entſchiedenheit die agoniſtiſche kunſtdarſtelleriſche Gym— 
naſtik als ergänzender Pol des Feſtlebens hinzutrat, erhoben ſie ſich über 
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alle anderen Feierlichkeiten zu jenen ewigherrlichen Nationalfeſten des ge⸗ 
ſammten Hellas, in welchen das ganze helleniſche Volksleben ſich voll und 
ſtrahlend zu feſtlicher Darſtellung entfaltete. In dieſen vier idealen Volks⸗ 
feſten trat nun die ganze Gymnaſtik wiederum auf, aber als äſthetiſche 
Darſtellung des in der ſchulmäßigen Gymnaſtik ſchon vollendeten leiblichen 
Volksdaſeins, als ſinnliche Kunſtdarſtellung des Menſchen und darum in 
agoniſtiſchem Feſtgewand als Wettturnen um die heiligen Feſtpreiſe; daraus 
ergab ſich für die aufzunehmenden gymnaſtiſchen Uebungen und für die 
Zulaſſung zum Preisturnen eine Grenze, welche freilich von dem der Be⸗ 
deutung ſeiner Gymnaſtik und des Unterſchieds zwiſchen Kunſtſchöpfung 
und Darſtellung nur halbbewußten Hellenen nicht ganz rein feſtgehalten 
wurde; ſo kam es denn, daß auch athletiſche Ausartungen und das Knaben⸗ 
wettturnen ſpäterhin in Aufnahme kam; doch fühlte der Hellene jene 
Grenze heraus, denn alle gymnaſtiſchen Vorübungen waren ausgeſchloſſen, 
das Pentathlon ſtets am höchſten geehrt, alle nicht vollſtändig gymnaſtiſch⸗ 
gebildeten und leiblichbefähigten Bewerber von den Feſtbeamten nach ſtrenger 
Prüfung abgewieſen, ſcharfe im wahren Geiſte der Gymnaſtik gegebenen 
Feſtgeſetze unnachſichtlich gehandhabt, über die reine regelrechte Entfaltung 
des Wettturnens ſtrenge Aufſicht geübt und die Knabenagone, welche eine 
der Knabennatur unentſprechende und verderbliche Körperausbildung erfor⸗ 
derten und, wo dieſe auch erreicht war, dennoch nicht rein kunſtdarſtelleriſch 
ſein konnten, ſtets gering geſchätzt und auch ſchon darum wenig ausgeführt, 
weil man ſah, daß kein Sieger in ihnen je wieder im ſpäteren Alter als 
Preisturner aufzutreten und obzuſiegen vermochte, ſondern in Allen die 
wahre Körpervollendung durch verfrühte athletiſche Gymnaſtik gebrochen und 
unmöglich gemacht war; die doriſchen Hellenen trafen auch hierin mit ſi⸗ 
cherem Takte das Rechte, ſie ſtellten zu den heiligen Feſten weder Athleten 
noch Knaben, ſondern den im Pentathlon rein- und edelvollendeten Jüng⸗ 
ling; die ſchönſten Preisturner waren die Pentathlen aus Sparta. „In 
allen dieſen Wettkämpfen nun“, läßt Lukianos den Solon zum Skythen 
Anacharſis ſprechen, „gilt der ſiegende Turner für den Erſten unter ſeinen 
Genoſſen und trägt die Kampfpreiſe davon. Dieſe ſind in Olympia ein 
Kranz von Oelzweigen, auf dem Iſthmos ein Fichtenkranz, in Nemea ein 
Epheukranz, in Pytho ein Lorbeerkranz. Aber nicht auf die Gaben an 
und für ſich ſehen wir, dieſe find nur Zeichen des Sieges und die Merk- 
male der Sieger. Der Ruhm aber, welcher ſich an jene Gaben knüpft, 
iſt es, was den Siegern über alles gilt. Sieht man erſt, welche Menſchen⸗ 
maſſe an dieſen Feſten zuſammenkommt, um dieſe Kämpfe zu ſchauen, wie 
die Schauplätze mit Tauſenden gefüllt ſind, und wie die Kämpfer geprieſen, 
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ihre Sieger aber göttergleich geachtet werden, da erkennt man, daß wir 
auf alle dieſe gymnaſtiſchen Uebungen keinen vergeblichen Fleiß verwenden. 
Welch hohes Vergnügen, zu ſchauen den Muth der jungen Männer, die 
Schönheit ihrer nackten Leiber und die bewundernswürdige Wohlgeſtalt, 
die ungemeinen Fertigkeiten, die unbekämpfbare Kraft und Kühnheit und 
Ehrliebe und unbezwungene Geſinnung und unermüdlichen Eifer für den 
Sieg! Da iſt kein Aufhören, zu loben, zu rufen, zu klatſchen. Sehen 
nun die Jünglinge, wie diejenigen, welche ſich auszeichnen, geehrt und 
ihre Namen verkündet werden in Mitte ſämmtlicher Hellenen, ſo wird 
wiederum ihr Eifer für die Uebungen nur um ſo größer. Nun aber 
kannſt du daraus abnehmen, wie diejenigen im Kampfe für Vaterland, 
Weib, Kinder und Heiligthümer und für alle wahren Güter des Lebens 
ſich erzeigen werden, die um einen Oelzweig nackt mit ſo feuriger Siegs— 
begierde kämpfen.“ — Da, wenn nun der Sieger und ſeine Heimath 
ausgerufen wurde, jauchzte die Feſtmenge ihm zu, trug ihn kranzgeſchmückt 
auf den Schultern einher, überſchüttete ihn mit Blumen, Laub und koſt— 
baren Geſchenken, die Städte bewarben ſich um ihn, damit er ihr Bürger 
werde, Dichter wie Pindaros und Simonides feierten ſeinen Ruhm, ſeine 
Abkunft, Tugend und Schönheit mit unſterblichen Siegesgeſängen, Künſtler 
verewigten ihn in ſchimmerndem Erz und Marmor, Siegesmale und Freude— 
aufzüge wurden veranſtaltet, die frohlockende Volksmenge feiner Heimath 
zog ihm entgegen, riß die Stadtmauern ein zum Zeichen, daß, wo die 
Stadt ſolche Bürger beſitze, ſie ſicher ſei vor Feinden, der Staat beſtimmte 
für ihn eine Menge der rühmlichſten Vorrechte, Geſchenke, Ehrenſtatuen, 
öffentliche Speiſung, ja wichtige Staatsämter wurden ihm anvertraut, in 
Sparta und auf Kreta bildeten die Sieger eine eigene Ehrenſchaar im 
Kriege, er erhielt öffentliches Ehrenbegräbnis und ausgezeichnete Sieger 
wurden ſelbſt als Heroen verehrt, ſo der ſtetsſiegbekränzte Eythymos aus 
Lokri auf beſonderes Geheiß des Gottesorakels; kurz das Schönſte Höchſte 
Beſeligendſte war dem Siegeskranz in jenen Volksfeſten eingewoben. Aber 
auch nur in dieſen vier Nationalfeſten aller Hellenen war ſolcher Feſtruhm 
zu erringen, der nun in ſeiner Höhe und Unſterblichkeit nicht edler und 
reiner bezeichnet werden konnte als durch einen ſchlichten Kranz, welcher 
aus dem heiligen Gotteshaine genommen und geflochten ward, daher jene 
vier Volksfeſte die Kranzſpenden genannt wurden. Dieſer Feſtruhm ſtufte 
ſich nun in zahlloſen Volksfeſten herab bis zu den einfachen beſcheidenen 
religiöſen Spielen der ländlichen Bevölkerung, wo vielleicht ein Böcklein 
oder ein Kuchen oder ein Schlauch Wein den ganzen Preis ausmachte 
und der Namen des Siegers, der von jenen großen Volksfeſten über die 
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ganze damalsgebildete Welt getragen ward, nicht über die Berge der Hei— 
math erklang. Aber nicht minder geehrt und geliebt waren ſie darum; 
denn der Sieg galt mehr als der Ruhm. 

Wol möchte es nun unſrer Zeit ergehen, wie jenem Skythen Anacharſis, 
den Solon über das Weſen der helleniſchen Gymnaſtik belehrt. Sie möchte 
den Eifer um den Siegeskranz in dieſen gymnaſtiſchen Wettkämpfen nicht 
begreifen und noch mehr es für eine lächerliche Thorheit erachten, daß 
das helleniſche Alterthum das höchſte Glück, was dem Menſchen aus ſeinen 
irdiſchen Verhältniſſen werden kann, auf diejenigen häufte, welche in gym⸗ 
naſtiſchen Feſtwettkämpfen obgeftegt hatten, und ihnen ſogar wichtige Staats⸗ 
ämter und Heroenehre zuertheilte. Aber wie, ſchauen wir zurück auf die 
ganze volle Bedeutung der antiken Gymnaſtik, halten wir ihre unendlich 
hohe menſchheitliche Idealität feſt und bleiben deſſen voll bewußt, wie ſie 
und nur ſie die Grundſteinlegung zum wahren göttlich- und irdiſchvollen⸗ 
deten Menſchenthum iſt, bedenken wir endlich, daß das alte Hellas gerade 
an denjenigen, welche durch tüchtige edle gymnaſtiſche Bildung ſich empor⸗ 
geſchwungen zur feſtpreiswürdigen Höhe ſinnlicher Kunſtdarſtellungsfähigkeit, 
ſeine wackerſten trefflichſten Söhne beſaß und daß es wohl erfuhr und er⸗ 
kannte, wie dieſe, welche ihren Leib alſo edel und frei vollendet hatten, 
auch ihrem Geiſt und ihrem Herzen die tüchtigſte reinſte Bildungsgrund⸗ 
lage und eine wahrhaft menſchliche Vollendung verliehen hatten, ſo wird 
uns dieſer Feſtruhm nicht mehr eitel und lächerlich erſcheinen, wir werden 
ihn verſtehen als eine äußere Anerkennung eines inneren unendlich erhabenen 
ewigen Menſchenwerthes, der ſeinen vollen würdigen Lohn in ſich ſelbſt 
und in der verklärenden Weihe Gottes getragen; dies fühlte das Alter⸗ 
thum, darum gab es jenem äußeren Feſtruhme keine Grenze, kein menſch⸗ 
liches Maaß und bezeichnete ihn ſelbſt als nichtig und unweſentlich, indem 
es denſelben zuſammenfaßte und bezeichnete mit einem beſcheidenen Kranz 
und den wahren Siegespreis damit unendlich hinaushob über jene äußere 
Anerkennung, über alle irdiſche Währung. Gedenken wir noch jener antiken 
Liebe zur wahren aus freier Geiſtesthat erſproßten Schönheit, jener idealen 
Schönheitsverehrung, die durchs ganze helleniſche Alterthum, durch ſeine 
ganze Lebensentfaltung ihren Blüthenreigen ſchlang, und vor deren Werken 
wir noch heute in unſcheinbaren Trümmern ſtaunend ſtehen und uns neigen 
müſſen, verſtehen wir jene helleniſchen Schönheitswettkämpfe, mit denen 
der Hellene ſeine Götter verehrte, denken wir jener Prieſter des Zeus zu 
Aegae, des iſmeniſchen Apollon, des tanagraeiſchen Hermes und anderer, 
welche ihre Aemter als Preis der Schönheit gewonnen hatten und in der 
Weihe des Gottes verſahen, denken wir endlich noch jenes Krotoniaten 


Philippos, welchem die Egeftaner in Sikilien ein Ehrengrabmal errichteten 
und Heroendienſt erwieſen, weil er ſo gar ſchön und herrlich war und in 
ſeiner ſtrahlenden Schöne als beſonderer Liebling der Götter und ſelbſt als 
übermenſchlich gotterfüllt erſchien. Ja! wie der Hellene mit Recht es als 
ſein höchſtes edelſtes Ideal anſah, ſich ſelbſt als ein Kunſtwerk ſeiner ei— 
genen Freiheit hinzuſtellen durch ſeine Gymnaſtik, ſo glaubte er auch ſeine 
Götter damit am reinſten innigſten zu ehren, wenn er ſich als ſolches 
Kunſtwerk vor ganz Hellas an den großen heiligen Nationalfeſten bewährte 
und darſtellte; da vereinigte ſich die Freude Gottes an ihm, dieſe höchſte 
Weihe, die dem Sterblichen werden kann, und der Stolz des Vaterlandes 
auf ihn in den Einen Feſtruhm, und mit dem beſcheidenen grünen Reiße 
ward ihm der Strahlenglanz der Unſterblichkeit, der Adel der Schönheit 
und das Sinnbild höchſter göttlicher Beſeligung ums edle langlockige Haupt 
gewunden. Wohl zu begreifen iſt das ſtille Gebet, das jeder helleniſche 
Jüngling im reinen ſinnenden Herzen erhob, jenen göttlichen Siegern gleich 
zu werden; wir kennen ſein Ideal, er ſtrebte nach ihm unermüdlich mit 
edlem vaterländiſchem Sinn und das Höchſte ſeines Lebens war ihm, es 
erreicht zu haben mit der Weihe des Gottes, mit der Freude und Hoff— 
nung ſeines Vaterlandes; und dieſe Jünglinge finden wir wieder in den 
Thermopylen und auf allen Schlachtfeldern, wo es galt für Freiheit und 
Ehre des heimiſchen Landes! Solcher Weihefrühling erſproßte in den 
helleniſchen Gymnaſien, von deren Stufen die Marmorbilder der Gottheit 
herniederſtrahlten aufs lachende edle Jugendleben! — 

Wie innig und natürlich die innige Verbindung zwiſchen Gottesver— 
ehrung und kunſtdarſtelleriſcher Gymnaſtik, die wir an allen helleniſchen 
Volksfeſten bewundern, geweſen iſt, zeigt ſich noch an zwei andern hierher 
gehörigen Thatſachen des Alterthumes. Keine Lebensäußerung trägt den 
Charakter des Religibſen und die innere Gottesverehrung ſoſehr und rein 
in ſich, als die Todesfeier; und wer gedächte hier nicht alsbald der ſchö— 
nen helleniſchen Sitte, das Begräbnis des Freundes und des Verwandten 
unter Umſtänden mit gymnaſtiſchagoniſtiſchen Spielen zu begehen? Tertullian 
ruft aus: „wo beſtand ein gymnaſtiſcher Feſtwettkampf, der nicht einem 
Todten zu Ehren gehalten wurde?“ — und wer ſollte ſie alle aufführen 
die zahlloſen in allen Gegenden von Hellas bis in die ſpäteſte Zeit er⸗ 
haltenen Leichenagone? — Entſtanden nicht die großen Nationalfeſte der 
Iſchmien und Nemeen ſelbſt aus ſolchen gymnaſtiſchen Todtenfeſten? — 
Euſebius nennt ſelbſt die Pythien und Olympien Leichenagone, und bis 
in die ſpäteſten Zeiten erhielten um's Vaterland wohlverdiente Männer 
durch ſolche jährlich wiederholte gymnaſtiſche Todtenfeier eine Art von 
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veligiöfer Heroenverehrung; ja faſt der ganze Heroendienſt von Hellas be— 
ſtand und erhielt ſich eben in ſolchen gymnaſtiſchen Feſten. Wie edel iſt 
es nun, den geliebten Todten auf dieſe Weiſe zu ehren, daß man auf 
ſeinem Grabe die Blüthen des ſinnlichirdiſchen Menſchendaſeins entfaltete 
in reiner göttlicher Schöne! — Auch dieſes verfiel mit der antiken Gym⸗ 
naſtik und man wußte fürderhin den Todten nicht mehr anders zu ehren 
als durch ſelbſtiſche Klagen und ſchwächliche Trauer — Dinge, welche der 
alte Hellene bezahlten Klageweibern überließ. Die andre Thatſache iſt die, 
daß in den ſpäteren makedoniſchalexandriniſchen und römiſchen Kaiſerzeiten, 
wo der Einfluß antikhelleniſcher Bildung alle nationalen Schranken aufhob 
und die ganze gebildete Welt beherrſchte, unter all den todten Formen 
des alten freien Hellenenthums keine ſo beliebt war als die Feſtagoniſtik, 
in welcher ſich das äußerlichhelleniſche am längſten rein und friſch erhielt; 
man haſchte darnach, aller Orten gymnaſtiſche Volksfeſte nach dem Vorbilde 
der alten helleniſchen zu errichten und verpflanzte damit auch die Götter 
und Religionsdienſte der letzteren in alle Welt, ſo daß dieſe tauben nach⸗ 
gemachten Volksfeſte eine Hauptquelle der allesverwiſchenden e 
Religions- und Bildungsmengſelei geworden ſind. 


Der ze g. 

Schien uns das helleniſche Volksfeſt über die ſinnliche Kunſtdarſtellung 
hinaus ins Gebiet der geiſtigen Agoniſtik zu führen, während es in Wahr⸗ 
heit nur die erſtere als Grundlage und Bedingung aller agoniſtiſchen Ent⸗ 
faltung des Volkslebens und als alleinige Schöpferin des wahren Volks⸗ 
feſtes aufzeigte, ſo ſcheint uns dagegen der Krieg als ernſtes von äußeren 
fremden Zwecken einſeitig und zufällig beherrſchtes Staatsleben überhaupt 
außer dem Kreiſe der idealen zweckloſen freimenſchlichen Kunſtdarſtellung 
zu liegen und ſomit gar nicht hierherzugehören; aber unterſuchen wir erſt 
den Einfluß der Gymnaſtik auf den Krieg, ſo werden wir erkennen, daß 
die helleniſche leibliche Agoniſtik, wie wir ſie im loſen frohen Spielreigen 
und im prunkenden Feſtſchmucke geſehen, ſo auch im blutigrothen Kriegs⸗ 
mantel ihren idealen freimenſchlichen Kunſtcharakter voll erhalten und ent⸗ 
faltet hat und daß die Gymnaſtik den Krieg dem Hellenen zu einer ſchö⸗ 
nen freien Darſtellung der ſinnlichen Staats- und Volkskraft unter der 
Regel der Kunſt in ernſtem aber durchaus künſtleriſchgymnaſtiſchem Wett⸗ 
kampf erhob. Der Krieg wurde eine wirkliche Kunſt. 

Das Kriegsleben der älteſten Heroenzeit in Hellas war noch durchaus 
rohpochende auf Abenteuer und Einzelkämpfe angelegte Fehde, ſelten von 
einem großen geordneten Ganzen unternommen und ausgeführt, und ſelbſt 
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wo dies der Fall war, blieben jene Abenteuer und Einzelnkämpfe die 
Hauptſache; die Heroen ſtürmten auf zweirädrigen Streitwagen ſtehend mit 
einem Roſſelenker zur Seite vor den Schlachtreihen einher zu einzelnen 
Begegnungen, welche dann meiſtens die Entſcheidung gaben; ſelten rückte 
das von ihnen angeführte Fußvolk in geſchloſſener Kampfordnung ins 
Handgemenge, und wenn wirklich die Heroen von ihren Streitwagen ſpringen 
und ſich mit ihren Genoſſen zu Fuß anſchaaren in geſchloſſenen Reihen, 
wie ſchön und das Gymnaſtiſche dieſer Kampfweiſe bezeichnend nennt dann 
der Sänger jener Heroenzeit, Homeros, ſolche Streiter „Tänzer“; fein 
bedenkt ſich der Heros Aeneas, ehe er ſich an den Meriones von Kreta 
wagt, daß dieſer ein gewandter Tänzer ſei; von einem guten Kämpfer 
ſagte man „er hat ſchön getanzt;“ Tänzer nannten die Theſſaler die ſchwer— 
bewaffneten Fußkämpfer der erſten Reihe und Schlachttanz hießen die Kre— 
tenſer und Cyprier wiederum ihren künſtlichen agoniſtiſchen Waffentanz. 
Jene heroiſche Kriegsweiſe war der Hauptſache und dem ganzen Charakter 
nach noch die der vorhelleniſchen Völker und Zeiten; die Hellenen wurden 
aber durch ihre Gymnaſtik das erſte Volk der Geſchichte, welches eine nach 
ſtrengen bewußten Geſetzen feſtgeſtellte Kriegsweiſe beſaß und den Krieg 
zu einer agoniſtiſchen Kunſtbildung erhob, und iſt dieſes ſelbſt nur eine 
einzelne Richtung im Entwicklungsproceſſe des Hellenismus, ſoweit derſelbe 
in der Gymnaſtik ſeine Quelle und ſeinen Halt hatte. Dieſer Einfluß 
der Gymnaſtik wurde vermittelt durch den helleniſchen Volksſtamm der 
Dorer; die Dorer waren nämlich, während die anderen Hellenen in alter 
Zeit mannigfach unter den Einwirkungen des aſiatiſchen Morgenlandes 
ſtanden und ſelbſt theilweiſe morgenländiſche Volksbeſtandtheile in ſich auf— 
genommen hatten, die reinen europäiſchen Hellenen und zugleich die Ver— 
breiter und Vertreter der gymnaſtiſchen Bildungsweiſe. Sie übten und 
betrachteten ihren Krieg ſelbſt als Beſtandtheil der gymnaſtiſchen Agoniſtik 
und hatten ihn ganz auf Grund ihrer Gymnaſtik erſchaffen; als ſie nun 
gedrängt von anderen Völkerſchaften aus ihrer nordiſchen Bergesheimath 
gen Süden von Hellas aufbrachen und auf ihrer Wanderſchaft allerwärts 
als Fußkämpfer in geſchloſſenen Schlachtlinien mit ihren mächtigen Stoß— 
lanzen die von ihren Streitwagen einzeln mit Wurfſpeeren kämpfenden 
pelasgiſchachaiiſchen Hellenen beſiegten und den ganzen Peloponneſos ſich 
unterwarfen als neue Heimath, da begann eine völlig neue Epoche der 
helleniſchen Geſchichte, welche man mit Recht die eigentlichhelleniſche nennt, 
und der Umſchwung war noch größer, als der durch die neuere Kriegskunſt 
bewirkte des ritterlichen Mittelalters, weil nicht nur das althelleniſche 
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völkerung von ganz Hellas durchaus ſich veränderte; die doriſchen Hellenen 
wurden das herrſchende und maaßgebende Volk und ihre Kriegsweiſe wie 
ihre Gymnaſtik bald ein gemeinſam Helleniſches. Ich halte mich in der 
Darſtellung dieſer Kriegsweiſe an das reindoriſche und reingymnaſtiſche 
Sparta und folge hierinnen der trefflichen Ausführung Ottfried Müllers. 
Schon das Alterthum erkannte in der Gymnaſtik die beſte Wehrhaftmachung 
des Volkes; Lukianos läßt den Solon zum Anacharſis ſprechen: „Ueber⸗ 
haupt ſind alle dieſe Uebungen zugleich auf den Kampf in Waffen berech— 
net: da werden uns die alſo Geübten viel beſſere Dienſte leiſten, als alle 
Anderen, da wir zuvor ihre nackten Leiber durcharbeiteten und geſchmeidiger, 
kraftvoller, ſtreitbarer, behender, ſchnellkräftiger und darum dem Feinde 
furchtbarer machen. Du begreifſt wohl, wie fie mit den Waffen fein müſ⸗ 
ſen, welche ſelbſt nackt den Feind erſchrecken, nicht zeigend die träge weiße 
Wohlbeleibtheit oder blaſſe Magerkeit, wie weibiſche Körper im Schatten 
verkommen, zitternd, gleich von vielem Schweiße zerfließend und keuchend 
unter dem Helme, zumal wenn die Mittagsſonne aufbrennt. Was ſoll 
man mit Menſchen anfangen, die alsdann dürſten und ſchlottern, den Staub 
nicht ertragen und, wenn ſie Blut ſehen, gleich erſchrecken und vorher ſter⸗ 
ben wollen, ehe ſie ins Handgemenge kommen? Dieſe Uebungen nun ſind 
es, welche wir mit unſern Jünglingen vornehmen nicht nur, um ſie für 
das Leben im Frieden ſo trefflicher zu bilden, indem ſie ihre Ehre nicht 
ins Gemeine ſetzen, ſich durch Müßiggang nicht zu Muthwillen und ſchlech— 
tem Treiben verleiten laſſen und dagegen raſtlos ſich mit jenen Wettkämpfen 
beſchäftigen, ſondern auch in der Hoffnung, an ihnen Wächter unſerer 
Stadt zu bekommen und von ihnen beſchützt im Genuſſe der Freiheit zu 
leben; durch ſie ſiegen wir über jeden Feind und ſind gefürchtet und ge— 
achtet von unſeren Nachbarn. Das gemeinſame Gut, das höchſte Glück 
des Staates iſt es aber, wenn für Krieg und Frieden die Jugend aufs 
beſte herangebildet nur immer nach dem Edelſten ſtrebt.“ So war die 
Gymnaſtik eine Wehrhaftmachung Aller und, wie auf Grund dieſer Wehr⸗ 
haftigkeit und Gleichheit weder Geburt, Reichthum, Anſehen noch ſonſtige 
zufällige Einflüſſe für die Stellung des Einzelnen im Heer irgend von 
Bedeutung ſein konnten, ſo folgte hieraus wieder nothwendig, daß die 
Wehrpflicht für Alle gleich war, wie ſie denn auch weſentliche Bedingung 
des Staatsbürgerthums und ein Ehrenrecht jedes Hellenen war. Die Gym⸗ 
naſtik war nun mit ihrem Einfluß auf Körper- und Geiſtesbildung auch 
im Einzelnen die allſeitigſte trefflichſte Vorſchule zum Krieg; die meiſten 
Uebungen waren hier unmittelbar praktiſch, ſo der Lauf bei Sturmangriffen, 
der Scheibenſchwung bei der Häufigkeit des Steinwurfs, der Speerwurf 
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ohnehin und jelbit Sprung und Ringkampf; doch find die Vorzüge des 
gymnaſtiſchgebildeten Körpers und des in der Gymnaſtik geſchulten kunſt— 
fertigen und muthigen Kampfſinnes zu klar und anerkannt, als daß ſie 
einer näheren Darlegung bedürften; ſind ja doch alle Blätter der helleniſchen 
Geſchichte Zeugen von den bewundernswürdigſten Kriegsthaten und Leiſt⸗ 
ungen; wer kennt nicht die ungeheuren Märſche helleniſcher Heere und 
ihre Unbezwingbarkeit? — Wol mag es den hunderttauſenden von Perſern, 
die ſiegsgewiß auf den Feldern von Marathon ſtanden, ein unverſtänd— 
licher und furchtbarer Anblick geweſen ſein, als das kleine Hellenenhäuflein 
in fliegendem Sturmlaufe freudig heranrannte gegen ſie, und wie glänzend 
war nicht dieſer Sieg! — Das Alterthum erkannte aber auch dieſe hohe 
Bedeutung ſeiner Gymnaſtik für den Krieg und es erſtanden daher man— 
nigfache Verbindungsglieder, in welchen ſich dieſer gymnaſtiſche Einfluß 
vermittelte. Die Dorer hatten allerwärts gymnaſtiſche Kriegsſpiele, nament— 
lich aber war jene Vermittlung offen erſichtlich und maaßgebend in einer 
beſonderen Art kriegeriſcher Orcheſtik; ich führe aus dieſer nur die Eine 
Pyrrhiche an, in welcher ſich die innigſte Verbindung von Tanz und 
Kampf darſtellte und die erſt ſpäter von der aus ihr erwachſenen eigent— 
lichen Fechtkunſt ihrer kriegeriſchen Beſtimmung entkleidet wurde; dieſe 
letztere ſelbſt war ſtets mit der Gymnaſtik eng verbunden und ſetzte ſie 
als Grundlage voraus; die guten Pyrrhichentänzer waren ſtets die treff— 
lichſten im Fußkampfe der Schwerbewaffneten, und daß überhaupt der beſte 
Tänzer auch für den beſten Kämpfer gehalten wurde, ſahen wir ja ſchon 
oben. Aber nicht nur in einzelnen orcheſtiſchen Bildungen ſondern in der 
ganzen Einrichtung der Tanzchöre und der Kriegshaufen zeigte ſich die 
Gymnaſtik in ihrer Wehrhaftmachung getragen von der Orcheſtik; ſchon 
einzelne Benennungen geben hierüber Kunde: ſo hießen die Hinterſten in 
jedem ſpartaniſchen Tanzchore „Leichtbewaffnete“, die kriegeriſchen Ausfälle 
und Kampfentwicklungen der kretenſiſchen Dorer waren umgekehrt nach den 
Tanzchören benannt und dieſe letzteren heißen wiederum Arestänze; der 
Kriegshaufe beſtand wie der Feſtchor aus ſechszehn Mann in Jochen und 
in die Tiefe aufgeſtellt, hatte zwei Unterabtheilungen und entfaltete, 
ſchwenkte, ſammelte ebenfalls unter Flötenbegleitung und unter gleichem 
Takte feine Reihen in den Formen des Chortanzes. Selbſt die letzte Vor: 
ſtufe zum eigentlichen Kriegsdienſte, die ſpartaniſche Krypteia, der attiſche 
Grenzwächterdienſt und Anderes, trug einen durchaus gymnaſtiſchen Charak— 
ter. Hatte ſich nun der helleniſche Jüngling durch Gymnaſtik, Orcheſtik 
und dieſe letzte Vorſchule zum eigentlichen Krieger befähigt, ſo blieb er 
fortan, indem er gleichzeitig Vollbürger wurde, bis zum ſechzigſten Jahre 
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berechtigter und verpflichteter Wehrmann und mußte jederzeit des Aufgebots 
gewärtig ſein; daß aber der Kriegsdienſt nur vom Augenblicke dieſes letz— 
teren bis zur Beendigung des Kriegs und zur Heimkehr ſich erſtreckte, 
verſtand ſich von ſelbſt, denn im Frieden ruhete aller und jeder Kriegs— 
dienſt. Die Zahl der helleniſchen Aufgebote war nur in außerordentlichen 
Kriegsfällen bedeutend, denn die Heeresſtärke beruhete nicht in ihr; Sparta 
konnte gewöhnlich ſechstauſend Mann ausſenden, aber es waren auch Män⸗ 
ner und wie oft warf dieſe Schaar nicht große Heere! Die Gymnaſtik 
war ihre Seele und ihr Genius: denn was in neueren Zeiten nur durch 
ſtraffe Disciplin und durch eine auf bewußten Geſetzen entworfene und mit 
ſtrengem Commando zu handhabende Organiſation äußerlich zuſammenge⸗ 
halten und bewegt werden kann, das wurde dem Hellenen von Jugend 
an durch die geheime Kraft der Gymnaſtik eingepflanzt, lag in jedem ein⸗ 
zelnen Krieger als ein unbewußt zur Natur Gewordenes und durchwebte 
ganz von ſelbſt das geſammte Heer; — es iſt dies die ſtrenge Regel der 
Kunſt und ihr organiſchgeſtaltender und bewegender Geiſt. Dieſen Geiſt 
vermag auch die ſtrengſte Disciplin und das ſchärfſte Commandowort den 
ungymnaſtiſchen Heeren nur äußerlich und ſcheinbar mittelſt der Furcht 
einzuhauchen und, wo es zum Handgemenge kommt oder wo der Anführer 
ſchlecht iſt, wird er alsbald ſchmählich zu Schanden und das Heer zeigt 
ſich in feiner Zerfahrenheit, Regelloſigkeit, Rohheit und Schwäche. Was 
hier allein im Anführer liegt, lag im helleniſchen Heer in jedem einzel— 
nen Krieger und trug den Anführer ſelbſt als eine Macht, vor der er ſich 
wol beugen mußte, daher im Durchſchnitte jeder Hellene Anführer ſein 
konnte und gewöhnlich hiezu gewählt wurde; die Gymnaſtik war hier un- 
endlich mehr als die kunſtvollſte bewußteſte Organiſation und, während den 
ungymnaſtiſchen Krieger nur das nichtige unſichere Maſſengefühl tragen und 
ermuthigen kann, wob ſie durch das kleinſte Hellenenheer das jeden Ein- 
zelnen vollbelebende und tragende Gefühl der organiſchen Einheit und Kraft, 
das weder an Anführer noch an Heeresgröße ſklaviſch geknüpft iſt und 
niemals trügen kann. Es iſt eine Grundwirkung der Gymnaſtik, daß der 
Körper alle Kräfte einwärts zu ſammeln verſteht in Einen dem Willen 
blitzſchnell und willig gehorchenden nachhaltig ſich entladenden Punkt; nun 
ſchaue man die alten heroiſchen Schlachtreihen, ſie mußten loſe und gedehnt 
ſein, um den Einzelnkämpfen freies Feld zu laſſen und den Streitwagen 
Platz zu machen, hier war kein Nachhalt, keine Einheit, ſondern zerfahrene 
regelloſe wilde Kräfteentladung; dagegen vergleiche man nun die Phalanx 
der doriſchgymnaſtiſchen Hellenen! — Die Enomotia der Spartaner war 
ein „in Eins verſchworener“ ſtreng geſchloſſener Schlachtkörper von 32 Mann, 
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deſſen Vorder- Flügel- und Hintermänner die ftärfften und erfahrenften 
Krieger waren, weil ſie das Ganze zuſammenhalten mußten; mochte nun 
der Feind kommen, von welcher Seite er wollte, die Phalanx blieb ge— 
ſchloſſen zu dieſem engen reinen Organismus und bewegte ſich dennoch ge— 
wandt nach allen Seiten durch ſeine höchſtkunſtvollen Schwenkungen; dieſen 
gymnaſtiſchen Schlachtkörper finden wir nach Vorgang der Dorer in der 
Folgezeit bei den meiſten übrigen Hellenen, wenn auch in verſchiedenem 
Umfang und Namen; ſeine Haupteigenſchaft iſt ſtrenge Verbrüderung und 
Einheit, daher z. B. auch die Benennung Enomotia, ſeine Einzelnkrieger 
ſtritten nicht blos zuſammen ſondern hatten auch tägliche Brudermahle 
und lebten in Gemeinſchaft; meiſt waren die Nebenmänner und Zeltgenoſſen 
darnach eingereiht, daß ſie ſchon vorher durch Verwandtſchaft oder durch 
Liebe einander angehangen, daher man vor der Schlacht dem Eros dem 
Liebesgott opferte, denn Schaam und Liebe hielt man für die ſtärkſte 
Triebfeder der Tapferkeit und für die reinſte Quelle wahren Muthes. 
Eine zweite Eigenſchaft jenes Schlachtkörpers war, daß der ganze 
Organismus jeden Kämpfer zum willigſten Gehorſame nöthigte und zugleich 
zum Befehlenden machte; ſo ſagt Thukydides: „Alle Befehle gehen auf 
dieſelbe Weiſe herum und werden blitzſchnell verbreitet, denn faſt das ganze 
Spartanerheer Wenige ausgenommen beſteht aus Befehlshabern, welche 
einander unter- und nebengeordnet ſind, und die Sorge für das, was ge— 
ſchehen ſoll, iſt Vielen anvertraut; je zwei und zwei gehörten ſtrenge 
zuſammen und immer waren die Vorder- und Flügelmänner aller Glieder 
zugleich Befehlshaber; Plutarchos ſagt uns von den Spartanern: „Sie 
waren als in aller Kriegskunſt ausgelernte Meiſter in nichts ſo gründlich 
geübt, als wenn ſich die Schlachtordnung auseinander ſchlüge, ja nicht 
irr und wirre zu werden, ſondern Jeder in Jedem ſeinen Hinter- und 
Nebenmann zu erkennen, um, wohin immer der Drang der Gefahr zu— 
ſammenböte, ſich zur Seite fechtend anzuſchließen;“ fo war der ganze Dr: 
ganismus ein faſt unlöslicher, weil jeder Einzelne von allen Uebrigen 
getragen und gebunden war und wiederum von ſich aus das Ganze trug 
und hielt. Die gymnaſtiſche Kriegsweiſe verſchmähete mehr oder minder 
die Reiterei und die leichte Bewaffnung aus leichtbegreiflichen Gründen; 
denn die Krieger waren ſtets gute Läufer und befähigten jenen rein- und 
ſtrenggegliederten einfachen Organismus zu den ſchnellſten Bewegungen und 
auch die ſchwerſte Bewaffnung hemmte nicht; Hauptſache war und blieb die 
Phalanx der ſchwergerüſteten Fußkämpfer, dieſer gewandte furchtbare Agoniſt 
mit der gewichtigen Bewappnung und der langſtarrenden Stoßlanze und 
mit dem freudigen Vollgefühle feiner geſammelten ruhigharmoniſchen un— 
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widerftehlichen Kraft; die Sieger in den gymnaſtiſchen Feſtwettkämpfen 
bildeten zu Sparta und auf Kreta eine Ehrenſchaar um den Anführer; 
eine Nachbildung war die ſieggekrönte heilige Schaar Thebens, welche aber 
aus lauter Liebenden beſtand. Im Kampfe ſelbſt nun herrſchte das ruhigſte 
ſtrengſte Maaß, jede ausbrechende wilde Kampfwuth ward als Zeichen der 
Barbarenheere verachtet und wurde hart beſtraft, ſo gut als den Ringer 
bei irgend einer unſchön wilden Kraftäußerung und Bewegung die Mis— 
fallensbezeugungen des kunſtſinnigen Volkes und die Kampfgeſetze züchtigten; 
ruhiges Abwägen, Sammeln, Spannen der Geſammtkraft, raſche ſtraffge— 
haltene Schwenkungen und Reihenentwicklungen und nachhaltig gleichmäßiges 
Eindringen und Werfen des Gegners waren die Grundlage, auf welcher 
man die günſtigſte entſcheidende Entladung der Heerskraft bezweckte und 
wovon der Sieg allein abhing. Der Kampf war ein Kunſtagon zu reiner 
harmoniſcher Darſtellung des Einen Heerkörpers, worin es weder auf 
Vernichtung des Gegners noch auf Beute noch ſonſt auf irgend eine felbs 
ſtiſche Befriedigung abgeſehen war, ſondern rein nur auf die bloſe Siegs— 
entſcheidung als auf das nothwendige Mittel jener Kunſtdarſtellung; daher 
wurde auch der Feind nicht verfolgt, das Siegszeichen war auch das 
Halt» und Ruhezeichen und der Kampf ward beendet; eigenmächtiges Ver⸗ 
folgen, Beutemachen an Gefallenen, Mishandlung der Verwundeten ward 
verachtet und gezüchtigt, den Sieg zu feiern und Beute einem Gotte zu 
weihen galt als entehrend für den Menſchen und als des Gottes unwür— 
dig. Sehr ſchön bezeichnet darum der perſiſche Feldherr Mardonios die 
Kriegsweiſe der Hellenen überhaupt als einen Kunſtagon zur Abmeſſung 
der gegenſeitigen Kraft, als eine Art Zweikampf nach den Grundſätzen 
der Waffenehre, und es gab wol auch uralte doriſche Völkerrechtsgeſetze über 
den Gebrauch der Waffen. Eine Folge dieſer gymnaſtiſchen Kampfweiſe war, 
daß die Kämpfe ſehr unblutig und menſchlich ausfielen, oft hatte Sparta nur 
mit Verluſt von 6 bis 10 Mann große Schlachten ſiegreich ausgekämpft und 
einmal hatte es gar keinen Todten zu betrauern. Eine weitere Folge war die 
Abneigung der doriſchen Hellenen gegen den eine ſolch agoniſtiſche Darſtellung 
der Geſammtkraft nicht zulaſſenden Seekrieg, gegen die Städtebelagerung und 
den Gebrauch der Kriegsmaſchinen, durch welche ihnen die Kraft des 
Mannes zum voraus gebrochen ſchien. Die Dorer befeſtigten ihre eigenen 
Städte gewöhnlich nicht und es war ein Spartanerſpruch, daß die Leiber 
der Bürger der beſte Stadtwall ſeien, wogegen die Städte, welche einem 
ungymnaſtiſchen Leben ergeben ſich befeſtigten, als Gynaikoniten — Weiber: 
gemache — verſpottet wurden. Die gymnaſtiſch gebildeten Hellenen kannten 
auch ihre Ueberlegenheit im Kriege ſehr wohl und achteten darum ihre 
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Kriegskunſt hoch, ja Lykurgos verbot den Spartanern, oft gegen denfelben 
Feind zu kämpfen, weil dieſer von ihnen lernen müßte, und wie ſehr ihnen 
bei der gymnaſtiſchagoniſtiſchen Beſchaffenheit ihrer Kampfart längere be— 
deutende Kriege überhaupt ein Greuel waren, iſt bekannt und brachte manchen 
Nachtheil; im übrigen hatte eben Sparta und der Dorer überhaupt, wo 
er ſeinem Volkscharakter treu geblieben, bis in ſpäte Zeiten die Sieges— 
gewißheit gegen jeden Feind, und wie groß war nicht ſelbſt der Reſpekt 
des atheniſchen Heeres gegenüber dem obwol faſt zu Tod erſchöpften 
Spartanerhäuflein auf Sphakteria! — Der Einfluß der Gymnaſtik zeigte 
ſich nun namentlich noch im ſonſtigen Kriegsleben überraſchend und edel. 
War dem ächten gymnaſtiſchen Hellenen der Krieg überhaupt ein Wett— 
kampf zu künſtleriſcher Darſtellung des Volks in harmoniſcher Bewegung 
und Kraftäußerung, ſo war's natürlich, wenn ſich alles auf den Krieg 
freute und ſchmückte wie zu einem heiteren Feſtſpiele; man ſalbte ſich, 
ſtrählte das langwallende Haar, bekränzte es und legte purpurne Feſt— 
gewänder an; darauf opferte man dem Eros und den Muſengöttinnen als 
den Gottheiten der Liebe und Harmonia und Tapferkeit; unter rau— 
ſchender Muſik und frohen friſchen Geſängen zog man dahin mit ſicherem 
lebendigem Taktſchritt; wer kennt nicht die herrlichen Marſch- und Schlacht— 
geſänge der Dorer mit ihrem gymnaſtiſchſtählenden kräftigen Charakter, 
welche ſelbſt noch den großen Alexandros vom Mahl aufſpringen und nach 
dem Speere greifen machten! — Das Lagerleben der Spartaner war ganz 
wie zu Hauſe nur feſtlich, freudigbewegt, man ergötzte ſich wol in Wett— 
geſängen und Spielen, und den zahlloſen Perſern war es in den Termo— 
pylen ein ſonderbarer Anblick, als das kleine Häuflein Spartaner, ob— 
wol es ſeinem unausweichlichen Untergang entgegenſah, am Vorabende der 
Schlacht ſich freudig erging in gymnaſtiſchen Spielen und feinen gebräuch— 
lichen Uebungen oblag: denn es wurde überhaupt im Felde täglich geturnt 
wie zu Hauſe. So erwies ſich denn das ganze ächthelleniſche Kriegsleben 
als ein feſtlichkräftig Turnerleben und als eine reine edle Blüthe der gym— 
naſtiſchen Lebensweiſe; und wenn auch dieſe Art des Kriegsführens nur 
in der ſchönſten Zeit des gymnaſtiſchen Hellenismus und am reinſten in 
Sparta beſtand, ſo iſt es doch immerhin unendlich bedeutſam, daß eine für 
die Menſchheit ſchmachvolle Rohheit wie der Krieg durch die Gymnaſtik 
alſo veredelt wurde, daß wir in ihm eine reine Kunſtdarſtellung der leib— 
lichen Volkskraft und damit den vollen Triumph der Menſchlichkeit erkennen 
und bewundern müſſen. Mit dem Verfalle der Gymnaſtik kamen ſtehende 
Söldnerheere auf und war eben damit auch gleichzeitig die Kraft und 
Freiheit von Hellas gebrochen. 
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Es hat ſich uns die Gymnaſtik in dieſem Abſchnitte gezeigt als Bes 
fähigung und Nöthigung zu finnlicher Kunſtdarſtellung des ganzen Men⸗ 
ſchen; darin liegt ihre Grenze und ihr Weſen. Dieſe Grenze hat ſie 
auch in den Blüthezeiten des Hellenismus und am reinſten in den dori— 
ſchen Staaten von Hellas eingehalten; aber es war dies mehr eine Folge 
des bewundernswürdigen feinen Gefühls, mit welchem der Hellene hierin 
unbewußt das Rechte getroffen und feſtgehalten, als die That des klar er- 
kennenden und frei erfaſſenden Geiſtes. Der Hellene war und blieb ſich 
ſeines Lebensprineipes und ſomit auch der Bedeutung ſeiner Gymnaſtik nur 
halb bewußt und darin lag für die Gymnaſtik der Keim des Verfalls. 
Es iſt der Gymnaſtik als der frei bewußten Kunſtſchöpfung des Leibes 
durchaus weſentlich und nothwendig, daß ihre Grundlage in jener freien 
aus völliger Trennung beider Elemente hervorgegangenen und vom bewußtem 
Geiſte feſtgehaltenen Harmonie zwiſchen Natur und Geiſt beſtehe: das freie 
Bewußtſein über dieſe Harmonie muß den Anfang zu der geſammten 
äſthetiſchen Erziehung des Menſchen als zu der Verwirklichung der Har— 
monie ſchaffen und wirken; dieſes freie Bewußtſein aber fehlte dem Hel— 
lenen, weil ſeine innere Harmonie nicht vollſtändig aus innerem Bruche 
hervorgegangen und vom Geiſte vermittelt war, ſondern ihm mehr als 
eine glückliche Gabe des Himmels inwohnte und darin die Gymnaſtik er— 
zeugte; das was der von der Gymnaſtik begründete Kunſtſchöpfungsprozeß 
erſt ſchaffen ſollte, war wenn auch nicht als vollendete äußere Thatſache, 
jo doch im Prinzipe ſchon als Grundlage deſſelben unbewußt vorhanden 
und, da nun der Entwicklungsgang des freien bewußten Geiſtes auf Löſung 
alles Unbewußten im Menſchen und auf Vermittlung all feiner Lebens⸗ 
grundlagen gerichtet iſt, ſo mußte von dieſem Entwicklungsgang im Ver⸗ 
laufe der helleniſchen Geſchichte jene unbewußte unvermittelte naturwüchſige 
Grundlage des geſammten Hellenenthums und damit auch die Gymnaſtik, 
die hierauf beruhete, zerſetzt und vernichtet werden. Darin liegt die Un— 
zulänglichkeit des antiken Standpunktes und das Verderben des ganzen 
Hellenenthums und ſo auch ſeiner Gymnaſtik. So überſchritt denn ſchon 
frühe mancher Orten die Gymnaſtik, da ſie eines feſten ſicheren Haltes 
an einem frei erkennenden Bewußtſein entbehrte, jene in ihrem Weſen be- 
gründete Grenze ſowohl in dem Maaß als in der Anzahl ihrer Uebungen; 
namentlich wurde aus den alten ungymnaſtiſchen und vordoriſchen Zeiten 
der rohe Fauſtkampf in den Kreis der letzteren hereingezogen und durch 
ſeine Verbindung mit dem Ringkampf eine weitere Uebung, der wilde 
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ſchreckliche Allkampf, geſchaffen; mit Recht wurden in dem reinhelleniſchen 
Sparta beide Uebungen als ungymnaſtiſch verachtet und verboten; aber an 
anderen Orten erhoben ſie ſich zu hoher künſtlicher Ausbildung und fanden 
in den großen Nationalfeſten Aufnahme; ſie ſchufen Leiber von ungeheurer 
Kraft und rieſigen Formen, argliſtige Berückung und rohes Niederkämpfen 
war in ihnen an der Ordnung und fanden hier noch eine wirkſame Schule; 
aber ſie waren beide auch nicht hoch geachtet, Platon verbannt den All— 
kampf aus ſeinem Idealſtaate, Galenos vergleicht tadelnd die Leiber dieſer 
Kämpfer mit rieſigen Mauern, die den Einſturz drohen, und „Allkämpfen“ 
wurde allerwärts bildlich in ſchlimmem Sinne gebraucht; beide Uebungen 
nahmen auch den Einzelnen alſo in Anſpruch, daß er ſich nur ſelten zu— 
gleich auch den Uebungen des Pentathlons widmen konnte, und ſo kam 
es denn, daß ſchon frühe die reine Gymnaſtik des Pentathlons als ein 
für ſich beſchloſſenes Ganze dieſen beiden Uebungen ſich entgegenſtellte und 
auf letzteren die Athletik ſich erhob als eine dem Geiſte der Gymnaſtik 
fremde auf die Siege in den großen Volksfeſten abzielende handwerks— 
mäßige Menſchenzucht, welche den edelſten Männern von Hellas, einem 
Platon, Ariſtoteles, Diogenes, Galenos, Euripides, Alcibiades, Pelopidas, 
Epaminondas, Alexandros, Philopoemen und Anderen verachtet und gemie— 
den war und dem ächthelleniſchen Dorer ein Gräuel geweſen iſt. Aber 
erſt in der Zeit, als die naturwüchſig harmoniſche Unmittelbarkeit des hel— 
leniſchen Volksthums, auf welcher auch die Gymnaſtik zu ihrer idealen 
Kunſtblüthe erwachſen war, ſich unter dem fortſchreitenden auf bewußte Ver— 
mittlung aller Lebensgrundlagen gerichteten Entwicklungsprozeſſe des frei 
bewußten Geiſtes ſich in ihre Grundelemente zerſetzte und damit die Blüthe 
des Hellenenthums vernichtete, — erſt als der edle Menſchheitsgenius des 
Alterthums ſeiner Harmonie mit der Natur und Wirklichkeit verluſtig 
ſich zum Kampfe gegen dieſe zu ſammeln und das Chriſtenthum vorzuberei— 
ten begann und damit auch die gymnaſtiſche Bildungsweiſe innerlich ſich 
löſete und in die Gegenſätze des rohfinnlichen Materialismus und der käm— 
pfenden innerlichen Vergeiſtigung auseinanderging, erſt da fing die Athletik 
an zu blühen; die Zeit der Marathonskämpfer und des ſpartaniſchen Hel— 
lenismus war längſt vorbei, die Freiheit von Hellas begann längſt am 
ſproſſenden Erdreiche ſchmählich zu verbluten und Wohlleben, Selbſtſucht, 
Bürgerkrieg rißen ein in's haltlos ſich zerſetzende Volksleben, die Triebfeder 
der Feſtagoniſtik war nicht mehr das Ringen des edlen Jünglings nach der 
Weihe der Gottheit und der Ehre und Freude von ganz Hellas, nicht 
mehr die reine Luſt an ſchöner künſtleriſcher Darſtellung ſondern gemeines 
Haſchen nach Gewinn und ſchnöder Gunſt; da bildeten ſich die Athleten— 
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ſchulen mit ihrer viehiſchen Diätetik unter dem Privilegienſchutz und der 
Begünſtigung tyranniſcher ehrſüchtiger Fürſten und verdorbener eitler Städte, 
behörden, und erhob ſich die Athletik aus den zerſchlagenen todten Formen 
der alten edlen Gymnaſtik; ihre Jünger waren nichts weniger als jene 
alten Söhne Sparta's, ſondern ſtanden noch tiefer als der unfreie Hand— 
werker, indem ſie ihr ganzes Leben dem ſchnöden Zwecke widmeten, in den 
Volksfeſten Preiſe und Gunſt zu erringen, und zu allem Anderen im 
Menſchenleben untauglicher waren als das Thier. Dieſe Ausartung der 
helleniſchen Gymnaſtik, getragen von den Volksfeſten und der Luſt an aller 
Agoniſtik und hauptſächlich auf jenen ungymnaſtiſchen Uebungen des Fauſt⸗ 
und Allkampfs beruhend, kann kaum als eine äußere vielweniger als eine 
innere Wirkung der wahren echten Gymnaſtik betrachtet werden, denn ſie 
widerſprach dem Geiſte dieſer ſchnurſtracks und wurde vom Alterthume 
ſelbſt dieſer letzteren gegenübergeſtellt; ſie trat auch erſt mit dem Verfalle 
des gymnaſtiſchen Hellenenthums entſchieden auf und hat ihre Urſache 
nicht in der Gymnaſtik, ſondern in der gemeinſamen Quelle alles helle— 
niſchen Verfalles, in jenem Unvermitteltſein der inneren Lebensgrundlagen 
und in der unausbleiblichen Zerſetzung derſelben in die beiden Extreme 
der Sinnlichkeit und Vergeiſtigung; ſie iſt ſelbſt ein äußerlich an die 
Gymnaſtik innerlich an die verfallenen Volksfeſte ſich knüpfendes Zerſetzungs⸗ 
moment des Hellenenthums, fremd den ewiggiltigen Lebensprinzipien jener, 
fremd auch dem Geiſte des wahren Volksfeſts, und wie ferne die Gym; 
naſtik ſelbſt unter den ſpäteren Verfallszeiten ſowohl in Wirklichkeit als 
im Bewußtſein des Alterthumes der Athletik, dieſer rohen Feſtochſenmaſt, 
geſtanden hat, beweiſen uns die Worte, die Lukianos dem Solon in den 
Mund legt: „Nicht allein um der Kampfſpiele willen ſchreiben wir den 
Jünglingen dieſe Uebungen vor und nöthigen ſie ihre Körper durchzuar⸗ 
beiten, damit ſie dort die Siegerpreiſe davon tragen ſollten; denn zu 
dieſen können ja ohnehin nur ganz Wenige von Allen gelangen; ſondern 
ein größeres Gut erwerben ſie damit dem ganzen Staat und ſich ſelbſt, 
denn es iſt noch um einen andern gemeinſamen Wettkampf aller guten 
Bürger zu thun und um einen Kranz, nicht von Fichten und Oelzweigen 
oder Eppich, ſondern der die ganze Glückſeligkeit des Sterblichen in ſich 
begreift; ich meine die Freiheit des Einzelnen und die gemeinſame des 
ganzen Vaterlandes, Wohlſtand und Ruhm, der heimiſchen Feſte Frohge— 
nuß und der Angehörigen Sicherheit; mit Einem Worte das Schönſte 
von Allem, was wir von den Göttern uns erbitten können. All dieſes 
iſt in jenem unſichtbaren Kranze zuſammengeflochten und wird errungen 
in jenem großen gemeinſamen Wettkampfe. Zu ſolchem Ziele führen die 
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Uebungen der Gymnaſtik und all die Preiſe jener Feſtſpiele ſind urſprüng— 
lich aus derſelben Geſinnung entſtanden und ſind nur kleine Theile jenes 
großen gemeinſamen Wettkampfes und jenes allbeſeligenden Kranzes.“ 

Wohlan! wenden wir uns ab von jenem bedauerlichen in dem ge— 
meinſamen Verfalle des Hellenenthums wurzelnden Auswuchſe der gym— 
naſtiſchen Agoniſtik und ſuchen wir dieſen großen gemeinſamen Lebenswett— 
kampf und ſeinen allbeſeligenden Siegeskranz zu verſtehen, wie ihn die 
Gymnaſtik der alten Zeiten und wie ihn jede Gymnaſtik in die Bruſt des 
Menſchen pflanzt und drinnen hegt. Auf treibende Gegenſätze, auf Wir— 
kung und Gegenwirkung iſt das Leben des Menſchen geſtellt als ein großer 
raſtlos ringender Wettkampf. Aber was iſt der Anfang dieſes großen 
Agon's, was iſt ſein Ende? — Dieſen hat Geburt und Schickſal geworfen 
in Elend, daß er ſein ganzes Leben ringen muß um's ſinnliche Daſein, 
jener wiegt ſich in Hülle und Fülle und auch er ringt ſein Lebenlang 
um eitel Genuß und Flitter. Was ſoll es mit der menſchlichen Geſell— 
ſchaft, wenn der Eine nach dieſem eiteln Ziele jagt, der Andre nach jenem 
und nirgends ein feſtes ewiges nothwendiges Sein Alle einheitlich um— 
ſchlingt und emporhebt zu einem weſenhaften göttlichen Ziele? — Wo nur 
die Furcht und die Hoffnung der Selbſtſucht den Einzelnen bewegt und 
die ganze Geſellſchaft beherrſcht, da iſt das Haus des Einzelnen wie des 
Staates auf Sand gebaut und ein Spiel der wechſelnden Winde; jeder 
will herrſchen und frei ſein und keiner herrſcht und iſt frei, weil alle 
von Anfang die Sklaven der eigenen Selbſtſucht ſind und raſtlos nur dieſer 
dienen. Wohl muß das Ringen und Streben jedes Einzelnen äußerlich 
ein verſchiednes ſein, je nach den Verhältniſſen, in welche er geſtellt iſt; 
aber will immer der Einzelne und die ganze Geſellſchaft einen ewigen 
Weſensinhalt in ſich tragen, auf feſter einheitlicher Grundlage ruhen, ſo 
muß in aller Verſchiedenheit des Strebens und Ringens eine freie von 
allen ſelbſtſüchtigen Zwecken reine Selbſtthätigkeit als einheitlich herrſchende 
und geſtaltende Seele liegen, welche nur eben auf ein einiges nothwendiges 
beharrliches und ewiges Sein gerichtet iſt und darin ein feſtes ſittliches 
Band um die ganze Geſellſchaft ſchlingt; dieſes beharrliche ewige Sein iſt 
aber kein anderes als dasjenige, in welchem der reine Begriff, das Ideal 
der Menſchheit voll und harmoniſch verwirklicht iſt. Es gibt nur Ein Ziel 
des Lebenswettkampfes, nur Ein Lebensideal, welches Wahrheit und ewigen 
Gehalt und ein Feſtes Beharrliches in das Leben des Einzelnen wie der 
ganzen Geſellſchaft bringt, das iſt die volle Verwirklichung des Menſch— 
heitsideales, welches in jedes Menſchen Bruſt gelegt iſt als die Seele ſeines 
ewigen göttlichen Seins. Dieſes Ideal aber und ſeine Verwirklichung iſt 
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auf ein gleichmäßig Erfaſſen und auf ein harmoniſch Emporbilden der 
beiden Grundwurzeln des menſchlichen Daſeins geſtellt; wo die Eine Grund— 
wurzel von der Anderen unterbunden oder auch nur vernachläſſigt wird, 
da muß immer die Selbſtſucht des rohen Naturtriebes zum Herrſcher über 
den ganzen Menſchen werden und kann ſich der Menſch nie erheben zu 
jenem ewigen Ideale; entweder ſchweift die Natur des Menſchen aus in 
thieriſcher Geſetz- und Formloſigkeit und macht ſo den Geiſt zum Diener 
ihrer Gier oder ſie ſiecht dahin und macht ihn zum Genoſſen ihrer Leiden; 
ein freies reines harmoniſches Sein iſt unmöglich. Nur in der reinen 
Harmonie des ganzen Menſchen, in der vollen freien Kunſtſchöpfung der 
Natur vollzogen vom bewußten Geiſt, in welcher jene Harmonie erzeugt 
wird, liegt die Möglichkeit und vollendete Verwirklichung des ewigen 
Menſchheitsideales und die Vernichtung der Selbſtſucht. Während nun 
überall und immer da, wo die Eine Grundwurzel des Menſchen in ihrer 
rohen ungebildeten Naturzuſtändlichkeit verbleibt oder gar unterbunden und 
ertödtet wird, die Selbſtſucht die treibende Seele jenes großen Lebenswett⸗ 
kampfes iſt, vernichtet die kunſtſchöpferiſche Gymnaſtik und die auf ſie be⸗ 
gründete äſthetiſche Erziehung dieſes engherzige einſeitige thieriſche Prinzip 
und macht das in jeden Menſchen gelegte Menſchheitsideal alſo frei und 
lebendig, daß es ſich als Seele geſtaltend und bewegend in jenen Wette 
kampf ausgießen kann und in ihm den Eifer für die harmoniſche Bildung 
und wettprüfende ſtrebende Darſtellung des menſchheitlichindividuellen Ge— 
halts und Charakters herrſchend macht. Da iſt kein Abjagen des Lebens 
nach äußeren niedrigen Selbſtſuchtszwecken, kein einſeitig Verknöchern des 
Menſchen im Berufe, keine Ertödtung und Verwilderung irgend einer in 
den Menſchen gelegten Kraft, ſondern ein freies harmoniſches edles Leben 
erblüht, in welchem alle Thätigkeit rein um ihrer inneren Güte und ewi⸗ 
gen Berechtigung willen ſich entfaltet und den ganzen vollen Menſchen mit 
herauslebt zur friſchen freudigen Wirklichkeit; der Menſch iſt in ſich ſelbſt 
frei, denn die Natur hat er durch Läuterung ſich verſöhnt und ſeine ein⸗ 
zige Selbſtſucht iſt die, ſein inneres harmonievollmenſchliches Weſen um 
ſeiner ſelbſt willen zu bethätigen und darzuſtellen im äußeren Leben und 
darin ſowohl an ſich als an den Mitmenſchen das ewige Menſchheitsideal 
zur Verwirklichung zu führen. Nur ſoweit es dieſes Ziel ſeines Strebens 
erfordert, wird er um ſein ſinnliches Daſein und um die Güter dieſer 
Welt beſorgt und bemüht ſein, im übrigen aber es als das Höchſte Edelſte 
achten, unter Menſchen Menſch zu ſein und darin ſeine ewige göttliche 
Beſtimmung zu erfüllen. 1 


Indem nun die Gymnaſtik ſchon im Allgemeinen eine das 
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Leben bedingende idealmenſchheitliche Kunſtſchöpfung des ganzen ungebro— 
chenen Menſchen dem Hellenen begründete und in jedem Augenblick und 
jeder Uebung ſtets das Prinzip der Bildung und Darſtellung jeder menſch— 
lichen Kraft und Anlage als reinen Selbſtzweckes und in ſtetiger Harmonie 
ausſprach und dem Hellenen einpflanzte, jo war ſie rechteigentlich die Mut— 
ter des geſammten Hellenenthums und ſeiner harmonievollen Entfaltung; 
in ihr wie in der wahren Gymnaſtik überhaupt ruhet die Grundform, 
welche wir als die allein vollkommene und wahrhaft menſchheitliche für die 
Entwicklung des Einzelnen ſowohl als der ganzen Geſellſchaft fordern 
müſſen, ſie faßt alle die reichen herrlichſtrebenden Kräfte des Menſchen in 
dieſe Form und beflügelt ſie zur Verwirklichung des ewigen göttlichen 
Menſchenthums. War nun ſchon von Natur der Hellene vermöge ſeines 
raſchen in regem Wettprüfen und Abwägen und in ſchnellem Entwickeln 
ſchroffer Gegenſätze ſich äußernden ſüdländeriſchheißen Temperaments zu 
hoher Ausbildung des Agoniſtiſchen befähigt, ſo veredelte und förderte die 
Gymnaſtik dieſe Anlage ungemein, indem ſie die Regel der Kunſt ihr ein— 
bildete und ſie mit dem Streben nach harmonievollmenſchlicher Vollendung 
und Entfaltung tränkte; der jedes Menſchen bewegende und geſtaltende 
Wettkampf wurde von ihr zum kräftigen rüſtigen Träger der Verwirklichung 
des ewigen Menſchheitsideales gemacht, indem fie dem Hellenen von Ju— 
gend auf die reine zweckfreie harmoniſche Kunſtdarſtellung des menſchlichen 
Vollgehalts in Freiheit und Schönheit zum Lebensprinzipe erhob, und ſo 
wird es uns eine natürliche und verſtändliche Thatſache, wenn wir dieſen 
idealmenſchlichen Antagonismus das ganze Leben und Weben des helleni— 
ſchen Volkes beherrſchen und geſtalten ſehen. Zunächſt wurde er voll und 
herrlich entwickelt in der ſinnlichen Kunſtdarſtellung des gymnaſtiſchgebil— 
deten Hellenen und wir haben ihn wie im frohen Spiele, ſo im ernſten 
Krieg und im feſtlichen Volksleben als Träger der idealen reinen Menſch— 
heit kennen gelernt. Es würde zuweit führen, ihn auch auf den geiſtigen 
Lebensgebieten in ſeiner allgeſtaltenden und allbelebenden Kraft aufzuzeigen 
und ich will darum nur an der ſtaatlichen Geſtaltung des Hellenenvolks 
ihn kurz andeuten. Die Natur von Hellas hatte dem Volke in ihren 
zerriſſenen Küſten, Inſeln, Bergländern, Thälern ein ſtarkpartikulariſtiſches 
Städte⸗ und Stämmeleben angewieſen; da nun die gymnaſtiſche Bildungs— 
und Lebensweiſe vorzüglich dahin wirkt, daß ſich das geiſtige Volksthum 
mit den natürlichen örtlichen ſowohl als innerlichleiblichen Grundlagen 
feines Daſeins ſättigt und abſchließt und verwächst, fo beförderte fie äußer⸗ 
lich gewiſſermaaßen den Partikularismus der Hellenen, und auf Grund 
jener örtlichen und dieſer Bildungsverhältniſſe konnte darum ein allgemeines 


nationales Hellenthum, das ſich in ſtaatlicher und volkswirthſchaftlicher Ein⸗ 
heit ſtrenggeſchloſſen und gleichmäßiggeeint gegen nichthelleniſche Völker be⸗ 
grenzte und darſtellte, nie erſtehen; dagegen bildete ſich auf Grundlage der 
gymnaſtiſchen Bildungs- und Lebensweiſe das einzelne Gemeindeleben zu 
idealer Höhe, Fülle und Kraft des inneren Weſens und Webens aus. 
Dieſe Städteſtaaten hatten aber noch weiter als ächtgymnaſtiſche Eigen⸗ 
ſchaften, einmal das ſtrengzuſammengehaltene geſammelte beſchloſſene und 
klarorganiſirte Weſen, in Bezug auf welches der Spartanerkönig Archidamos 
ſagt: „Das iſt das Schönſte und Beſtändigſte, wenn die Vielheit einem 
Kosmos, einer klaren einheitlichen Ordnung, ſich dienend zeigt;?“ — es 
waren „ſchöne ideale Kunſtwerke, wie es menſchliches Handeln ſtets wird, 
wo es von einem Prinzipe beſeelt ſich zu einem Organismus geſtaltet, 
Kunſtwerke, welche das geſammte Volk in ſeiner Einheit fortwährend ſchaf— 
fen, bilden und darſtellen, und deren Verfaſſungsideen ſich in harmoniſcher 
Ordnung, in innerer Regelung und Maaßhaltung und in ſtetsgerüſteter 
Mannhaftigkeit und Kraft vollendeten.“ Eine zweite Eigenſchaft in dem 
ſelbſtſuchtsloſen idealmenſchlichen Antagonismus der einzelnen Bürger be 
ſtehend weist ebenfalls auf die Gymnaſtik; wie dieſe als Kunſtſchöpfung 
des einzelnen Menſchen nach allen Kräften und Anlagen eine Ermöglichung 
und Nöthigung zu zweckfreier reiner Kunſtdarſtellung dieſes alſo freige— 
ſchaffenen harmoniſchen Kunſtwerks als eines reinen Selbſtzweckes war, ſo 
wirkte fie auch ein Gleiches für die Gemeinſchaft aller Staatsbürger; da- 
her die Reinhaltung des Antagonismus von allem Jagen nach gemeinſinn⸗ 
lichen Intereſſen, von allen gewerblichen, wirthſchaftlichen, Handels- und 
ſonſtigen Beſtrebungen, was ſogar zu dem Extreme führte, daß ſich die 
Bürgerſchaft zur Befriedigung der Lebensbedürfniſſe eine Unterlage in der 
Sklaverei und in den Pacht- und Unterthänigkeitsverhältniſſen der Land⸗ 
bevölkerung ſchuf, daher die überwiegende Bethätigung des Antagonismus 
auf den idealen Gebieten der politiſchen, künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen, 
erzieheriſchen und bildneriſchen, feſtlichen und religiböſen, überhaupt der 
reinmenſchlichen Verhältniſſe; die Hauptkraft und Entfaltung des Volks- 
thums warf ſich in jenen Städtegemeinden auf jenes für den freien Hel⸗ 
lenen ſo bezeichnende idealmenſchliche kunſtbildneriſche und kunſtdarſtelleriſche 
Muſenleben, wie wir es von der gymnaſtiſchen Bildungsweiſe begründet 
fanden, und wie es in jedem Volke den edelſten höchſten ewigen Lebens⸗ 
gehalt ausmacht. Dieſe innerlichreich- und lichtgegliederten kraftvollen und 
edlen Staatsorganismen traten nun im Vollgefühl ihres herrlichen Bür⸗ 
gerlebens in den lebendigſten ſpannendſten Antagonismus; wer kennt nicht 
die ewigen Städtefehden und die Kriege um die Vorſtandſchaft von Hellas, 
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welche nur ruheten gegen den äußeren gemeinſamen Feind und in der Zeit 
der großen heiligen Nationalfeſte? — Wie nun, wenn die Seele dieſes 
Antagonismus partikularer Stämme und Städte die gemeinſinnlichen Volks— 
intereſſen, die Sucht nach äußerer Wohlfahrt, nach Glücksgütern und ge— 
nüſſebietenden Quellen geweſen wäre? — Hätte nicht bei der Zerriſſenheit 
der helleniſchen Lande und Staaten und bei der ungeheuren Verſchiedenheit 
dieſer Intereſſen und der hohen Ausbildung partikularer Geſinnung und 
Beſtrebung Hellas unvermeidlich und ſchmählich zu Grunde gehen müſſen? — 
Hätte es nicht bald eine Beute der äußeren Feinde werden und ewig auf 
jede nationale Einigung, auf allen gemeinſam helleniſchen Charakter ver— 
zichten müſſen? — So aber traten jene ſinnlichſelbſtſüchtigen Intereſſen 
in den Hintergrund gegen jene idealmenſchlichen. Indem die gymnaſtiſche 
Bildungsweiſe den einzelnen Hellenen von den erſteren befreite und reinigte 
und ihn darauf hinwies, ſein körperliches und geiſtiges Daſein rein als 
Selbſtzweck frei und ideal und ſelbſtſuchtslos in harmoniſcher Kunſtſchöpfung 
und Kunſtdarſtellung zu entwickeln und darinnen das ewige Menſchheits— 
ideal an ſich und Anderen zu verwirklichen, gab ſie auch dem Staate dies 
ideale ſelbſtſuchtsloſe Lebensprinzip; das Staats- und Volksleben warf ſich 
mit ſeiner Kraft und Entfaltung auf jene reinmenſchlichen geiſtigen und 
ſinnlichen Lebensgebiete mit reinem idealem Kunſtintereſſe; in dieſen aber 
lag die gemeinſame nationale Grundlage aller Hellenen, während das Par— 
tikulare in den gemeinſinnlichen äußeren Lebensverhältniſſen lag, und in— 
dem nun die gymnaſtiſche Bildungsweiſe die partikularen Elemente des 
helleniſchen Volksthums von den naheliegenden gefährlichen gemeinſinnlichen 
Intereſſen abzog und nach jener idealmenſchlichen Seite hin entwickelte, 
kräftigte ſie in und mit dem einzelnen Städte- und Stämmeleben das 
gemeinſam Nationale als das innerlicheinigende Band, erhob es zur ge— 
ſtaltenden und belebenden Seele alles Partikularismus und machte den 
Antagonismus, welcher von den ſinnlichen Volksintereſſen beſeelt Hellas 
hätte zu Grunde richten müſſen, zum Träger der nationalhelleniſchen Ent— 
wicklung des Volkes, indem ſie ihn mit dem freudigkräftigen Eifer und 
Streben nach edler zweckfreier Wettprüfung und Kunſtdarſtellung der ein— 
zelnen Volkscharaktere rein um deren willen erfüllte und ſättigte. Indem 
ſo die Gymnaſtik ſich als Befreiung von allen ſelbſtfüchtig ſinnlichen In⸗ 
tereſſen und als Pflegerin jenes idealmenſchlichen Strebens erwies, welches 
wie im Einzelnen und im Kleinen ſo auch im großen Volksleben nur auf 
reine innerlichberechtigte Kunſtſchöpfung und Kunſtdarſtellung des menſch— 
lichen Vollgehalts und Charakters gerichtet iſt, ſo war fie der veredelnde 
und befruchtende Genius des großen allgeſtaltenden gemeinſamen Hellenen⸗ 


wettkampfes, deſſen Träger nacheinander die Vorſtandſchaften von Sparta, 
Athen und Theben waren und aus welchem, da alle Hellenen Theil hatten 
an ihm, der idealmenſchliche der ganzen Nation gemeinſam typifche herrliche 
Hellenismus, dieſer blühendſchöne allbeſeligende Siegeskranz erſproßte, 
welcher das ganze große Hellenenleben als einen klaren ebenmäßigen Kunſt⸗ 
organismus ewigſtrahlend umwebt. Und nun zurückſchauend auf den gan⸗ 
zen Kreis der helleniſchen in der Gymnaſtik veredelten und zum Träger 
idealmenſchheitlicher Entwicklung und Darſtellung neugeſchaffenen Agoniſtik, 
bedenke ich den ſinnigſtolzen Freudenruf des Archimedes: „Gib mir einen 
Standpunkt und ich wuchte dir das Weltall aus ſeinen Fugen!“ Das 
iſt das große Geheimnis der Hebelkraft, dieſer Grundform aller Agoniſtik! 
Freilich Körpermaſſen mit Körperkraft zu bewegen, dazu gehört ein körper⸗ 
lichfeſter Standpunkt; aber der Menſchengeiſt, der freie göttliche, bedarf 
deſſen nicht; er hat ſeinen Standpunkt ſtets in ſich und in Gott, und 
noch ehe jener Heros der todten Körpermechanik ſein ſtolzes Wort ſprach, 
hatte das ſinnige Hellenenvolk ſeinen Standpunkt und ſeinen Hebel gefun⸗ 
den und hat auch — möchte man ſagen — ein Weltall gewuchtet aus ſeinen 
Feſten und ihm eine neue Bahn gewieſen, denn ſein Leben iſt ein Ideal 
und fordert alle Völker in die Schranken. 
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3. Einfluß der helleniſchen Gymnaſtik 25 die 
Volkserziehung. 


Wir haben die Gymnaſtik erkannt als Anfang einer allumfaſſenden 
allemporbildenden äſthetiſchen Erziehung des Menſchen, indem wir ſie 
mit ihren nächſten Wirkungen aufzeigten als ſinnliche Kunſtſchöpfung und 
Kunſtdarſtellung des ganzen ungebrochenen Daſeins; wir haben hierin 
dieſe äſthetiſche Erziehung ſelbſt nach der finnlichen Seite des Menſchen 
hin ſowohl in ihrer grundlegenden ſchöpferiſchen Richtung, als Gymnaſtik, 
als auch in ihrer bethätigenden darſtelleriſchen Richtung, als Agoniſtik 
unterſucht und erprobt gefunden als wahrhaftmenſchheitliche und allein— 
berechtigte Erziehung. Allerwärts hat ſie uns aber auf dieſer ſinnlichen 
Seite des Menſchen hinausgewieſen auf eine höhere geiſtige Bedeutung; 
alle Einflüſſe der Gymnaſtik auf die unmittelbar ſinnliche Erſcheinung 
und Lebensäußerung des Menſchen erwieſen ſich ſelbſt in den unbedeu— 
tendſten ſinnlichſten Wirkungen als getragen und geſättigt von dieſer 
höheren Bedeutung und ſtrebten ganz von ſelbſt ſich mit denjenigen 
Einflüſſen, welche mehr von der geiſtigen Seite des Menſchen vermittelt 
werden, zu harmoniſchem Geſammtbilde des ganzen menſchlichen Daſeins 
zu ergänzen. Es iſt daher die Aufgabe dieſes zweiten Haupttheils, die 
von der Gymnaſtik begründete äſthetiſche Erziehung auch nach der vor— 
wiegend geiſtigen Seite des Menſchen hin ſowohl in ihrer grundlegenden 
ſchöpferiſchen als in ihrer bethätigenden darſtelleriſchen Richtung aufzu— 
zeigen und zwar nicht in ihrer vollſtändigen Ausführung und Entfaltung, 
denn dieſes müßte das ganze menſchliche Daſein und Entwickeln umfaſſen 
und die Grenzen dieſer Studien weit überſchreiten, ſondern blos als eine 
in ihren Grundprinzipien Hauptformen und Richtungen von der Gym— 
naſtik begründete und bedingte und ſtetiggetragene. Wie nun im erſten 
die Gymnaſtik und Agoniſtik umfaſſenden Haupttheil es unvermeidlich 
war und im Weſen der Sache lag, die unmittelbarſinnlichen Wirkungen 
hinausweiſen zu laſſen auf die von ihnen nothwendig bedingten geiſtigen, 
ebenſo werden wir in dieſem zweiten Haupttheile zurückgreifen müſſen 
ins Gebiet des ſinnlichen Lebens, ſofern in einzelnen Geſtaltungen deſſelben 
ſich die geiſtigen Wirkungen äußerlich ausprägen und darſtellen; iſt es ja 
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die eigentliche Seele des gymnaſtiſchen Bildungseinfluſſes, daß die Tren— 
nung zwiſchen dem geiſtigen und leiblichen Daſein und Entwickeln des 
Menſchen alſo rein und voll aufgehoben werde, daß auch das Sinnlichſte 
zum Träger eines Geiſtigen und auch das Geiſtigſte zu einer ſinnlichen 
Erſcheinung ſich geſtaltet und darin beides zu ſeiner menſchlichen Voll— 
endung kommt. Dieſer zweite Haupttheil d. h. der ganze Kreis der 
durchs Geiſtige vorwiegend vermittelten und im geiſtigen Leben ſich vollen— 
denden gymnaſtiſchen Einflüſſe zerfällt wiederum in zwei Abſchnitte, 
von welchen der erſte die auf dieſen Einflüſſen beruhende und nach der 
geiſtigen Seite hin ſich erfüllende äſthetiſche Erziehung nach ihrer grund— 
legenden ſchöpferiſchen Richtung aufzeigt, und iſt dieſes letztere die Auf— 
gabe des gegenwärtigen Abſchnittes, die er zu löſen ſucht, indem er die 
Einflüſſe der helleniſchen Gymnaſtik auf die geſammte antike Volkserziehung, 
das Wort Erziehung hier im gewöhnlichen Sinne genommen, nachzuweiſen 
und zu ſkizziren unternimmt. 

Es fragt ſich hier vor Allem, was iſt und will die Erziehung über— 
haupt. Da ihr Gegenſtand wie ihr erziehendes Subject der Menſch 
ſelbſt und ſie ſomit eine Selbſtſchöpfung der menſchlichen Geſellſchaft iſt, 
ſo liegt in ihrem Daſein vornweg die Anerkennung, daß es nicht hinreiche, 
was die Natur zum Menſchen ſchafft, ſondern daß der Menſch nur wirklich 
Menſch ſei, wenn er hiezu erſt menſchlich gebildet worden iſt. Dieſe 
Bildung muß alſo ein von der bloſen Natur verſchiedenes Menſchheits— 
ideal beſitzen, welches ſie am Naturmenſchen erſt verwirklichen will, und 
es handelt ſich nun darum, was dieſes Menſchenideal ſei und wie es ſich 
zur bloſen Naturſchöpfung verhalte. Da die Verwirklichung deſſelben 
mittelſt der Erziehung von der durch die bloſe Natur geſchaffenen Grund— 
lage ausgeht und in und mittelſt des Naturmenſchen vollzogen werden 
ſoll, ſo kann es nur ein ſolches ſein, das von der Natur zwar verſchieden 
aber ihr nicht entgegengeſetzt und äußerlichfremd, ſondern in ihr als 
Anlage vorbildlich ſchon enthalten iſt. Das Ideal, zu welchem der Natur- 
menſch emporgebildet werden ſoll, muß als entwicklungs- und bildungs⸗ 
fähiger Keim ſchon urſprünglich und ewig in ihm liegen, und nicht dem 
Weſen nach ſondern blos der Art und Weiſe des Beſtehens nach den 
Menſchen umgeſtalten; kurz die Erziehung muß naturgemäß ſein. Indem 
wir alſo den Menſchen betrachten als bloſes Naturgeſchöpf, müſſen wir 
auch dieſes Ideal dem Weſen und der Anlage nach in ihm auffinden und 
erkennen können, und es handelt ſich ſo vor allem um ein klares umfaſ— 
ſendes Bewußtſein deſſen, was der Menſch als bloſes Naturgeſchöpf iſt 
und welche Beſtimmung ihm als ſolchem einwohnen kann und muß. 


Faſſen wir, um auf feſtem Grunde zu fußen, kurz zuſammen, was in 
dieſer Beziehung ſchon zerſtreut angedeutet und erfunden worden iſt. 
Wir haben in jedem Naturweſen und ſo auch im Menſchen eine Gedop— 
peltheit des urſprünglichen Weſens erkannt; ein freilebendiges Geiſtiges 
weiſet den Menſchen hinaus ins Unendliche Ewige und allvollendet in 
ſich ruhende Sein; es iſt ein Göttliches, das nach ſeinem Urquelle, nach 
Gott, ſehnt und ſtrebt, und ein beſchränktvergängliches Sinnliches weiſet 
ihn in die Welt der wechſelnden Erſcheinung, bannt ihn in die Grenzen 
des todten Stoffes und unterwirft ihn den Einflüſſen der geſammten 
ſtofflichen Erſcheinungswelt. Würde das Eine Element das Andere ver— 
nichten oder verlaſſen, ſo hörete der Menſch auf, ein daſeiendes Einzel— 
weſen dieſer Welt zu ſein, entweder würde er Eins mit Gott oder löſete 
er ſich auf in den nichtigen todten Stoff; es iſt alſo die Verbindung 
beider Elemente die eigentliche ewige Weſensgrundlage des Menſchen und 
dieſes in dieſer Verbindung beſtehende Weſen muß auch in jenem erzie— 
heriſchen Menſchheitsideale voll und unverrückt feſtgehalten ſein. Was 
will nun aber dieſe Verbindung zweier an ſich widerſprechender Elemente 
bedeuten, was iſt der Grund und das Ende ihrer Verbindung? — Gott 
ſelbſt iſt das Sein, das ewig eins iſt mit dem Wiſſen, und ruhet in 
dieſer Einheit von Sein und Wiſſen allkräftig und allebendig, aber ewig 
geſtaltlos wie blendender Strahlenglanz. Erſt der Lichtſtrahl, der von 
ihm ausgehet und in einem Stoffe ſich auffängt, bricht, färbt und ver— 
glühet, ſchafft ein geſtaltvoll erſcheinend Daſein; das göttliche Element, 
das von Gott ausſtrömt und in einen endlichen Stoff gefaßt ſich ablöſet 
von ihm, zerwirft ſeinen einfachen Lichtſtrahl in dieſen Stoff und ſammelt 
denſelben wiederum in dieſem als in einem Gefäſſe zu ſeiner vollen Ein— 
heit; aber dieſe Einheit iſt nun eine ganz andre, als die urſprüngliche, 
ſie iſt nicht mehr der einfachgeſtaltloſe blendende Blitzſtrahl, ſondern iſt 
ein mannigfaltig ſich ausbreitendes geſtalt- und farbenreiches einheitliches 
Bild, in welchem das göttliche Element ſeinen Lichtſtrahl zu erſcheinungs— 
kräftigem lieblichem Daſein verblühet und entfaltet und verfärbt hat. 
So hat denn jene Verbindung zweier widerſprechender Elemente, die das 
Weſen jedes Naturgeſchöpfes ausmacht, für das Eine Element, für das 
Göttliche, die Bedeutung, daß es durch das Gefeſſeltwerden ſeines urſprüng— 
lichen Lichtſtrahles im endlichen Stoff eine Offenbarung Gottes in der 
Erſcheinungswelt wirke, daß es aus feiner Geftaltlofigfeit und blenden— 
den Lichtfülle ſich heraus verflöße in die Welt endlicher Erſcheinung und 
damit dieſe Welt an dem Weſen Gottes theilhaftig mache auf erſcheinende 
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werde. Auf der andern Seite ift aber auch der Stoff, in welchen ſich 
das göttliche Element verſenkt und gefaßt hat, nicht mehr jener urſprüng⸗ 
liche zerſtreute nichtige ewigzerrinnende und geſtaltlosverbleichte todte Stoff, 
ſondern dadurch, daß in ihm das göttliche Element ſeinen Lichtſtrahl zer— 
worfen, entfaltet und verfärbt hat zu einem geſtaltenreichen lebevollen 
Geſammtbilde, hat er ſelbſt ein weſenhaftes Einzelleben voll reicher Prä— 
gung und Geſtaltung und organiſcher Einheit an ſich genommen und ſeine 
urſprüngliche Starrheit und Zerſtreutheit iſt eine einheitlichbedeutungs⸗ 
und lebevolle Mannigfaltigkeit geworden, welche nur eben der Träger und 
erſcheinungskräftige Ausdruck jenes vom göttlichen Element in ihm ge— 
wirkten Geſammtbildes iſt. So hat denn jene das Weſen jedes Natur- 
geſchöpfes ausmachende Verbindung zweier widerſprechenden Elemente für 
das andre Element, für das Sinnliche, die Bedeutung, daß es durch die 
vom göttlichen Element an ihm gewirkte Kryſtalliſirung, Belebung, Fär⸗ 
bung und Geſtaltung ein Weſenhaftes Bedeutungsvollgeprägtes Organiſches, 
daß es aus feiner Nichtigkeit heraus erhoben in das Land göttlich— 
beſeelten Lebens ſelbſt ein Geiſtiges Einheitliches Berechtigtes geworden. 
Die Verbindung jener zwei Elemente hat ſomit das zum Grund und 
Ende, daß in jedem Naturweſen das Geiſtige von Gott ausgeſtrahlte 
Leben ſich ſättige mit erſcheinungskräftiger Sinnlichkeit und das Sinnliche 
ſich beſeele mit bedeutungsvoller Geiſtigkeit, daß die ganze Welt des 
Stoffes aus ihrer Nichtigkeit und Zerſtreutheit und Lebloſigkeit erlöſet 
werde zu lieblichem geſtaltenreichem weſenhaftem Leben durch die Offen— 
barung Gottes an ihr. Wenn nun aber in den meiſten Naturweſen das 
göttliche Element alſo verflößt und ergoſſen iſt, daß es in der Starrheit 
des urſprünglichen Stoffes ſelbſt ſtarr geworden und von der Zerftreutheit 
deſſelben überſchüttet und getrübt und zerdrückt worden iſt, daß es nur 
in der organiſchen Geſtaltung des Naturweſens noch lebendig und erkenn— 
bar iſt und all ſeine Göttlichkeit den Tod des Stoffes ſchlummert, ſo iſt 
dagegen im Menſchen das göttliche Element ſeines urſprünglichen Weſens 
und Lebens noch ſo mächtig, daß es ſelbſt in ſeiner Verbindung mit dem 
Sinnlichen die unendliche Freiheit und die reine einfachkräftige Licht— 
und Lebensfülle Gottes feſthält und bewahrt. Nun iſt aber der Menſch 
wie jedes andere Naturweſen auf die Verbindung beider Elemente als 
auf ſeine nothwendige Daſeinsgrundlage geſtellt und dieſe Verbindung 
hat, wenn ſie nicht ein ſchlechterdings Unmögliches und Widerſinniges 
will, ganz dieſelbe Bedeutung für ihn, wie für jedes andre Naturweſen; 
auch in ihm ſoll und muß ſich das Geiſtige ſättigen mit der erſcheinungs⸗ 
kräftigen Sinnlichkeit und das Sinnliche beſeelen mit der bedeutungsvollen 


Geiſtigkeit, und es gefchieht auch beides, indem er als organiſchlebendiges 
Naturweſen da iſt wie jedes andre in derſelben Verbindung ſich geſtaltende 
Weſen; es geſchieht beides an ihm in dem gleichen Grade, wie an den 
Anderen, denn auch in ihm wirkt das göttliche Element eine organiſche 
Belebung und geiſtige Bedeutung des Sinnenſtoffes und das Stoffliche 
ein Erſcheinen und Offenbarwerden des Göttlichen. Aber nun iſt das 
göttliche Element im Menſchen außerdem, daß es ein organiſches geſtalt— 
und lebevolles Naturdaſein wirkt, noch alſo ſeiner urſprünglichen Gött— 
lichkeit mächtig, daß es aus dieſem organiſchen Naturdaſein heraus ſich 
zu der unendlichen Freiheit und der reinen einfachkräftigen Licht- und 
Lebensfülle Gottes emporhebt und ſich hierin als Geiſt im eigentlichen 
Wortſinn und im Gegenſatze zu ſeinem organiſchen Naturdaſein feſthält 
und bewahrt. Das göttliche Element hat alſo im Menſchen eine doppelte 
Bedeutung, denn einmal iſt und wirkt es das organiſch Naturlebendige 
wie in jedem anderen Naturweſen und dann iſt und wirkt es ein allen 
anderen Weſen abgehendes von jenem organiſch Naturlebendigen verſchie— 
denes Reingeiſtiges Freies Göttliches und ſchafft ſo den Gegenſatz von 
Leib und Geiſt; das göttliche Element erwacht im Menſchen wiederum 
aus ſeiner Naturthat zu ſeiner urſprünglichen Göttlichkeit und ſetzt ſich 
als reinen freien unendlichen Geiſt ſich ſelbſt als dem mit dem Naturſtoff 
organiſch Verwobenen entgegen. Während ſomit das göttliche Element 
in den übrigen Weſen mit der Naturthat ſich beſchließt und vollendet, 
wirkt es im Menſchen vermöge ſeiner größeren Freilebendigkeit noch einen 
reinen Geiſt und ſetzt dieſen dem aus ſeiner bloſen Naturthat hervorge— 
gangenen Leib entgegen; während alſo in allen übrigen Naturweſen der 
Anfang jener Verbindung zweier widerſprechender Elemente mit dem Ende 
zuſammenfällt, indem ſich dieſelbe in der bloſen einfachen Naturthat be— 
ſchloſſen hält und vollendet, liegt hier im Menſchen zwiſchen dem Anfange 
jener Verbindung und ihrem Ende ein mächtiger Gegenſatz und ein aus 
dieſem Gegenſatz entſpringender nothwendiger Entwicklungskampf zwiſchen 
Geiſt und Leib: denn der Leib theilt die Beſchränktheit, Endlichkeit und 
Nichtigkeit des Sinnenſtoffs und widerſtreitet darum der Freiheit, Unend— 
lichkeit und göttlichen Weſenhaftigkeit des Geiſtes nothwendig und grunds— 
mäßig. Dieſer Entwicklungskampf iſt das, was den Menſchen zum Men— 
ſchen macht und eine Erziehung als nothwendiges Erfordernis aufſtellt, 
und daß er ſelbſt unumgänglich iſt, davon liegt der Grund eben in der 
Thatſache, daß die Verbindung des göttlichen und ſtofflichen Elementes 
im Menſchen unvollendet, widerſtreitend und beiden Elementen unentſpre— 
chend iſt und ewig über die Naturthat als über ihren Anfang hinausſtreben 
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muß nach einer fernliegenden fie beſchließenden und vollendenden Beſtim⸗ 
mung. Es fragt ſich nun, was iſt die Beſtimmung und das Ende jener 
Verbindung im Menſchen, oder was iſt das Menſchheitsideal, zu welchem 
der Menſch über die bloſe Naturzuſtändlichkeit hinaus als zu ſeinem 
wahren befriedigten vollendeten Weſen entwickelt werden muß? — Wie 
wir ſchon erkannten, muß das Menſchheitsideal dem Weſen nach eins fein 
mit der Naturſchöpfung des Menſchen: denn der Menſch ruht einmal noth⸗ 
wendig auf der Verbindung des Sinnlichen und Geiſtigen und kann nur 
in und mit dieſer Grundlage und aus ihr entwickelt werden; es muß 
ſomit die erſcheinungskräftige Verſinnlichung des Geiſtigen und die bedeu— 
tungsvolle Vergeiſtigung des Sinnlichen, die vollſtändige gegenſeitige Sät⸗ 
tigung und Beſeelung beider Elemente als Weſen enthalten und nur der 
Art und Weiſe nach kann es von der Naturthat verſchieden ſein. In 
dem bloſen Naturmenſchen liegt eine ſolche Sättigung und Beſeelung 
beider Elemente, nun hat aber das göttliche Element aus dieſer Naturthat 
ſich losgeriſſen und im reinen Menſchengeiſte ſich zu einem dem Naturleben 
des Menſchen widerſtreitenden unendlichen freien göttlichen Leben erhoben; 
es muß alſo das Menſchheitsideal, da es jene Sättigung und Beſeelung 
als ſein eigenſtes nothwendigſtes Weſen feſthält, zuvörderſt darin beſtehen, 
daß auch der reine Geiſt des Menſchen mitſammt ſeiner unendlichen Frei⸗ 
heit und ſeiner einfachkräftigen göttlichen Lebens- und Lichtfülle ſich mit 
der erſcheinungskräftigen Sinnlichkeit vollſtändig ſättige und darin ſeine 
ihm als Beſtimmung inwohnende Gottesoffenbarung erfülle, und daß auf 
der anderen Seite ſein ſinnliches Weſen, das ihm nothwendig anhaftet, 
ebenſo ſich mit dem geſammten unendlichfreien göttlichen Geiſtesweſen 
bedeutung- und lebenſchaffend beſeele; es iſt nun klar, daß das Menſch⸗ 
heitsideal hierin dem Weſen nach eins iſt mit der bloſen Naturthat, 
denn es enthält eben auch die Harmonie der beiden Grundelemente, wie 
dieſe; aber dieſe Harmonie iſt unendlich verſchieden von der Naturharmonie, 
die ſich im menſchlichen Leibesorganismus vollendet, weil ſie der Art und 
Weiſe nach dieſer geradezu widerſpricht und ſowohl am Leib auch die 
unendliche Freiheit und die einfachkräftige göttliche Licht- und Lebensfülle 
des reinen Geiſtes als durchdringende vollſtändige Beſeelung veräußert 
und verwirklicht wiſſen will als auch vom reinen Geiſt eine allerfaſſende 
bis in die tiefſte Wurzel ſättigende und zu kräftiger Erſcheinung heraus⸗ 
geſtaltende Verſinnlichung all des unendlichfreien göttlichen Lebens fordert. 
Da nun die Harmonie des Menſchheitsideales, welche wir zum Unterſchiede 
von der natürlichen die äſthetiſche Harmonie nennen wollen, auch die 
unendliche Freiheit und Göttlichkeit des Menſchengeiſtes mit der ihr 
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widerſtreitenden Sinnennatur durch gegenſeitige Sättigung und Beſeelung 
verſöhnen und einen ſoll, ſo muß die harmonieſchaffende Thätigkeit offen— 
bar eine freie bewußte Selbſtthätigkeit des Menſchen ſelbſt ſein: denn 
eine Naturthätigkeit widerſtritte zum voraus dem Zwecke als unfrei und 
ſinnlich und jene Freiheit und Göttlichkeit ausſchließend, und eine äußer— 
lichmenſchliche Thätigkeit würde die Kraft der Freiheit und Göttlichkeit 
ebenſo beleidigen und ſie höchſtens äußerlichgewaltſam beugen. Nur die 
von der freien göttlichen Kraft des eigenen Geiſtes bewußt und frei aus— 
gehende und gehandhabte innerliche Selbſtthätigkeit kann und muß die 
dem Menſchen als ideale göttliche Beſtimmung auferlegte und von ſeinem 
eigenen Daſein nothwendig geforderte äſthetiſche Harmonie zwiſchen Geiſt 
und Leib ſchaffen und wirken, und liegt hierinnen der Grund, warum 
alle Entwicklung Selbſtentwicklung, alle Erziehung Selbſterziehung ſein 
muß und die äußerlicheinwirkende Erziehung nur auf Weckung, Befreiung, 
Kräftigung und auf mittelbar durch bloſe Erkenntnisbildung leitende 
und nur durch hemmende Strafſchranken eindämmende Pflege der inneren 
freien Selbſtthätigkeit hinzuwirken hat. 

Wie vollzieht ſich nun dieſe Selbſtthätigkeit, welche am eigenen Ich 
die äſthetiſche Harmonie ſchaffen und damit das ewige göttliche Menſch— 
heitsideal verwirklichen ſoll und muß? — Da der reine Geiſt des Menſchen 
ſowohl ſeinen eigenen Leib als jedes andre nichtmenſchliche Weſen vermöge 
des Gebundenſeins ihres göttlichen Elementes ſich in ſeiner unendlichen 
Freiheit und Göttlichkeit widerſtreiten ſieht und fühlt, ſo ſtellt er ſich 
ſowohl dem Naturleben im Menſchen ſelbſt als dem in allen übrigen 
Weſen ſchlechthin als unendlich erhaben und frei gegenüber, er weiß ſich 
im Widerſpruche mit der geſammten natürlichen Erſcheinungswelt und 
erkennt die ihm widerſtreitende Natur überhaupt als den Träger der 
Nothwendigkeit, Beſchränktheit, Nichtigkeit und geiſtloszerſtreuten Mannig— 
faltigkeit; er erkennt ſich als den reinen Gegenſatz der Natur und bekämpft 
dieſelbe in ſeinem eigenen Menſchenleibe. Als Naturgeſchöpf iſt der Menſch 
durchaus unfrei, er iſt als Glied in der Reihenkette aller endlichen Weſen 
nur ein einzelnes Moment in dem großen allgemeinen Proceſſe der Natur, 
welcher alles ſchafft und auch in ihm ſich erfüllt, welcher durch ihn als 
eine einzelne zufälligerſcheinende Geſtaltung ſeines allgemeinen Naturlebens 
hindurchſtrömt und ihn wiederum auflöfet als nichtig; dies den Menſchen 
beſtimmende und durchſtrömende Leben des allgemeinen Naturproceſſes hält 
ihn völlig gebunden in der Beſchränktheit, Nichtigkeit und zufälligwech— 
ſelnden Mannigfaltigkeit des Sinnenſtoffs, er wird in dieſer Gebundenheit 
erzeugt, befriedigt ſich in ihr, wächst heran und ſtirbt wieder ab nach 


blinden unbeugſamen Geſetzen thieriſchnatürlichen Selbſterhaltungstriebs; „er 
iſt als Geſchöpf dieſes großen allgemeinen Naturproceſſes durch Stofflich— 
keit, Begierden und Bedürfniſſe beſtändig in Beſonderheiten und Geiſtloſig⸗ 
keiten verwickelt, und wird durch ſeine hierin wurzelnden Berührungen mit 
der übrigen Außenwelt in unzählige Unfälle verſtrickt, darin verdreht, ent⸗ 
ſtellt und verſtümmelt, und kann fo nur ſelten auch nur annähernd wahr 
und niemals vollſtändig das ausdrücken, was die reingeiſtige Seele in 
ihrem Inneren denkt und treibt; durch beides kann ein harmoniſches be— 
friedigtes Menſchenleben nicht aufkommen, der Leib wirkt ſelbſt mächtig 
auf den Geiſt ſtörend zurück, färbt die Seele gleichſam mit ſeinem eigenen 
Anſtriche, ſo daß ſie entweder ganz davon anläuft wie Metall von der 
Feuchtigkeit oder höchſtens ſich mit ihm widerſtrebend vermiſcht, wodurch 
ſie ſich eben mit Verzicht auf ihre unendliche Freiheit und reine Göttlich⸗ 
keit auf gleichen Fuß mit ihm ſetzen muß und darin in den Tod des 
Stoffes verſinkt.“ Dagegen als freies göttlichgeiſtiges Weſen muß der 
Menſch den Mittelpunkt ſeines Weſens und Webens rein und frei in ſich 
ſelbſt haben, nicht aber im allgemeinen Naturproceß; er muß ſich ſelbſt 
aus ſeinem eigenen Ich heraus beſtimmen und ſchaffen und geſtalten ver⸗ 
möge ſeiner unendlichen Freiheit und Kraft, ſeiner einfachen reinen gött⸗ 
lichen Licht- und Lebensfülle; er muß dieſes, denn er beſitzt dieſe unend⸗ 
liche Freiheit und einfachkräftige göttliche Licht- und Lebensfülle auf 
nothwendige und urſprüngliche ewige Weiſe. Dieſer innere Widerſpruch 
des Menſchen zwiſchen Geiſt und Leib iſt für den trennenden betrachten⸗ 
den Verſtand unvereinbar, und unlöslich iſt er ebenfalls, weil der gött⸗ 
liche Geiſt mit ſeiner Einen Grundwurzel nothwendig und von Anfang 
in den Leib verſenkt und verwoben iſt und dadurch den todten Sinnen⸗ 
ſtoff zu organiſchem Naturleben erhoben und befähigt hat; der Geiſt wider⸗ 
ſtreitet in dem Gegenſatze zum Leibe zugleich ſich ſelbſt und ſeiner unfreien 
Naturthat und vermag ſich ſomit nicht vom Leibe zu löſen. Es muß ſo⸗ 
mit dieſer dem Verſtand unvereinbare Widerſpruch nothwendig ſowohl um 
des Geiſtes ſelbſt als um des Leibes willen verſöhnt und gelöſcht werden, 
und die Möglichkeit und Kraft hiezu liegt allein in der innerlichfreien 
handelnden Selbſtthätigkeit; auf dem Standpunkte dieſer Selbſtthätigkeit 
wird der vollkommene Widerſpruch zwiſchen Leib und Geiſt zu einer voll⸗ 
kommenen ſchaffenden Beziehung beider auf einander, in welcher beide Ele— 
mente ganz allein nur vorhanden find als einander ſchaffend und geſtal— 
tend und als durch gegenſeitige Sättigung und Beſeelung in einander 
übergehend und einander tragend und vollendend. Dieſe That der Freiheit 
und inneren Gottesoffenbarung am Leibe muß ausgehen vom reinen Men⸗ 
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ſchengeiſt, er iſt das handelnde ſchaffende Selbſtthätige im Menſchen; der 
Geiſt bricht ſich mit ſeiner unendlichen Freiheit und ſeiner einfachkräftigen 
göttlichen Licht- und Lebensfülle am ſinnlichen Naturſtoffe, ſtrahlt ſich aus 
ihm als aus einem Spiegel auf ſich ſelbſt zurück und ſammelt und ent— 
zündet ſich hierin zu bewußter Willens- und Denkthätigkeit; indem er nun 
ſein geſammtes Menſchendaſein von innen heraus frei und ſchrankenlos zu 
beſtimmen ſucht, ſteigert er ſich von Stufe zu Stufe in der Entgegenſetzung 
gegen das äußere unfreie beſchränkende Beſtimmtwerden feines Menſchen— 
daſeins durch den allgemeinen Naturproceß und entwickelt hierin ſeine 
Willenskraft und fein Welt- Gott- und Selbſtbewußtſein; er erkennt fein 
ganzes menſchliches Weſen und Daſein dadurch als ein dem allgemeinen 
Naturproceſſe nothwendig, urſprünglich und ewig eingefügtes und in ihm 
werdendes Naturweſen, aber zugleich erkennt er auch den Gegenſatz ſeiner 
unendlichen Freiheit und Göttlichkeit gegen dieſen Naturproceß als gegen 
ein ſchlechthin Fremdes und Feindliches in ſeiner Täuſchung, Nichtigkeit und 
ſeinem Unberechtigtſein, denn er wird ſich damit bewußt, daß das Natur— 
leben ſeines Leibes und aller übrigen Weſen nicht von einer äußeren blinden 
unverträglichen Macht ſondern von ihm ſelbſt obgleich in unfreier unbe— 
wußter Naturthat geſchaffen worden iſt und fortwährend geſchaffen wird; 
der Geiſt erkennt, daß er in ſeinem Widerſpruche gegen ſeinen Leib nicht 
allein den urſprünglich und ewig nichtigen zerſtreuten todten Stoff ſondern 
auch ſich ſelbſt bekämpfe, inſofern nur er ſelbſt es geweſen iſt, welcher 
durch den im Stoffe ſich auffangenden zerwerfenden und ſammelnden Strah— 
lenwurf ſeines urſprünglich göttlichen Lebens und Lichtes den Stoff zum 
organiſchen naturlebendigen Leibe geſchaffen hat und fortwährend ſchafft; 
er wird ſich dieſer ſeinem unendlichfreien göttlichen Menſchengeiſte der Zeit 
nach ſcheinbar vorausliegenden unfreien und unbewußten Naturthat bewußt 
als ſeiner eigenen That und erfaßt fie als Weſens grundlage und noth— 
wendige Daſeinsbedingung ſeines eigenen unendlichen freien göttlichen Gei— 
ſteslebens, wie ſie dies auch von Anfang und in Wahrheit geweſen und 
noch fortwährend iſt, indem er nur aus ihr, aus dieſer ſeiner erſten Natur— 
that, emporblühen kann zu ſeiner Freiheit und Göttlichkeit; damit erhebt 
der Geiſt ſeine eigene unfreie Naturthat und das ganze ihn ſelbſt be— 
dingende Naturleben des Menſchen in die form- und regelſchaffende Kraft 
und göttlichverklären de und veredelnde Lichtfülle des unendlichfreien Willens 
und Bewußtſeins; er löſcht und beſchließt die im Menſchenleibe ſich dar— 
ſtellende Naturthat als eine von ihm ſelbſt unfrei und unbewußt ausge— 
gangene, und verzehrt und erſetzt ſie, für die Zukunft mit einer ebenfalls 
organiſches Naturleben ſchaffenden und erhaltenden Freiheitsthat ſeines be— 


186 
wußten Willens, d. h. der Menſch bildet ſich von feinem natürlichen Weſen 
und Weben eine feſte klare bewußte Norm und erhebt das unfreie unbe— 
wußte Naturgeſetz ſeines Leibens und Lebens zu ſeinem bewußt und frei 
gehandhabten Sittengeſetze; nach dieſem letzteren erhält, befriedigt und 
ſchafft er ſeinen Leib auf eine dem Weſen und der Würde des Geiſtes 
entſprechende und verſöhnte maaß- und formvolle Weiſe und durchgeiſtigt, 
durchläutert und durchſeelt ihn mit dem Weſen des Geiſtes ſelbſt, ſo daß 
auch dieſer in ſeiner unendlichen Freiheit und ſeiner reinen einfachkräftigen 
göttlichen Lebens- und Lichtfülle ſich von der erſcheinungskräftigen daſeins⸗ 
freudigen und geftaltenreichen Sinnlichkeit geſättigt und getragen fühlt und 
darinnen ſich ganz herauslebt in die der göttlichen Offenbarung bedürftige 
endliche Erſcheinungswelt. 

Damit hat der Menſch in Wirklichkeit ſich herausgelöſet aus jenem 
allgemeinen Naturproceſſe, hat den Mittelpunkt ſeines Weſens und Webens 
nicht mehr außer feinem freien bewußten Geiſt in dieſem Proeeſſe, jon- 
dern hat ihn hereingenommen in ſein eigen freies Ich. Fortan iſt er 
nun fein eigener Schöpfer, indem er nach der Idee des mit dem Natur: 
geſetz einsgewordenen Sittengeſetzes ſich von innen heraus läutert, geſtal⸗ 
tet und maaßvoll ſchafft und die Beziehungen zur äußeren Natur ſowohl 
als alle auf dieſer beruhenden Einflüſſe in dieſem Selbſtſchöpfungsproceſſe 
verzehrt und aufhebt und unter die Gewalt des freien bewußten Willens 
gibt. Dies iſt die auf Selbſtthätigkeit beruhende und mittelſt dieſer ge— 
wonnene äſthetiſche Harmonie des Menſchen, welche die natürliche Harmonie 
erſt zu ihrer Weſenhaftigkeit Wahrheit und Vollendung emporhebt und 
damit das Menſchheitsideal verwirklicht. Geiſt und Leib ſind verſöhnt und 
ſättigen und beſeelen ſich gegenſeitig mit ihrem vollen eigenſten Weſen, 
der Menſch ſchafft ſich ſelbſt frei und bewußtvoll zu einem herrlichen Kunſt⸗ 
organismus, in welchem fürder kein unfrei Handeln nach äußerlichen 
Zwecken, kein bewußtlos Beſtimmtwerden von der äußeren Natur ſtattfindet, 
ſondern welcher nur eben ganz das freie ſchöne Leben der reinen göttlichen 
Menſchheitsidee ſelbſt iſt, worin dieſe ſich ihre äußere Geſtalt und ihr ge— 
ſammtes Erſcheinungsdaſein frei und rein erzeugt; der Menſch iſt nicht 
mehr Moment des großen allgemeinen Naturproceſſes, ſondern hat an ſich 
ſelbſt ein reines Moment ſeiner göttlichen Freiheit und an ſeinem Leib 
einen fleckenloſen vollkommenen Leib, einen ſchönen reinen Tempel des gött⸗ 
lichen Geiſtes. Hiemit hat die das Weſen auch des Menſchen ausmachende 
Verbindung zweier widerſprechender Elemente, des Sinnlichen und Geiſti⸗ 
gen, ihr ewig und nothwendig angeſtrebtes Ende erreicht und fühlt ſich 
ſchlechthin befriedigt. Der menſchliche Geiſt iſt bis in die innerſte Wurzel 
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jeines unendlichfreien einfachkräftigen göttlichen Seins gefättigt und ge 
tragen von der erſcheinung- und geſtaltſchaffenden daſeinsfreudigen Sinn— 
lichkeit: denn dem Leib iſt das Zufällige Beſchränkende Unfreie und Geiſt— 
loſe benommen und vermag ſo den Geiſt alſo zu ſättigen und zu tragen 
und zu offenbaren, daß er ſich in und mit ihm ganz herauslebt und har— 
moniſch erfüllt. Auf der anderen Seite iſt auch der menſchliche Leib bis 
an die äußerſte Oberfläche und bis in die unſcheinbarſten Blüthenſpitzen 
ſeines ſinnlichen Daſeins und Webens harmoniſchedel und tiefinnig beſeelt 
und durchſchienen vom ganzen vollen Geiſte; denn indem der Geiſt aus 
haltloſem vergeblichem ſelbſtertödtendem Kämpfen und Schweifen in den 
ebenfalls nach ewigen göttlichen Geſetzen verlaufenden allgemeinen Natur— 
proceß als in ſeine ewige Grundlage und nothwendige Vorausſetzung ein— 
geht und aus freierkennender Selbſtbeſtimmung ſich eine das Natur- und 
Sittengeſetz harmoniſch umfaſſende Kunſtregel ſeines geſammten Menſchen— 
daſeins bildet und dieſe in ſeinen natürlichen Leibesorganismus mit der 
maaß⸗ und formſchaffenden Kraft ſeiner bewußten Freiheit verſenkt, werden 
ſich alle Fäden und Feſſeln und Einflüſſe, mit welchen der Leib zu ſeinem 
und des Geiſtes Nachtheil und Unfrieden in die äußere Erſcheinungswelt 
verwickelt iſt, ablöſen und verzehren und tritt ein Kryſtalliſationsproceß 
des Naturmenſchen ein, in welchem alles leibliche Daſein und Leben ſich 
nach dem Einen Mittelpunkte des freien göttlichen bewußten Geiſtes con— 
centrirt und ſammelt und zu einem edelſchönen plaſtiſchbedeutungsvollen 
und lichten Kunſtwerke ſchließt; der Leib hat nichts mehr an ſich, worin 
er in unwillkürliche Beziehungen nach Außen verſtrickt wäre und ſo dem 
Geiſte widerſtritte, ſondern in all ſeinen Formen und Lebensäußerungen 
bekundet er, daß er ſein Geſetz, ſeine Seele, ſein Leben nur eben ganz 
im veredelnden form⸗ und maaßſchaffenden freien bewußtvollen Geifte habe, 
und ganz und gar iſt ſein ſinnliches Daſein und Weben beſeelt und durch— 
ſtrahlt vom göttlichen Geiſt als der willige fruchtbare Erſcheinungsſtoff, 
in welchem dieſer ſich voll herauslebt, darſtellt und bethätigt. Dieſer ganze 
Selbſtentwicklungsproceß nun, welcher den Menſchen zum Menſchen macht, 
hat für den Leib eine dreifache Bedeutung, indem er ihn durch Regelung 
und Formbildung ſinnlich vollendet, durch Beſeelung äſthetiſch verſöhnt und 
durch Befreiung geiſtig prägt; ebenſo hat er auch für den Geiſt eine drei— 
fache Bedeutung, indem er ihn durch Ausbildung des wahren Bewußtſeins 
und der wahren Freiheit geiſtig vollendet, ihn durch eine ſolche Sättigung, 
in welcher er ſelbſt nur die Idee des Leibes und der Leib nur der Aus— 
druck des Geiſtes iſt, äſthetiſch offenbart und ihn durch Hinwegnahme alles 
äußeren unwillkürlichen bewußtloſen Beſtimmtwerdens und durch Weckung 
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reiner idealer frei die ewigen göttlichen Ideen verwirklichender Selbſtthätig— 
keit ſittlich erzieht. So iſt denn dieſer aus jenem Entwicklungsproeeſſe 
hervorgehende Menſch in ſeiner harmoniſchen freudigen Daſeins- und Le— 
benskraft und in ſeiner reinen edlen Schöne und göttlichen Freiheit dem 
ſinnigen Künſtler zu vergleichen, welcher ergriffen vom Hauche Gottes in 
heiliger Weihe den himmliſchen Genius dem Stoffe einbildet und ihn in 
dieſem alſo verblühen und verſtrahlen läſſet, daß er ein erſcheinend Wirk⸗ 
ſames die Augen und Herzen der Sterblichen in Begeiſtrung, Liebe und 
Freude zur That entbrennen und erglühen macht; nur iſt der Menſch dieſer 
Künſtler an ſich ſelbſt und feine ganze Lebensbeſtimmung faßt ſich fo zu⸗ 
ſammen in dem Einen, daß das Göttliche, ſo in ihm in die Welt ge— 
treten, frei werde, ſich darſtelle in reinem Glanze, ſich verflöße und aus— 
ſtrahle in die Welt des Endlichen und dieſe ſo an der Gottheit theil— 
haftig mache. 

In dieſem großen das ganze Menſchendaſein grundsmäßig und all⸗ 
ſeitig zu reiner äſthetiſcher Harmonie emporbildenden Selbſtſchöpfungsproceſſe 
liegt nun auch die Aufgabe und das Geſetz der Erziehung des Menſchen 
überhaupt, ja fie hat an jenem Proeeſſe nur eben ihren alleinigen idealen 
Inhalt, ſofern ſie den Menſchen zu ſeiner in jener Harmonie liegenden 
göttlichen Beſtimmung bilden ſoll. Sie muß alſo alle Eigenſchaften und 
Momente jenes Proceſſes wenigſtens im grundlegenden Prinzipe in ſich 
tragen und ein idealer Organismus fein, welcher nur eben der begriffliche 
Abdruck, die getreue Abſpiegelung des Menſchheitsproceſſes iſt und dadurch 
ihrem Zögling zu einer Aufforderung und Ermöglichung und Bahnbrechung 
für jene ideale Selbſtſchöpfung wird. Als ſolcher die ideale Entwicklung 
des Menſchen im reinen Begriffe wiederſpiegelnder Organismus wirkt ſie 
auf ihren Zögling in doppelter Weiſe; indem ſie nämlich das natürliche 
Daſein und Leben des Menſchen in feiner idealen Vollendung und in ber 
ſeelter maaß- und formvoller Geſtalt enthält als erzieheriſches Prinzip, 
muß fie auf ihres Zöglings finnliches Daſein und Leben, das noch in 
ſeiner Naturzuſtändlichkeit, Stofflichkeit, Maaß- und Formloſigkeit ſich be 
findet, einerſeits hemmend wirken, ſofern ſie dieſer rohſtofflichen maaß⸗ 
und formlos inſtinktartigen Natur die beſeelte maaß- und formvoll freie 
Natur als einſchränkendes und beſchneidendes Idealmaaß entgegenſetzt mit 
ſtrenger ſchweigender Folgerichtigkeit; andrerſeits aber wirkt ſie ſchon in 
dieſem hemmenden und beſchneidenden Einfluſſe ſelbſt zugleich fördernd und 
ausbildend, denn es liegt in jenem der rohſtofflichen maaß- und formlos 
inſtinktartigen Natur des Zöglings entgegengeſetzten Idealmaaße die volle 
Anerkennung des ganzen Naturmenſchen und die Aufforderung und An— 
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leitung zu einer kunſtſchöpferiſchen Selbſtthätigkeit, welche vom Zöglinge 
ſelbſt vollzogen an feinen eigenen rohſtofflichen maaß- und formloſen Natur- 
menſchen jenes Ideal des beſeelten maaß- und formvollfreien Naturmenſchen 
verwirklicht; die Erziehung gibt dem nach ſchöpferiſcher und regelnder 
Selbſtthätigkeit vermöge ſeiner Göttlichkeit ringenden Geiſte des Zöglings 
in jenem Ideale des Naturmenſchen einen kräftigen Halt und ein Geſetz 
an die Hand, wodurch er das an ſeinem natürlichmenſchlichen Daſein und 
Leben erreicht und ſchafft, wornach er ſelbſt ſtrebt. Ich brauche nach all 
dem früher ſchon Geſagten nicht weiter zu begründen, daß hienach die 
Erziehung des Menſchen mit liebevollanerkennender und naturgemäßpfle, 
gender aber unerbittlich ſtrenger und ſchweigſam folgerichtiger Diaetetik 
und mit der form- und maaßſchaffenden vom wahren echten Kinderſpiel all— 
mählig ſich herausentwickelnden Gymnaſtik als mit ihrer erſten grundlegen— 
den und fortwährend begleitenden That zu beginnen hat; nur diejenige 
Erziehung, welche in der mit der Diaetetik nothwendig verbundenen Gym— 
naſtik ihr Prinzip, Geſetz und ihre ſtete Grundlage hat, iſt eine wahrhaft 
menſchheitliche und die von der Natur wie vom Geiſte des Menſchen ewig 
und mit göttlichem Rechte geforderte. Dies iſt die leibliche Erziehung des 
Menſchen, die aber in all ihren Einzelnheiten und Wirkungen auch ſchon 
den Geiſt weckt und bildet, ſofern ſie ihm allerwärts und grundsmäßig 
zu der von ihm angeſtrebten und geforderten maaß- und formſchaffenden 
Selbſtthätigkeit emporhilft und das in jedes Menſchen Bruſt gelegte ſchwel— 
lende und dämmernde göttliche Menſchheitsideal ihm allmählig und immer 
klarer form- und lichtvoller aufſtrahlen läſſet, wie es vermöge ſeiner Gött— 
lichkeit ſeine eigene Befriedigung und Beſeligung iſt. Hierin verwirklicht 
die Erziehung das Menſchheitsideal nach derjenigen Seite hin, wonach es 
eine vollſtändige Durchgeiſtigung des geſammten ſinnlichen Menſchendaſeins 
mit dem unendlichfreien einfachkräftigen göttlichen Gehalte des Menſchen 
fordert, denn ſie erhebt den Leib ihres Zöglings durch Regelung ſeiner 
Lebensäußerungen und durch Formbildung ſeiner Erſcheinung ſinnlichvollen— 
dend, äſthetiſchverſöhnend und ſittlichprägend zum reinen edelſchönen kräf— 
tigen Ausdrucke ſeines Geiſtes. Als natürliche und nothwendige Ergänzung 
tritt nun zu dieſer leiblichen Erziehung die geiſtige hinzu. Dieſe iſt blos 
fördernd, anregend und befreiend; wie der Künſtler an ſeinem unförmlichen 
ſtarren Marmor nur die Schlacken ablöſet und weghaut, damit das in ihm 
ruhende Götterbild frei werde, herausſtrahle und zu lieblichem Idealleben 
erlöſet werde, ſo wirkt auch die geiſtige Erziehung auf den Menſchen blos 
befreiend, belevend und erlöſend; denn der in feine Keimhüälle verſchloſſene 
Geiſt hegt in ſich vermöge ſeiner Göttlichkeit ein unendlichreiches kräftiges 
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licht- und lebevolles Sein, das nur auf die äußere Lockung und Befreiung 
und entgegenkommende Erlöſung harrt, um ſich auszuſtrömen zu ſchranken— 
loſem Werden und ſein ſeliganquellendes in reichaufdämmernden Träumen 
ſich wiegendes Blüthenleben voll göttlichen Strahlenſchimmers, voll ſprühen⸗ 
der Farben und Glühlichter zu entfalten. Zwar ſcheint auch auf den 
Geiſt die Erziehung nach der einen Seite hin hemmend zu wirken, aber 
es ſcheint blos ſo. Indem ſie nämlich das geiſtige Sein und Weben des 
Menſchen in ſeiner idealen Vollendung, in ſeinem maaß- und formvollen 
Geſättigtſein von der erſcheinungskräftigen daſeinsfreudigen Sinnlichkeit als 
erzieheriſches Prinzip enthält und dem Zögling entgegenhält, muß ſie alles 
haltloſe irre Schwindeln und Schweifen und Kämpfen des Geiſtes, in 
welches dieſer von dem ihm nicht äſthetiſchverſöhnten Sinnenleben unbe⸗ 
friedigt und beleidigt hinausſchweift mit rieſigem ſtets unruhigem und er⸗ 
neuertem Ringen und mit ſchillernder Entfaltung all ſeiner eigenen gött⸗ 
lichen Kräfte, abſchneiden, einſchränken und feſſeln; aber darin liegt für 
den Geiſt des Menſchen nur die beſeligendſte befriedigenſte und kräftigendſte 
Erlöſung und Befreiung: denn in jenem Schwindeln und Kämpfen und 
Schillern kämpft er mit ſich ſelbſt und mit ſeiner am Leibe ſich darſtellen⸗ 
den aber von ihm als eine fremde verkannten Naturthat und unterwühlt 
ſich den Boden, den er ſelbſt geſchaffen und auf welchem er allein menſch⸗ 
lich bewußt und frei beſtehen kann, er ertödtet ſich ſeine eigene Lebensbe— 
dingung und bricht ſeine eigene Kraft; in jenem Schwindeln und Kämpfen, 
das nur auf dem Mangel an freiſchaffender Selbſtthätigkeit und Willens⸗ 
ſtärke und auf der Verkennung ſeines eigenen menſchlichen Weſens und 
feiner ewigen göttlichen Beſtimmung beraht und erwächst, drückt der Geiſt 
nur ſeine Sehnſucht nach dem Geſättigtſein von einem ihm verſöhnten und 
ihn zu geſtalt- und formvoller kräftiger freier wahrer Erſcheinung heraus— 
lebenden Leibe aus, es iſt das tiefe ſchmerzlichringende Heimweh nach 
ſich ſelbſt, nach Harmonie mit ſich und ſeiner erſten Naturthat, es iſt das 
friedloſe ſchwere Leid darüber, ſeine in dieſer erſten am leiblichen Men— 
ſchen ſich darſtellenden Naturthat vorgezeichnete und ewig geforderte gött— 
liche Beſtimmung nicht erfüllen zu können und fortwährend zu verfehlen, 
es iſt das Harren auf Erlöſung zu harmonievoll menſchlichem Daſein und 
Wirken und das ſeine Mittel und ſein Ziel verkennende göttliche Streben, 
in ſolcher reinen freien kräftigen Harmonie die ihm als Beſtimmung auf⸗ 
erlegte volle Offenbarung ſeines göttlichen Weſens in der Erſcheinungswelt 
vollenden zu können. Dieſer nur ſcheinbar hemmende in Wahrheit tief— 
erlöſende und befreiende Einfluß der wahrmenſchlichen äſthetiſchen Erziehung 
wird hauptſächlich da wichtig und wirkſam, wo ihr Zögling von Jugend 
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an falſch erzogen worden ift, wo die leibliche Erziehung entweder ganz 
gemangelt oder nicht an der Diätetik und Gymnaſtik ihre Grundlage und 
ihr Geſetz gehabt hat, wo die geiſtige Erziehung ſelbſt keine äſthetiſche 
geweſen ſondern nur eine Pflege und Dreſſur der Selbſtſucht und Heuchelei 
und eine Beförderin der inneren krankhaften ſehnſüchtelnden frömmelnden 
leidensvollen Gebrochenheit, eine Schule zu nieausgehendem Sünderbewußt— 
ſein und zu ſteter Reue und Bußfertigkeit geweſen iſt; hier iſt die äſthe— 
tiſche Erziehung des Leibs und der Seele eine wahre Befreierin zu der 
Würde, Kraft und Schöne der ewigen göttlichen Beſtimmung, und wo ſie 
zu hemmen ſcheint, weckt und erlöſet ſie den im Menſchen niedergehaltenen 
Strom des göttlichen Lebens aus ſeinen Feſſeln, daß er geſundend, reinigend 
und erfriſchend ſich ausgießen kann durch den kranken befleckten vertrock— 
neten Menſchen und den Durſt, das lechzende ſehnende Heimweh nach ſich 
ſelbſt und nach Gott tilget in des Menſchen Herze mit reinem himmliſchem 
Labſal; da verſtrahlt und verblühet göttliche Kraft und Freude bis in 
die äußerſten Spitzen des menſchlichen Daſeins und Lebens, da iſt Leben 
und Wirken, da iſt Freiheit, Frieden und Harmonie und Ruhen in Gott. 
Obwohl es nun ſeltener und faſt nie dageweſen iſt, daß die Erziehung 
ihren Zögling ſo erfaßt und gebildet, wie es die ewige göttliche Beſtim— 
mung des Menſchen erfordert, ſo wollen wir doch, um nicht oft ange— 
klungene Saiten zu neuem Klageton zu regen, den Fall als den gewöhn— 
lichen annehmen, wo die Erziehung wahrhaft menſchheitlich und als eine 
äſthetiſche ihren Zögling leiblich herangebildet und grundsmäßig und all— 
ſeitig erfaßt hat. Wir haben dieſe Erziehung nach der leiblichhemmenden 
und fördernden und nach der geiſtigſcheinbar hemmenden Richtung gezeichnet, 
ſie hat nun aber noch eine geiſtigfördernde Richtung, worin auch dem 
äußeren Scheine nach nur Förderndes, Befreiendes und Erlöfendes liegt, 
und dieſe iſt da die vorwiegende, wo ihr Zögling leiblich wahr und 
wirklich erzogen worden iſt. Nur allmählig und mit Mühe ringt ſich der 
Geiſt des Menſchen aus ſeiner erſten unbewußten Naturthat, aus dem 
Naturmenſchen heraus zu dem unendlichfreien Sein und zu der einfach— 
kräftigen reinen göttlichen Licht- und Lebensfülle, worin ſein eigentliches 
menſchliches Geiſtesdaſein weſentlich und nothwendig beruhet; hier wirkt 
die äſthetiſche Erziehung weckend und befreiend. Indem ſie nämlich das 
geiſtige Sein und Weben des Menſchen in ſeiner vollendeten allſeitig und 
grundsmäßig regelnden und bildenden Herrſchaft, in ſeiner allbeſeelenden 
Freiheit und Bewußtheit als erzieheriſches Prinzip enthält und hierin das 
menſchliche Ideal ihrem Zöglinge vorzeichnet mit anregender und leitender 
Kraft, ſchafft fie dem aus feiner natürlichen Keimhülle heraus nach Selbſt— 


ſchöpfung und Selbſtvollendung als nach ſeinem eigenften göttlichen Weſen 
nothwendig und ewig ringenden Geiſte des Zöglings einen freudigen beſeligen⸗ 
den befreienden Halt, woran er die ihm inwohnende Kraft der Selbſtthätigkeit 
zu ihrem Ziele hin vollendet und frei entwickelt; ſie verhilft dem Zöglinge zu 
der erſehnten und erſtrebten Freiheit des Willens und Bewußtſeins, worin 
ſeine Beſtimmung liegt. So wirkt denn die geſammte äſthetiſche Erziehung auf 
ihren Zögling in doppelter Weiſe; ſie öffnet ihm nämlich eine Bahn der Ent⸗ 
wicklung zum vollendeten Idealmenſchen und zeichnet dieſe mit der ſtrengſten 
ſchweigſamen Folgerichtigkeit und umhegt ſie mit unerbittlicher Strafſchranke; 
dieſe von der Erziehung ihrem Zöglinge freigeebnete und geöffnete ideale Ent⸗ 
wicklungsbahn hemmt und durchſchneidet alles unwillkürliche Beſtimmt- und 
Beherrſchtwerden von äußeren Einflüſſen und von der blinden thieriſchen 
Natur und iſt dem Zöglinge gleich von Anfang ein Halt und eine erwe⸗ 
ckende Führerin, woran ſein Selbſtthätigkeitstrieb, welcher ihm urſprünglich 
und ewig und grundsmäßig vermöge ſeines göttlichen Elementes inwohnet, 
ſich frei und mit idealer maaß- und formſchaffender Kraft entwickelt; auf 
dieſe Selbſtthätigkeit wirkt die Erziehung mittelſt Erkenntnisbildung und 
nur mittelbar hemmend durch die ſchweigſamſtarre Aufrechterhaltung der 
Schranken, mit denen ſie die freigeöffnete und ebene Entwicklungsbahn 
umhegt hat; indem nun die fortwährend durch die Vernichtung alles un⸗ 
willkürlichen äußeren Beherrſchtwerdens und durch die Unterdrückung der 
inſtinktartig thieriſchen Selbſtſucht befreite und erlöſete Selbſtthätigkeit 
des Zöglings in dem ihr mittelſt Erkenntnisbildung vorgezeichneten Ideal⸗ 
menſchen dasjenige anfangs gefühlsmäßig nachher bewußt erfaßt, was ihr 
von ewigem Urſprung und mit göttlicher Nothwendigkeit als ihr eigenſtes 
Weſen und als ihre Lebensbedingung und -beſtimmung inwohnt, entbrennt 
in dem Zögling eine ſolch heiße Liebe zu dem idealen Ziele der ihm 
freigeöffneten und geebneten Entwicklungsbahn, daß er kein höheres Glück, 
keine ſeligere Befriedigung kennt, als an der Hand der Erziehung ſich 
ſelbſt durch eigenes freies Regeln und Schaffen zu ihm emporzubilden 
und zu befreien, indem er einerſeits nach vollſtändiger läuternder Durch⸗ 
geiſtigung ſeines Leibes mittelſt ſinnlichvollendender Formbildung ſeiner 
Erſcheinung und ſittlichbefreiender Regelung ſeiner Lebensäußerungen und 
andererſeits nach allſeitiger grundsmäßiger Vollendung ſeines Geiſtes zur 
Freiheit und Bewußtheit mittelſt Erlöſung deſſelben aus der Naturzuſtänd⸗ 
lichkeit ſeines Leibes und mittelſt harmonievoller Sättigung deſſelben 
durch die erſcheinungskräftige Sinnlichkeit ſtrebt. Dies iſt der Punkt, wo 
die Erziehung den Zögling zu vollſtändig eigener freier Selbſtentwicklung 
entläßt und nur in dem Falle, wenn äußere Lebenszwecke es erheiſchen, 
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noch fortbeſteht als blos unterrichtend; ihre erzieheriſche Aufgabe ift vollen— 
det und damit auch die äſthetiſche Erziehung ſelbſt als äußerlichgehandhabte 
befchloffen und fortan eine freiinnere Sache des Menſchen ſelbſt; denn 
der Unterricht als ſolcher, als Selbſtzweck, fällt außerhalb der äſthetiſchen 
Erziehung und, wo Einzelnes von ihm in dieſer auftritt, iſt er nur Mittel 
für dieſe und nicht mehr eigentlicher Unterricht; im übrigen ſteht er auch 
als dieſer letztere natürlich und nothwendig unter dem Einfluſſe der äſthe⸗ 
tiſchen Erziehung. Und nun zurückſchauend auf den ganzen bisherigen 
Verlauf und Inhalt dieſer Studien können wir es ausſprechen, daß 
nur ein gymnaſtiſches Volk eine wahre menſchheitliche Erziehung be— 
ſitzen kann, und es fragt ſich jetzt, inwieweit die alten Hellenen dieſe in 
ihrer Gymnaſtik gegebene Möglichkeit zu wirklichem Daſein entwickelt haben, 
inwieweit ſie ungeachtet der Unzulänglichkeit ihres allgemeinmenſchheitlichen 
Geſchichtsſtandpunktes auf Grund ihrer Gymnaſtik eine äſthetiſche Erziehung 
erſchaffen haben. 


Die antike Erziehung im Allgemeinen. 


Ehe die Dorer, dieſe reinen getreuen Vertreter des europäiſchen Hel— 
lenenthums, die gymnaſtiſche Lebens- und Bildungsweiſe in Hellas allge— 
mein verbreiteten und zur Grundlage alles Volks- und Staatslebens 
machten, beſtand nirgends eine öffentliche auf ſtrengen Grundſätzen und 
maaß⸗ und formſchaffenden Einrichtungen beruhende Erziehung der heran— 
wachſenden Geſchlechter. In der vordoriſchen Heroenzeit war man hierin 
noch ganz patriarchaliſch, die Familie und das Leben ſelbſt erzog und das 
wenige Geſchichtliche, was von einer wirklichen Erziehung in alten Mythen, 
ſo namentlich in dem vom heroenerziehenden Kentauren Cheiron, durch— 
ſchimmert, weist darauf hin, daß ſelbſt ſchon in jener Zeit die ſpärlichen 
Anfänge einer Erziehung in Gymnaſtik, Diätetik, Waffenkunde, Jagd und 
Muſik beſtand. Steht ſomit feſt, daß die Hellenen durch die Gymnaſtik 
zu einer vom Staate gehandhabten und eingerichteten oder wenigſtens be— 
aufſichtigten öffentlichen geregelten Heranbildung der Geſchlechter gekommen 
ſind, ein Einfluß, welcher auch durch die Thatſache, daß die am meiſten 
gymnaſtiſchen Staaten auch die ausgebildetſte Erziehung beſaßen, beſtätigt 
wird, ſo war dies nach zwei Seiten von den bedeutſamſten Folgen. Es 
iſt nämlich nicht zu verkennen, daß der ganze Zuſtand von Hellas vor der 
Einwanderung und Verbreitung der Dorer ein embryoniſches vagverſchwim— 
mendes Gepräge hat; nur einzelne patriarchaliſchheroiſche Bildungen des 
Volkslebens tauchen aus dem erſt aufkeimenden Naturzuſtand empor und 
werfen Licht auf's Ganze. Nun iſt gewiß, daß neben äußeren bedeutenden 
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Geſchichtsereigniſſen namentlich die gymnaſtiſche öffentlichgemeinſame Er— 
ziehung der Freien ein beſtimmt Abgegrenztes alles Leben in ſich concen— 
trirendes und innerlichkräftiges form- und maaßvoll ſich geſtaltendes Volks- 
daſein nach Städtegemeinden bewirken und hiemit jenen naturwüchſigen 
chaotiſchverſchwimmenden Zuſtand umſchaffen mußte zu einem klar- und 
ſtrenggegliederten in markigfeſten Formen anſchaulich und greifbar entgegen- 
tretenden Complex von einzelnen Staatskörpern; die allgemeinen Namens- 
bezeichnungen der Hellenen, wie Pelasger, Achaier, Joner, Aeoler, Dorer 
und Andre verlieren ihre Bedeutung und treten hinter die Städtenamen 
zurück; die helleniſche Nationalgeſchichte fixirt ſich in einzelnen ſcharfen 
Brennpunkten, das Städteleben wird ihr Träger und beherrſcht alles übrige 
Land und Volk. Die mit der Betreibung der Gymnaſtik als Kunſt und 
mit der Einrichtung von Gymnaſien, Spielplätzen, Volksfeſten und ſofort 
nothwendig herausgebildete öffentlich gemeinſame Städteerziehung iſt in 
dieſem ihrem Einfluſſe, wonach ſie das helleniſche Volksleben nach Gemein⸗ 
den mit ſtrengem ſtaatlichen Gepräge ſammelte und zu charaktervollen Bil— 
dungen mit ſcharfen klaren Typen individualiſirte und kryſtalliſirte, ſchon 
an ſich völlig gymnaſtiſch geweſen und entſpricht bis ins Einzelnſte jenem 
Proceſſe der Herauslöſung des einzelnen Menſchen aus der vagen allge— 
meinen Naturzuſtändlichkeit und der Kunſtſchöpfung ſeines Daſeins zu ei⸗ 
nem freien in ſich geſammelten form- und charaktervollen Individuum, 
jenem Proceſſe, welchen wir durch die Gymnaſtik am reinſten begründet 
und entwickelt gefunden haben. 

Indem ſomit die Gymnaſtik durchs Mittel der von ihr geſchaffenen 
öffentlichgemeinſamen Erziehung der Freien eine Grundlegung und Kunſt— 
ſchöpfung des helleniſchen ſtaatlichen Städtelebens geweſen iſt, mußte ſie 
eben jene Erziehung zur erſten wichtigſten öffentlichen Staatseinrichtung 
erheben, zu einem gemeinſamen politiſchen Inſtitut, welches vom Staate 
ſelbſt, weil nur in jener ſein ganzer Gemeindeorganismus ſich innerlich 
erzeugen, ausprägen und darſtellen konnte, als ſeine nothwendige natürliche 
Grundlage anerkannt und ihm ſomit zur Hauptabſicht ſeiner Thätigkeit 
erhoben werden mußte. Indem die Gymnaſtik die reinmenſchliche Befreiung 
und ideale Kunſtſchöpfung und Kunſtdarſtellung des ganzen Menſchen zum 
Prinzipe der Erziehung machte, impfte ſie dieſes erzieheriſche Prinzip auch 
dem Staate ſelbſt als Seele ein und, während bei ungymnaſtiſchen Völ⸗ 
kern der Staat als der ſich fortwährend erzeugende und bildende Organis— 
mus ſeiner Angehörigen zum mindeſten in der Erziehung, ſondern weit— 
mehr in den bloſen Anſtalten und Einrichtungen für Bevölkerung, für 
Schaffung der ſinnlichen Mittel und des materiellen Wohlſtandes, für 


Regelung der Handels-, Gewerbs- und Ackerbauverhältniſſe, für Geſund— 
heitspflege und ſofort äußerlich ſich darſtellt, während er ſo ſeine Abhängig— 
keit von den natürlichen allgemeinen Lebensgrundlagen und von äußeren 
Bedingniſſen als das in ihm vorwiegend maaß- und formgebende Element 
zur Schau trägt, ſtellt ſich der antike Staat ächtgymnaſtiſch, als der auf 
freimenſchlicher idealer Selbſtſchöpfung und Selbſtdarſtellung beruhende 
Kunſtorganismus, im Gegentheil hiezu faſt ganz allein in der Erziehung 
dar, weil ſeine ſinnliche Grundlegung und Erhaltung nicht vorwiegend 
eben nur von der äußeren Natur, ſondern hauptſächlich von der gymnaſti— 
ſchen Bildung der Leiber, von dieſer befreienden idealmenſchlichen Auslöſung 
ſeiner Geſchlechter aus der vagen unfreithieriſchen allgemeinen Naturzu— 
ſtändlichkeit und von geiſtigprägender Kunſtſchöpfung derſelben abhing; da— 
durch erſcheint der antike Staat viel edler, reiner, geiſtig bedeutungs- und 
formvoller, als der ungymnaſtiſche die vage niedrigſinnliche ſelbſtſüchtige 
Naturzuſtändlichkeit ſeiner Angehörigen an ſich zur Schau tragende nichtantike 
Staat. Ja die helleniſche Gemeinde ſchuf ſich ihre nothwendigſten natürlichen 
Grundlagen, mit extremer verwerflicher Folgerichtigkeit an ihrem gymnaſti— 
ſchen Lebensprinzipe feſthaltend, in ihren Sklaven und zinspflichtigen Land— 
ſaſſen und Pächtern, und nur ganz allein auf jene Befreiung ihrer Ge— 
ſchlechter von der äußeren Natur, auf die innere ideale Kunſtſchöpfung 
derſelben und auf Sammlung aller Freien zu einem rein blos durch ſich 
ſelbſt ſich erzeugenden und erhaltenden lichten Kunſtorganismus bedacht, 
warf ſie ſich ganz auf die Erziehung und ſtellte ſich in ihr dar, ſie ſtreifte 
das thieriſchnaturwüchſige vage Gepräge als ein unwürdiges und die Frei— 
heit ihrer Bürgerſchaft trübendes vollkommen ab und war ganz nur er— 
zieheriſch; hierin zeigt ſich der helleniſche Staat als durchaus von der 
Gymnaſtik bedingt und beherrſcht und ſeine öffentlichgemeinſame Erziehung 
war nur eben ein Erzeugnis dieſer letzteren. Wollte man dagegen an— 
nehmen, daß umgekehrt erſt durch die Erziehung die Gymnaſtik ihre hohe 
Bedeutung für Staat und Volksleben bekommen habe, ſo bliebe ja die 
Erziehung ſelbſt ein völlig unverſtandenes und hätte keine Grundlage ge— 
habt, es ſtritte dies ganz gegen die Natur der Sache, da ja erſt durch 
die ſinnliche Bethätigung ein Prinzip zum Bewußtſein kommt und ſofort 
auch auf geiſtige Gebiete, wie ſie demſelben hier nicht unmittelbar nahe— 
liegen, Anwendung findet, und ſtehet ja doch feſt, daß die Gymnaſtik lange 
vor der eigentlichen organiſirten Erziehung in den Anfängen ſchon geübt 
worden iſt und nur eben auf helleniſchem Boden frei und allmählig er— 
wuchs. Dieſer gymnaſtiſcherzieheriſche Staat nun, welcher den Hellenismus 
ſo treu und edelmenſchlich bewährt, iſt vorzugsweiſe da erwachſen, wo die 
135 
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Gymnaſtik am meiften und am reinſten getrieben wurde, alfo bei den 
Dorern und den unter doriſchem Einfluſſe ſtehenden Hellenen, namentlich 
finden wir ihn reingebildet in Sparta, auf Kreta und im pythagoraeiſchen 
Bunde; hier war denn auch die Erziehung am höchſten gediehen und die 
theoretiſchen Pädagogiker des Alterthums haben ſich mit feinem Takt eben 
an dieſe Staaten gehalten als an ſolche, welche die am meiſten und rein⸗ 
ſten helleniſche Erziehung beſäßen; freilich gaben ſie ſich hievon keine volle 
bis zur letzten Wurzel zurückgreifende und ſomit die Gymnaſtik reinerfaſ— 
ſende Rechenſchaft; am meiſten und einſichtigſten that dies der große Philo⸗ 
ſoph Platon. Von Lykurgos, dem Geſetzgeber Sparta's, welcher dieſes 
mit den alten doriſchen Satzungen nach den unruhigen Zeiten der Wan- 
derung und heimiſchen Anſiedelung ſtaatlich ordnete und nach Simonides 
Dichterausdruck zu einer wahren Menſchenbändigerin machte, ſagt uns 
Plutarchos, der übrigens das dem ganzen Volk Einwohnende als ein Be— 
wußtes dem Lykurgos allein beilegt: „Die Erziehung achtete er für die 
wichtigſte ſchönſte Aufgabe des Geſetzgebers und ging hierin tief; er verz 
bot alle niedergeſchriebenen Geſetze und ging davon aus, daß diejenigen 
Anordnungen, welche die Grundlagen der öffentlichen Glückſeligkeit und 
Tugend ausmachen, ſicherern Beſtand haben, wenn ſie zu einem Elemente 
der Sitten und des ganzen Lebens der Bürger gemacht würden; dies 
müſſe aber die Erziehung bei der Jugend wirken und Jeden ſo bilden, 
daß er ſich ſelbſt Geſetzgeber ſei. Was dagegen die unbedeutenderen An— 
gelegenheiten, als Handel und Wandel und äußerliche ſinnliche Bedürfniſſe, 
betrifft, ſo beachtete er dieſe nicht beſonders; denn die ganze Geſetzgebung 
knüpfte er an die Bildung und Erziehung.“ Die Erziehung im ächthel⸗ 
leniſchen Sinne begriff aber auch alle ſinnlichen, ſittlichen, wiſſenſchaftlichen, 
künſtleriſchen, muſiſchen und politiſchen Richtungen des Lebens: kurz alles, 
was zur Füllung, Prägung, Belebung und Schmückung des Staatsgerippes 
diente, und war hocherhaben über die ſchulmeiſterliche Engherzigkeit und 
Dürftigkeit deſſen, was unſre Zeit Erziehung zu nennen beliebt; ſie war 
eine grundsmäßige und allumfaſſende Kunſtſchöpfung des ganzen Volkes zu 
einem ſich aus ſich ſelbſt ſchaffenden und prägenden Kosmos, welcher an 
ihr feine form- und maaßgebende reine Seele hatte und ſich in der lich— 
ten idealen Freiheit und reinmenſchlichen Bildung ſeiner Bürger erfüllte 
und vollendete; daher überſetzt denn auch Gellius das helleniſche Wort 
„Erziehung“ mit „Menſchlichkeit und Bildung zu dieſer.“ Schuf ſomit 
die Gymnaſtik der geſammten Erziehung ihre Stellung und Bedeutung im 
Staat und Volksleben, indem ſie derſelben ihr gymnaſtiſches Prinzip zur 
Seele gab, ſo war auch nach einer andern Seite hin der gymnaſtiſche 
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Urſprung für die Erziehung von den tiefgreifendften Folgen, indem er 
ihren ganzen Charakter, ihren Umfang und Inhalt und ihre Richtung be— 
ſtimmte. Iſt uns gewiß, daß nur aus dem Boden einer tüchtigen Körper— 
erziehung das wahre Geiſtesleben des Menſchen erſprießen kann, daß über— 
haupt die Gymnaſtik eine nothwendige Vorausſetzung jeder und aller Er— 
ziehung ſei, ſofern dieſe ihren Namen mit Recht tragen will, ſo iſt klar, 
daß, indem die Gymnaſtik den natürlichen Menſchen, an welchem der Gei— 
ſtige ſeine ewige Grundlage hat, nach ihrem Prinzipe der Kunſtſchöpfung 
und Kunſtdarſtellung umſchuf, ſie dies Prinzip überhaupt zur Seele des 
ganzen Menſchendaſeins und -entwickelns macht. Dies erweist ſich an 
dem ſächlichen und zeitlichen Umfange der helleniſchen Erziehung rein und 
vollkommen. Es iſt unendlich bedeutſam und findet ſich bei keinem un— 
gymnaſtiſchen Volke, daß hier auf Hellas heiligem Boden als Grundſatz 
an die Spitze aller Erziehung das edle Wort geſchrieben ſteht: „der Menſch 
werde zum Menſchen gebildet!“ Nicht zu einer einzelnen Lebensthätigkeit 
als allentſcheidendem Daſeinszwecke ward der Hellene erzogen, eine ſolche 
abrichtende Tauglichmachung für eine ganz beſondere den Menſchen in ſich 
vereinſeitigende vernichtende zum Laſtknechte ſeiner gemeinen Selbſtſucht 
herabzerrende Berufsweiſe lag wie überhaupt außer dem Geſichtskreiſe des 
helleniſchen Mannes ſo ganz beſonders außerhalb der Erziehung; ja der 
Hellene ſetzte dieſe bei anderen Völkern zur Hauptabſicht der Erziehung 
gemachte oder wenigſtens im höheren Verlaufe dazu erhobene Abrichtung 
der Erziehung als geraden Gegenſatz ſchnurſtracks entgegen, indem er den 
Idiotes, den ungebildeten in eine einzelne Lebensthätigkeit verſunkenen 
Mann, dem Aſketes, dem gymnaſtiſch- und muſiſcherzogenen idealmenſchlich— 
gebildeten Freien, gegenüberſtellte. Die helleniſche Erziehung ward durch 
die Gymnaſtik zu einer äſthetiſchen und darum reinmenſchlichen gemacht; 
als zweckfreie ideale Kunſtſchöpfung erfaßte ſie den ganzen vollen Menſchen 
in ihrem Zöglinge, und bildete jede Kraft und Anlage rein um ihrer ſelbſt 
willen nach dem in ihr von Natur ſchon inwohnenden begrifflichen Geſetz 
und Maaße; als eine natürliche vom Hauche des allgemeinen Naturlebens 
bewegte und geſtimmte Harmonia empfing ſie den Menſchen und als eine 
äſthetiſche Harmonia, welche nur das Freiheitswerk des göttlichen Geiſtes 
ſei und in ſich vom Hauche der Gottheit erzittere und erklinge, entließ 
ſie denſelben. Die ideale ewige göttliche Beſtimmung des Menſchen zur 
Freiheit, Würde, Harmonie und Vollkommenheit trat hier aus dem gym— 
naſtiſchen Prinzipe zum erſtenmal in der Erziehung heraus mit jugendlichem 
Feuer und Strahlenglanze und ward mit ſtarrer extremer Folgerichtigkeit 


feftgehalten im ganzen Leben; die Menſchheit im Menfchen wurde als das 
allein Maaß- und Formgebende geachtet und entwickelt. 

Daß nun die Gymnaſtik ihr Prinzip der Kunſtſchöpfung und Kunſt⸗ 
darſtellung zur Seele des ganzen menſchlichen Daſeins und Entwickelns 
gemacht hat, erweist ſich auch am zeitlichen Umfange der helleniſchen Er— 
ziehung. Man hört wol noch heutzutage als landläufiges Sprüchwort 
allerwärts ſagen, man lerne nie aus; aber mir ſcheinen die Wenigſten zu 
wiſſen, was ſie damit gemeint haben; man ſieht wenigſtens nicht ſonder⸗ 
lich darnach leben; entweder jagt man ſich ab nach nichtigen Zwecken und 
wandelt ſtumpfſinnig dahin ins Joch des Tagesberufs geſpannt, um ſein 
Brod zu ſchaffen, oder lebt man auf den weichen Pfühlen des Reichthums 
träge gelagert und höchſtens auf Mehrung und Erhaltung mit feiler ehr— 
loſer Angſt bedacht ſeiner Genußſucht; Wenige tragen ein Ideales als 
ewige göttliche Strebe- und Lebegluth in ihrer Bruſt, Viele haben unter 
dem Drucke der Noth auf ehrliche Lebenswege zu verzichten angefangen und 
ſchauen leckerer Gierde voll nach dem Mittel der Gewalt. Oder meinen 
jene Klugen etwa, man habe ſein Lebelang allerwärts und immer was 
Neues zu erfahren, wodurch ſich wol auch das Kapital ihrer Geſcheidtheit 
mehrete und reichere Zinſen abwürfe und man ſich im Berufe vervollkomm⸗ 
nen dürfte? — Mir ſcheint es, als ob jene Verſtändigen, die alſo pres 
chen, wenig wüßten, was Lernen ſei, und ſelbſt nicht ſonderlich lerneten 
noch je was gelernt hätten; zwar wird in jungen Jahren ein Weniges 
allgemein menſchlich Weſen und Gebaren und ein bischen Wiſſen mit Müh 
und Noth andreſſirt und eingetrichtert; aber man preiſet ſich meiſt glüd- 
lich, ſich des letzteren wenigſtens und auch, wo es keinen Nutzen bringt, 
des erſteren alsbald entſchlagen zu dürfen, um ſich haltlos in den Strudel 
des Lebens zu ſtürzen mit dem einzigen Compaſſe der Selbſtſucht; in den 
Jahren um vierzig, bis wohin der Hellene ſeine Jugendzeit rechnete, 
fangen dieſe Leute ſchon an mit ſchlotterndem dürrem Leib abwärts dem 
Ende zuzuwanken und auch der Geiſt welkt, ohne zur Blüthe gediehen zu 
ſein. Dagegen der Hellene, er, welcher obſchon als heißblütiger Süd— 
länder raſcher und kräftiger lebend noch als Sechziger die Waffen fürs 
Vaterland führte, er arbeitet nichts, iſt ſtets müßig, den geringen kaum⸗ 
anzuſchlagenden Bedarf fürs Leben ſchafft er ſich nebenher im Stillen; 
dafür wandelt er den ganzen Tag umher in den Gymnaſien, Schulen, auf 
dem Markte, oder ſitzt bei gleichgeſinnten Genoſſen in den öffentlichen Säu⸗ 
lenhallen oder weilt bei gemeinſamen Mahlen; kurz er lebt ein Leben nach 
dem Grundſatze der Spartaner: „Nichtsthun iſt die Schweſter der Freiheit.“ 
Aber auch was für ein Nichtsthun? — „Unſer Menſchengeſchlecht ſtellt 
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ſich dieſe überreiche ſtete Muße als verwerfliche ſtumpfe Trägheit und als 
unausſtehliche Langeweile vor, wie denn unſer Gemüth von Jugend auf 
durch Arbeit gebrochen und bis ins ſpäte Alter an dem Joche der Selbſt— 
ſucht ſchleppend von einem beſſeren Zuſtande keine Ahnung hat; denn de— 
nen ihn die parteiiſche Gunſt des Schickſals gewährt, ſuchen entweder die 
Arbeit freiwillig oder ſinken in lebloſen Stumpfſinn; von einem wahren 
Leben um ſein ſelbſt willen haben wenige den Begriff und die ſchmerzliche 
Sehnſucht darnach; unter den alten Hellenen war dieſe allgemein und der 
Haß der Arbeit herrſchend; ihnen galt blos ein ſolcher Zuſtand als Frei— 
heit;“ ſo ſagt der edle treffliche Ottfried Müller, der nun in Hellas ge— 
weihter Erde ruhet, und Plutarchos gibt uns eine ungefähre Anſchauung 
von dieſem helleniſchen Nichtsthun, wenn er uns von Sparta ſagt: „Die 
Stadt war für ſie, ihre Bürger, gleichſam ein Lager, wo ſie immer nur 
für das gemeine Beſte thätig waren und in all ihrem Thun und Laſſen 
den Grundſatz befolgten, daß ſie dem Vaterlande angehören; hatten ſie 
keinen andern Auftrag, ſo nahmen ſie Knaben in Aufſicht und erzieheriſchen 
Umgang oder gingen ſelbſt bei den Aelteren in die Lehre; denn es war 
einer der herrlichen und beneidenswerthen Vortheile ihrer Verfaſſung, daß 
ſie der reichſten Muße genoſſen, da aller mit mühſam unruhiger Geſchäf— 
tigkeit verbundene Erwerb ganz entbehrlich war, da ja der Reichthum völlig 
werth- und bedeutungslos war; alle genoßen eines zureichenden mäßigen 
Wohlſtandes und lebten bei der Einfachheit ihrer Bedürfniſſe ohne alle 
Sorgen; Tänze, Feſtlichkeiten, Gaſtmahle, Jagd, Gymnaſtik, Geſpräche in 
den öffentlichen Unterhaltungshallen füllten ihre Zeit aus, wenn ſie nicht 
im Felde lagen; es war ihnen ſchimpflich, wenn ſie nicht den größten 
Theil des Tages in den Gymnaſien und Unterredungshallen zubrachten, 
und in den letzteren gedachte man nie ſeiner niedrigen Berufsgeſchäfte 
ſondern in anſtändiger lehrreicher Unterhaltung lobte man die edlen Hand— 
lungen und tadelte die unedlen und zwar unter Scherzen, welche leiſe zu⸗ 
recht wieſen und beſſerten. Ueberhaupt erzog ſie ihre Staatsverfaſſung 
beſtändig dazu, gleich Bienen ſich immer ums Ganze zu ſchaaren in Be— 
geiſtrung und edlem Wettſtreite.“ So bedünkt michs denn, als wüßten 
die alten Hellenen allein, was „Lernen“ ſei, und hätten ſie allein jenen 
Spruch befolgt; ihr ganzes Leben war eine beſtändige Erziehung, eine 
reine ideale von harmoniſcher Ordnung und innerer freier Maaßhaltung 
beherrſchte und von jenem edeln Menſchheitsprinzipe der Kunſtſchöpfung und 
Kunſtdarſtellung des ganzen Daſeins beſeelte Selbſtentwicklung; dieſes Leben 
um ſein ſelbſt willen war vermöge ſeines gymnaſtiſchen Prinzipes von der 
Wiege bis zum Grabe durchaus erzieheriſch: denn wie der leibliche Or— 
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ganismus ſich nur durch gleichmäßig fortdauernde Selbſtſchöpfung und 
Selbſtdarſtellung auf der Höhe ſeiner Kraft, Schöne und Freiheit als ein 
vom Geiſte durchquollenes geformtes und geregeltes Kunſtwerk erhalten kann, 
ebenſo und dem Leibe völlig ebenmäßig muß der Geiſt in ſteter Selbſt— 
ſchöpfung und Selbſtdarſtellung ſich entfalten, beleben und veräußern, in⸗ 
dem er durch Selbſterziehung des ganzen Menſchen ſeine ewige göttliche 
Beſtimmung erfüllt und zweck- und ſchrankenfrei das ihm inwohnende 
Menſchheitsideal zu kräftiger Wirklichkeit und blühendem Erſcheinungsleben 
herausführt. Nicht als hätte der Hellene in ſeiner Erziehung dies voll— 
ſtändig erreicht, aber er war auf dem allein erfolgreichen und richtigen 
geraden Wege hiezu und ſtrebte darnach mit Muth und Kraft durch ſein 
ganzes Leben. So ſchuf denn die Gymnaſtik, wie ſie in ſich ſelbſt die 
Forderung lebenslänglicher Uebung trägt und dieſe letztre ſelbſt unbewußt 
wirkt, auch der geſammten auf ihr beruhenden und erwachſenen Erziehung 
gleiches Prinzip, gleiche Richtung und Dauer und brachte den Hellenen 
ganz von ſelbſt auf den alleinigen Weg aller Erziehung, auf den der 
äſthetiſch harmoniſchen und allerfaſſenden freien Selbſtſchöpfung und Selbſt⸗ 
darſtellung, welcher nirgends Ausruhepunkte oder Abſchluß hat, ſondern 
ununterbrochen gleichmäßig fortführt bis ans Lebensende und drüber hin⸗ 
aus ins Unendliche, weil die göttliche Beſtimmung des Menſchen eine 
ewige ſchrankenloſe iſt. 

Daß nun der Hellene das ideale Endziel der äſthetiſchen Erziehung, 
ſoweit es für den Menſchen überhaupt im Leben erreichbar iſt, nicht voll- 
ſtändig gewonnen hat und ſeine Erziehung im Allgemeinen nicht allen 
Forderungen der begrifflich aus dem Menſchheitsideal entwickelten und 
jedem einzelnen Menſchen vorgezeichneten äſthetiſchen Erziehung entſprochen 
hat, lag in der Unzulänglichkeit des antiken Menſchheitsſtandpunktes über⸗ 
haupt. Es war nämlich die Harmonie zwiſchen Geiſt und Natur, in wel- 
cher das ganze Hellenenthum wurzelte, eine gedoppelte und gewiſſermaaßen 
ſich ſelbſt widerſprechende. Auf der einen Seite war ſie eine reinnatur⸗ 
zuſtändliche, war von jenem Bewußtſeins- und Freiheitsproceſſe, der das 
Weſen des Menſchen ausmacht und ohne welchen die Harmonie des Men⸗ 
ſchen auch die Gewähr eines wahren ewigen Beſtehens und einer reinen 
Durchführung im ganzen Leben nicht beſitzen kann, noch nicht vollſtändig 
und allſeitig vermittelt und frei bewußt erzeugt, ſondern mehr nur erſt 
eine glückliche Thatſache, welche dem Hellenen aus ſeiner allgemeingeſchicht⸗ 
lichen Lage und ſeiner Stellung zur Entwicklung der geſammten Menſchheit 
von ſelbſt erwuchs; der völlig freibewußt harmonieſchaffende Menſchengeiſt 
ſchlummerte noch in ſüßem ſchwellendem Frühlingstraume, trat noch nicht 
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aus ſeinem Naturgewand in der vollen reingöttlichen Kraft des freien 
Erkennens und Selbſtbeſtimmens ſchöpferiſch heraus zu jener Freiheitsthat, 
aus welcher allein die wahre äſthetiſche Harmonie des Menſchen rein und 
dauernd erſprießen kann, ſondern was er in dieſer Richtung ſchuf, war 
mehr eine That richtigerfaſſenden Gefühles, welches in ahnungsvolljugend— 
lichem Drängen umwoben vom zarten Schleier befangener unfreier Natur- 
zuſtändlichkeit gerade nur eben das Wahre und Nothwendige mit feinem 
Takte getroffen hatte; aus dieſer noch reinnatürlichen gefühlsmäßig wal— 
tenden unbewußten Harmonie entſprang dem Hellenen ſeine Gymnaſtik und 
mit dieſer ſeine Erziehung. Auf der andern Seite hingegen war die Har— 
monie des Hellenen durch die unbewußt und von ſelbſt in ihr aufgekeimte 
und immer herrlicher entfaltete Gymnaſtik und gymnaſtiſche Erziehung vers 
mittelt und umgeſchaffen, und wir haben ſie auf der ſinnlichen Seite des 
helleniſchen Lebens wirklich als eine äſthetiſche, wie ſie vom Menſchheits— 
ideale gefordert wird, erfunden; als dieſe von der gymnaſtiſchen Erziehung 
vermittelte Harmonie hat ſie ſich in der vollſtändigen Vollendung, Beſeelung 
und Prägung des finnlichen Hellenenlebens erwieſen, der Hellene war ſinn— 
lich wirklich durch gymnaſtiſche Kunſtſchöpfung auf die Höhe des Menſch— 
heitsideales erhoben und auch der geiſtigen Volksentwicklung war das 
Prinzip der Kunſtſchöpfung eingepflanzt; aber hier tritt nun auch der in- 
nere Widerſpruch und der Verfallskeim des ganzen antiken Standpunktes 
heraus. Erinnern wir uns des gedoppelten Einfluſſes, den der gymnaſtiſche 
Kunſtſchöpfungsprozeß auf den Geiſt des Menſchen überhaupt ausüben muß; 
einerſeits ſättigt er den Geiſt mit der erſcheinungskräftigen Sinnlichkeit, 
andrerſeits befreit er ihn mittelſt Weckung der Selbſtthätigkeit zu jener 
unendlichen Freiheit und einfachkräftigen reingöttlichen Licht- und Lebens- 
fülle, worin ſein eigenſtes Weſen und ſeine Vollendung liegt. Nun mußte 
er auch auf den Hellenen, der geiſtig ohnehin noch in unfreier natürlicher 
Harmonie mit ſich befangen war, ſättigend und verſinnlichend wirken und 
ſomit dieſes naturzuſtändliche Befangen- und Verſenktſein des Geiſtes in 
die ſinnliche Erſcheinungs- und Entwicklungsſeite des Menſchen nur noch 
inniger und voller machen, wenn er es auch durch Veredelung und Rei— 
nigung vor einem wirklichen groben Verſinnlichen bewahrte und dagegen 
äſthetiſch und idealmenſchlich prägte; daher der plaſtiſche Typos der hel— 
leniſchen Volksbildung, dieſes überwiegende und dennoch idealmenſchliche 
und reine lichte Geſättigtſein des geiſtigen Lebens von der tragenden gegen 
außen in formvoll⸗ und ſcharfbegrenzter Erſcheinung abſchließenden und 
innerlich verdichtenden und niederhaltenden Sinnlichkeit; daher das Durch— 
ſchienen⸗ und Beſeeltſein des helleniſchen Sinnenlebens von einem Geiſte, 


welcher zwar ganz über dies Sinnenleben geftaltend und maaßſchaffend 
herrſcht, aber in ſich ſelbſt noch kindlich befangen und naturharmoniſch nur 
erſt als der träumeriſchdrängende ahnungsvollſchwellende Blüthenkeim des 
ganzen Daſeins in jugendlicher Friſche und Natürlichkeit ſich äußert. 
Der helleniſche Geiſt konnte ſomit der nach dem Sinnendaſein und Sin⸗ 
nenleben hin mittelſt der gymnaſtiſchen Kunſtſchöpfung wirklich ideal durch⸗ 
geführten Vollendung des Menſchen nicht mit derjenigen göttlichen Kraft, 
Reinheit, Schärfe und Tiefe des Bewußtſeins und der Freiheit entgegen⸗ 
kommen und in die Hände arbeiten, welche nothwendig war, um auch 
auf ſeinem geiſtigen Lebensgebiet eine ſolch allſeitige bis zur idealſten 
Höhe verblühende Vollendung des Menſchen bewirken und durchführen zu 
können; er machte zwar das Kunſtſchöpfungs- und Kunſtdarſtellungsprincip 
zur Seele ſeines Geiſteslebens, aber ſeiner nach innen vollendenden 
Durchführung ſetzte er ſelbſt eine innere Schranke entgegen, ſofern er noch 
das Befangen- und Gebundenſein in ſeiner erſten unfreien unbewußten 
Naturthat als einen das Bewußtſein in ſeiner reingöttlichen Lichtfülle 
trübenden und die Freiheit in ihrer unendlichen Lebekraft hemmenden 
Schleier und als einen Reſt der anfänglichen Naturzuſtändlichkeit in ſich 
ſelbſt trug und feſthalten mußte; kurz er wiegte ſich mit ſammt ſeiner 
Kunſtſchöpfung und Kunſtdarſtellung des ganzen Menſchen noch in der 
reinnatürlichen durch keinen grundsmäßigen und vollſtändigen Bewußtſeins⸗ 
und Freiheitsakt der Trennung vermittelten Harmonie und band ſich dadurch 
unbewußt die Hände, welche die gymnaſtiſche Kunſtſchöpfung am ſinnlichen 
Menſchen ideal vollführt hatten und nun vergeblich ſie auch am geiſtigen 
zu vollenden und durchzuführen ſtrebten; darin liegt denn der Grund, 
warum die äſthethiſche Erziehung der Hellenen nur nach ihrer ſinnlichen 
Seite uns als maaßgebendes und nachzuahmendes Ideal entgegentritt und 
nach ihrer geiſtigen Seite viel zu ſinnlich niederhaltend und ſättigend 
gewirkt hat, als daß ſie hier außer in ihren allgemeinen ſittlichen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Ideen, worin fie den begrifflichen Forderun⸗ 
gen des ewigen Menſchheitsideales und der aus dieſen reinphiloſophiſch 
abgeleiteten wahren vollkommenen äſthetiſchen Erziehung allein aber auch ganz 
und voll entſprochen hat, auch in ihren Einzelnheiten für uns unmittel⸗ 
bar praktiſche und ſchrankenloſe ideale Bedeutung hätte. In dieſer noth⸗ 
wendigen Unvollkommenheit der äſthetiſchen Geiſteserziehung zeigt ſich nun 
die Unzulänglichkeit des antiken Standpunktes und der unvermeidliche 
innere Verfall des ganzen Hellenenthums überraſchend und unverkennbar. 
Die geſammte äſthetiſche Erziehung des Alterthumes wurzelte und hemmte 
ſich ſelbſt in der unfreien naturzuſtändlichen Harmonie zwiſchen Geiſt und 
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Körper als in ihrer eigenen geſchichtlichnothwendigen Grundlage; das iſt 
aber ein innerer Widerſpruch, denn die wahre idealmenſchliche äſthetiſche 
Erziehung kann nur in der freibewußt ſchaffenden Künſtlerhand des über 
ſein Verhältnis zur Natur, zu Gott und zu ſich ſelbſt völligbewußten 
unendlich frei ſich ſelbſt beſtimmenden reingöttlichen Menſchengeiſtes zu ihrer 
wahren dauernden Vollendung gedeihen und zum Heile des Menſchen aus— 
ſchlagen. Indem nun gleichmäßig mit der Herausbildung der äſthetiſchen 
Alterthumserziehung zunehmend und fortſchreitend auch der zweite Einfluß, 
welchen der gymnaſtiſche Kunſtſchöpfungsproceß auf den menſchlichen Geiſt 
überhaupt ausübt, am Hellenen wirkſam wurde, indem er nämlich allmäh— 
lich durch ſtetig ſich ſteigernde Weckung der Selbſtthätigkeit den in ſeiner 
erſten unfreien und unbewußten Naturthat ſchlummernden Geiſt desſelben 
zu der unendlichen Freiheit und reinen Bewußtheit und zu der einfach 
kräftigen göttlichen Licht⸗ und Lebefülle erlöſete und emporbildete, welche 
ſein eigenſtes Weſen und ſeine Beſtimmung iſt, indem der gymnaſtiſche 
Kunſtſchöpfungsproceß ſomit jene dem Hellenen als Lebensgrundlage inwoh— 
nende naturzuſtändliche unfreie und unbewußte Harmonie zwiſchen Geiſt 
und Körper auflöſete und umſchaffen wollte zur äſthetiſchen freien bewuß— 
ten, wurde der ganze Boden, auf welchem die geſammte helleniſche Er— 
ziehung wurzelte und fußete, unterwühlt und vernichtet; der aus ſeiner 
Naturharmonie eben von der äſthetiſchen Erziehung herauserlöſete Geiſt 
des Hellenen fand ſich durch ſeine gewonnene Freiheit und Bewußtheit 
im grellſten Widerſpruche mit ſeiner Lebensgrundlage und aller aus ihr 
entſproſſener geiſtiger und leiblicher Bildung; das Hellenenthum vernichtet 
ſich ſelbſt und löst ſich auf in den Kampf des Chriſtenthums. 


Die gymnaſtiſche Bildung. 


Die Gymnaſtik will überall ſtrengeinheitliche lebensvolle und leben- 


ſchaffende Organiſation und dieſe wirkt ſie auch, wo ſie einmal als 
Grundlage anerkannt und geübt wird, fürs ganze Leben; iſt ſie ſelbſt 
doch ein wundervoller Kunſtorganism, in welchem der menſchliche Leib ſich 
zu ſeiner Vollblüthe entfaltet. Alſo vor allem und zwar zumeiſt die Ju— 
gend ſtreng dem waltenden Organism eingeordnet und eingetheilt: das 
Eintheilungsprinzip gibt die Natur in den Altersabſtufungen, Ausnah— 
men von dieſer Regel ſind ſelten, weil nirgends Schwächlinge und Treib— 
hauspflänzchen erzogen werden; eher mochten ſie ſtattfinden nach der Tüch— 
tigkeit und geiſtigen Ueberlegenheit, doch nicht in den Staatserziehungen; 
denn hier war es ſtreng eingehalten, alles Ausſchweifende zu beſchneiden, 
alles Zurückbleibende ſcharf zu ſpornen. Die Gymnaſtik ſpricht, indem 
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ſie alle Hintanſetzung oder Bevorzugung von Seiten der bloſen reinen 
Natur leugnet, eine große Wahrheit aus: Ungleichheit in den leiblichen 
und geiſtigen Anlagen ſchafft die Natur an ſich nicht, ſondern iſt eine 
Folge von äußeren ſei's durch die Eltern oder ſonſtige Umſtände vermit⸗ 
telten Bildungseinflüſſen; die nicht ſchon von Anfang an in den Eltern 
ſelbſt verdorbene Natur ſchafft ſtets das der menſchlichen Gattung über- 
haupt Eigenthümliche und alle weitere Ungleichheit iſt ſonach je nach Be- 
fund zu beſtrafen oder höchſtens entſchuldigend zu berückſichtigen. Dieſer 
Erziehungsorganismus nun befaßt alle Anlagen und Lebensthätigkeiten, 
denn er will ja keine Vereinſeitigung, Halbheit und Gebrochenheit im 
Menſchen, ſondern eine harmoniſche Kunſtſchöpfung des ganzen vollen Da- 
ſeins. Dabei hat er zwei bedeutende Eigenſchaften; wie nämlich die 
Gymnaſtik für jede körperliche Thätigkeit die ſtrengſte Herrſchaft des 
Geiſtes, das ſtraffſte reinſte Gebundenſein in die Kunſtregel vereinigt mit 
der größten Freiheit und Kraftentladung, indem ſie die Kunſtregel unver⸗ 
merkt zum inneren frei- und maaßvollwaltenden Lebensprincipe des Leibes 
erhoben hat und ſo nicht äußerlich bindend entgegentritt ſondern im Ge— 
gentheile vollſtändig von allem innerlich und äußerlich form- und regellos 
widerſtrebenden Stoffe befreit, ebenſo vereinigt jener Erziehungsorganis⸗ 
mus das ſtraffſte Beherrſchtwerden mit der höchſten Freiheit, indem er 
äußerlich nur eine von ſelbſt ſchweigſam ſtarr entgegenſtehende Schranke 
in der öffentlichen Volksmeinung ein für allemal hingeſtellt hat und dem 
Zöglinge nie und nirgends ein ſonſt äußerlich feſtgeſtelltes etwa aufge⸗ 
zeichnetes oder beſprochenes Geſetz entgegenhält, ſondern mit ſeinem inne⸗ 
ren Geſetze durchaus innerlich zur Kunſtregel des Daſeins und Entwickelns 
geworden und oft kaum dem Zöglinge zu Bewußtſein kommend frei und 
befreiend regelt und geſtaltet. Daraus wird nun für dieſen Erziehungs⸗ 
organismus ein drittes Moment klar; wie nämlich ſolche für den Ver⸗ 
ſtand unvereinbare Gegenſätze nur beſtehen und verſöhnt werden können, 
wenn ſie rein blos in innerer Selbſtthätigkeit und Selbſtentwicklung als 
auf einander vollkommen bezogen, als übergehend in einander und als 
Elemente des gegenſeitigen Beſtehens enthalten ſind, ſo iſt damit dem 
Menſchen die Nothwendigkeit ſteter Selbſtentwicklung innerlich auferlegt 
und muß von ihm ſelbſt mit freier Selbſtbeſtimmung ergriffen werden, 
wenn er nicht wirklich kämpfend in jene Gegenſätze innerlich zerfallen will. 
Damit iſt denn jenem Erziehungsorganismus der Grundſatz der Selbſt⸗ 
erziehung und das Geſetz innerer freier Entwicklung nachgewieſen; dieſer 
Grundſatz trat bei den gymnaſtiſchen Hellenen ſo extrem auf, daß man von 
eigens beſtimmten wirklichen Erziehern und Lehrern nichts weiß. Ganz ſo, 
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wie in der Gymnaſtik die in den Leib verſenkte ihm willkommene und natur⸗ 
gemäße und ihn von innen heraus durchläuternde ſammelnde und kryſtal— 
liſirende Kunſtregel der einzige wirkliche Erzieher iſt, ebenſo iſt jenem 
gegliederten Organismus das erzieheriſche Element durchaus innerlich, 
iſt ſeine freie und befreiende unmittelbar inwohnende Seele. Darin aber 
eben bewährt ſich die Trefflichkeit desſelben, denn nur da iſt ein wirkli— 
cher Organismus, wo die freie bewegende form- und maaßſchaffende Seele, 
das Geſetz ihrer Entfaltung und das äußere Gerippe völlig zuſammenfal— 
len und untrennbar in der Einen Wirkung, dem Einen Leben des ganzen 
Organismus enthalten ſind. Solche nach Altersſtufen eingetheilte alle Lebens— 
thätigkeiten des Menſchen umfaſſende und auf Selbſtentwicklung gegründete 
Erziehungsorganismen finden wir nun mehr oder minder vervollkommnet 
in Sparta, auf Kreta, in Kyrene, im pythagoraeiſchen Bunde, kurz eben 
wieder hauptſächlich im doriſchen gymnaſtiſchen Hellas und endlich in den 
Erziehungstheorieen der helleniſchen Philoſophen. Dieſe „ſpartaniſche“ 
oder beſſer gymnaſtiſchhelleniſche Erziehung hat man in nichtantiken Zei— 
ten vielfach verſchrieen als eine unmenſchlich harte Zucht; aber freilich wie 
kann man da Verſtändnis erwarten, wo Herrſchen und Gehorchen, Frei— 
heit und Nothwendigkeit, Kraft und Maaß als die feindlichſten unverſöhn— 
lichſten Gegenſätze gelten, weil kein wahres ſelbſtthätiges inneres Leben 
da iſt, welches dieſelben in ſich zu Momenten der eigenen freien Entwick— 
lung verzehrte, wo der Menſch beſtändig zwiſchen Anarchie von oben und 
Anarchie von unten, zwiſchen der gemeinſten unwürdigſten Sklaverei unter 
dem Seepter der äußeren Selbſtſucht von Gottes Gnaden und der Knecht— 
ſchaft unter den Gierden der inneren eigenen Selbſtſucht hin und her 
gezerrt wird und unwürdig ſchmachvoll zu Grunde geht. Ich ſage: es 
hat nie auf der Erde eine freiere Erziehung gegeben als die der Spar— 
tanerjugend, und es iſt die widerſinnigſte ſchmählichſte Verkennung der 
eigenen Menſchennatur, beim jugendlichen Gemüth eine zum Voraus ein— 
gefleiſchte erbſündliche Scheu gegen geordnete maaß- und formvolle Thä— 
tigkeit anzunehmen; im Gegentheile die Jugend ſucht dieſelbe von inneren 
Triebes wegen, und eine ächtmenſchliche das ganze Daſein rein und eben— 
mäßig umfaſſende und den ihm inwohnenden Thätigkeitstrieb naturgemäß 
lockende und befreiende und dem geſammten Menſchen zu feiner Selbit- 
entwicklung ideal verhelfende Erziehung wird ſie ſtets mit der tiefſten Luſt 
und Liebe erfüllen, ſie mag dann ſo ſtreng ſein als ſie immer will und 
muß, denn fie wird von der Jugend in ihrer nach naturgemäßen Kunſt— 
geſetzen und Idealformen wirkenden Erlöſungskraft freudig empfunden und 
alsbald aus freiem Antriebe kraft ihrer Harmonie mit dem inwohnenden 
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Jugendleben zur bewegenden form- und maaßvoll geftaltenden Seele des 
ganzen Daſeins und Lebens gemacht werden. Aber freilich, wo die Er— 
ziehung durch Vernachläßigung oder gar durch Ertödtungsverſuche oder 
durch widerfinnigdrillende und zwängende Dreſſur des Leibes die jugend- 
liche noch mit Liebe und Kraft erfüllte Menſchennatur mit Gewalt in die 
Scheu vor aller geiſtigen Thätigkeit und vor der ihr vorgezeichneten un⸗ 
natürlichen Entwicklung hineinwirft und den ganzen Menſchen zum Skla⸗ 
ven des naturrohen ſein Recht nun auf Koſten des Geiſtes form- und 
maaßlos durchſetzenden thieriſchen Selbſtſuchttriebes zu knebeln und zu 
erniedrigen bemüht iſt und ihrem Zöglinge durch Strafen, Lehren, Zwin⸗ 
gen und Predigen immerwährend das Gift eintränkt, es ſei nämlich die 
Unterdrückung und Vernachläßigung der körperlichen Entwicklung unum⸗ 
gänglich nothwendig für das Geiſtesleben, da haßt und flieht die Jugend 
mit vollem Recht alle Erziehung, oder liebt ſie dieſelbe aus reiner von 
der Erziehung ſelbſt geweckter und geftachelter Selbſtſucht. Und fo haben 
wir denn auch das vierte Weſensmoment der helleniſchen Erziehung als 
ein ächtgymnaſtiſches erkannt, nämlich die Liebe der Jugend zu ihrer 
„ſpartaniſchen Zucht.“ Dieſe von der Gymnaſtik auf die naturgemäße 
Altersabſtufung, auf grundsmäßige allumfaſſende Harmonie des vollen 
Menſchen, auf innere freie maaß⸗ und formſchaffende Selbſtentwicklung 
als ihre Weſensgrundlagen geſtellte und darum mit der Liebe und Freude 
der Jugend beflügelte und von ihr getragene Erziehung war eine allen 
freien Staatsbürgern öffentlich und gleichmäßig gemeinſame und dauerte 
in Wahrheit von der Wiege bis zum Grabe, ſofern der ächtantike Staat 
ſich eben nur in ihr darſtellte und erfüllte; daß bei der Jugend aber die 
Zucht und das Kunſtſchöpferiſche über die Charakterentfaltung und das 
Kunſtdarſtelleriſche und bei den gereiften Bürgern das letztere über das 
erſtere vorwog, iſt ſo natürlich als nothwendig, und wir wollen nun 
unterſuchen, inwiefern und in welcher Weiſe die geſammte gymnaſtiſche 
Sitten⸗ und Charakterbildung des Volks- und Staatslebens in dieſer 
Erziehung wurzelte und ſich entfaltete, wobei wir vorzüglich an die An⸗ 
fänge bei der Jugend uns halten. N 

Wir müſſen es an einem Volke tief achten, wenn es in der Sorge 
für ein kräftig nachwachſendes Geſchlecht ſelbſt durch politiſche Maaßnah⸗ 
men zurückgriff bis auf die Ehe und auf die Kindererzeugung; wie edel 
ſinnig ſpricht nicht der große Philoſoph Platon hierüber; auch Pytha⸗ 
goras und wol die meiſten Geſetzgeber und Staatsmänner richteten ihr 
einſichtig Auge auf dieſen wichtigen Gegenſtand. Von Lykurgos, in wel— 
chem ſich die Satzungen der doriſchen Hellenen und die Verfaſſung Spar⸗ 
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ta's, des reinhelleniſchen Staates, mythiſch perfonifteirt darſtellen, ſagt 
Plutarchos, ſein Lebensbeſchreiber: In der von ihm als ſchönſte und 
wichtigſte Aufgabe betrachteten Erziehung ging er tief und faßte gleich das 
Heirathen und die Zeugung der Kinder in's Auge. Die Jünglinge, denen 
das Heirathen vor der Reife der Leiber, wofür die Jahre um dreißig 
allgemein helleniſches Maaß war, verboten wurde, wählten nach freier 
Neigung und wurden, um mit Platon zu reden, nicht durch die Nöthi— 
gung eines mathematiſchen Beweiſes ſondern durch den reinen Drang der 
Liebe angezogen. Zudem wurden die Eheloſen, welche gleich den Schlecht— 
verheiratheten in manchen Staaten vor Gericht belangt und beſtraft wer— 
den konnten, mit einer gewiſſen Beſchimpfung belegt. Es war ihnen nicht 
erlaubt, die Spiele der nackten Jugend zu ſchauen, dazu mußten ſie im 
Winter um den Marktplatz nackt herumgehen und ein Lied ſingen, das 
gegen ſie ſelbſt gedichtet war und das Geſtändnis enthielt, daß ſie die 
verdiente Strafe für ihren Ungehorſam gegen die Geſetze litten; auch 
wurde ihnen die Liebe und Achtung verſagt, welche die Jugend dem Al— 
ter zu zollen pflegte. Die Bräute mußten vollkräftige reife Mädchen ſein. 
In der erſten Zeit machte man durch mannigfache Hinderniſſe, namentlich 
durch die von der öffentlichen Meinung gebotene Heimlichkeit, den Um— 
gang ſehr ſchwierig und ſelten, nicht blos um die Enthaltſamkeit und 
Selbſtbeherrſchung zu ſtählen, ſondern auch um die Körper kräftig, friſch 
und fruchtbar zu erhalten und alle matte Sättigung und Entkräftung zu 
verhüten. Es war eine Ehrenſache Aller, Frechheit und Ueppigkeit von 
der Ehe zu entfernen; Ehebruch war für ein unglaubliches Verbrechen 
gehalten. So ſoll der Spartaner Geradas auf die Frage eines Fremd— 
lings, welche Strafe bei ihnen die Ehebrecher treffe, geantwortet haben: 
„O Fremdling, bei uns gibt es keinen Ehebrecher“, und auf den Ein— 
wurf des Fremdlings, wenn ſich nun aber doch Einer fände: „So müßte 
er zur Strafe einen Stier geben, der ſo groß wäre, daß er über den 
ragenden Taygetosberg und über Sparta hinweg aus dem Eurotas trin— 
ken könnte.“ — „Was, wie könnte ein Stier ſo groß werden?“ — „Und 
wie könnte Einer in Sparta Ehebrecher werden? — Reichthum an ſchö— 
nen kräftigen Kindern brachte dem Vater Ehre und ſelbſt Vorrechte, den 
Neugeborenen legte man mit dem Gruß „entweder mit dieſem oder auf 
dieſem“ auf einen Kriegerſchild und badete ihn in Wein, wodurch kränk— 
liche ſchlechte Kinder ſterben, geſunde aber noch ſtärker und kraftvoller 
werden. Ob ein Kind zum freien Staatsbürger erzogen werden ſollte, 
hing nicht vom Vater allein ab, denn die Kinder waren auch Eigenthum 
und Gemeingut des Vaterlandes, ſondern gleich nach der Geburt brachte 


man es in die öffentliche Unterredungshalle, wo die Aelteſten der Ver— 
wandtſchaft ſeine Beſchaffenheit ſorgfältig prüften und über ſein Schickſal 
entſchieden, weil ja das Leben eines Menſchen, der keine geſunde Natur 
beſitze, weder ihm ſelbſt noch dem Vaterlande fromme. Nun wartete man 
ſeiner mit vieler Sorgfalt und Kunſt, ſchnürte es nicht in Windeln ein 
oder erſäufte es in weichlicher Umhüllung, ſondern ließ ſeine Glieder und 
Geſtalt ſich frei und natürlich entwickeln und arbeitete darauf hin, daß 
es kein leckerer wähliger Weichling würde und ihm Furcht im Dunkeln 
oder Einſamen, launenhafte Unart und weinerliches Weſen fremd bliebe; 
daher geſchah es, daß Spartanerinnen im Ausland als Ammen ſehr geachtet 
und geſucht waren. Konnte man nun das Kind dem natürlichen Walten und 
den Anfängen der Kinderſpiele entnehmen, ſo durfte es keinem gemiethe⸗ 
ten Erzieher, ja nicht einmal mehr dem Gutdünken des Vaters anver⸗ 
traut werden, ſondern im ſechsten und ſiebenten Jahre nahm es der 
Staat in Aufſicht und Pflege. Dieſer öffentlich gemeinſamen Erziehung 
gehörten nun alle Kinder ohne Unterſchied des Alters, des Geſchlechts, 
des Standes an. Im weiblichen Geſchlechte achtete das Alterthum da, 
wo es ſeinen Hellenengeiſt rein von morgenländiſchen ungymnaſtiſchen 
Einflüſſen bewahrte, den Menſchen viel zu hoch, als daß es ihm nicht 
völlig ebenbürtige Stellung und ſeiner Jugend die gleiche gymnaſtiſche 
Erziehung gewährt hätte; daher den Spartanerinnen das erhebende Gefühl 
inwohnete, daß ſie an Ruhm und Tugend den gleichen Antheil, wie die 
Männer, haben, und daher die Antwort, welche Gorgo, die Gattin des 
Thermopylenhelden Leonidas auf die Bemerkung einer Ausländerin: „Die 
Spartanerinnen ſeien die Einzigen, welche ihre Männer beherrſchen!“ — 
in ruhigem Selbſtbewußtſein verſetzte: — „Wir ſind auch die Einzigen, 
welche Männer gebären!“ — So wurden denn nun Knaben und Mäd⸗ 
chen geſondert je in beſtimmte Gruppen getheilt; da lebten ſie gemeinſam 
und beſtändig untereinander, lernten, ſpielten, turnten, aßen, und ſchlie⸗ 
fen beiſammen unter der unmittelbaren Aufſicht eines älteren tüchtigen 
Genoſſen, welchen ſie ſelbſt zu ihrem Vorſteher erwählt hatten und der 
unbedingte nur dem vom Staate zur Oberaufſicht jeweils gewählten Beam⸗ 
ten verantwortliche Macht über ſie beſaß. Die Aelteren hatten nun ein 
aufmerkſames Auge auf ihr Leben, man beſuchte ſie auf ihren Uebungs⸗ 
plätzen, beobachtete ſie in ihren Spielen und Uebungen, warf auch zuwei⸗ 
len einen Zankapfel unter ſie, um zu ſehen, ob ſie das Herz am rechten 
Flecke haben, und nahm ſie überhaupt in ſtete Leitung; jeder Bürger 
hatte Strafgewalt und Pflicht zu etwa nöthigem Gebrauche, überhaupt 
ſah er hierin keinen bloſen Zeitvertreib ſondern ein ernſtes Amt, da er 
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fich gleichſam als Vater, Erzieher und Vorſteher aller Knaben betrachtete. 
Dieſes erzieheriſche Jugendzuſammenleben nun war eine unumgängliche ſich 
von ſelbſt verſtändliche Bedingung des Staatsbürgerthums, und wo es 
einem Ausländer oder einem in Unterthänigkeitsverhältniſſen Geborenen 
gelang, an ihm Theil zu nehmen, wurde er dadurch von ſelbſt zum 
freien helleniſchen Staatsbürger erhoben, wie man an den Mothaken 
Sparta's ſiehet. 

Das zunächſtbeſtimmende erzieheriſche Element war nun die Gymna— 
ſtik ſelbſt in der reinen Kunſtbedeutung, wonach ſie athletiſche Uebungen 
ausſchloß und nur eben eine zweckfreie ideale harmoniſche Kunſtſchöpfung 
des Leibes war. In ihrem Einfluß auf leibliches und geiſtiges Leben 
wurzelte nun eine eigenthümliche Lebensweiſe, welche bei der Jugend mehr 
als eine die Gymnaſtik begleitende und als Element der Erziehung bewahr— 
heitende Sittenzucht und bei der erwachſenen Bevölkerung mehr als freie 
Charakterweiſe des Volkslebens ſich darſtellt und in die Erziehung im 
weiteren Sinne als eine durchaus gymnaſtiſche inbegriffen werden muß. 
Das Gemeinſame, was dieſer gymnaſtiſchen Bildung zu Grunde liegt, iſt 
jene edle Freiheit des Menſchen von äußeren natürlichen Lebensgrundlagen, 
jene einfache ſelbſtgenügſame ruhigwürdige und in ſich befriedigte Charak— 
terſelbſtändigkeit und jener ideale männlichfeſte Unabhängigkeitsſinn, Zus 
genden, welche ſelbſt unhelleniſche Zeiten als republikaniſche bezeichnet 
haben, aber in Wahrheit gymnaſtiſche ſind. In Allem ging die Erzie— 
hung hier wieder vom Sinnlichen aus; mit Recht erkannte und erſtrebte 
man jene Tugenden in ſtählender Abhärtung und einfacher Bedürfnisloſig— 
keit des ſinnlichen Menſchen; eine üppige weiche Wohlbeleibtheit zog dem 
Hellenen auch ſittliche Verachtung zu. Sparta hatte ein Geſetz, welches 
unmännliche Farbe und ungymnaſtiſche Beleibtheit als ſtrafwürdiges 
ſchmachvolles Zeichen von Trägheit und Ueppigkeit brandmarkte; die Jüng⸗ 
linge wurden alle zehn Tage von den Ephoren, den Volkstribunen Spar— 
ta's, beſichtigt und ſchlaffes aufgedunſenes von Läſſigkeit und Weichlich— 
keit zeugendes Weſen wurde gezüchtigt. Wie einfach war nicht die Nah— 
rung der Spartaner; die älteren Bürger aßen in Tiſchgeſellſchaften, wo 
Jeder gleichen Beitrag monatlich lieferte und die bekannte ſchwarze Suppe 
das Hauptgericht war. Dieſe Suppe liebten die Spartaner ſehr; aber ein 
weichlicher König von Pontos, der aus Neugierde fie einſtmals koſtete, 
fand ſie ſehr widrig und mußte ſich von ſeinem Koche ſagen laſſen: „Dieſe 
Suppe, o König, muß man nach den Uebungen in dem Gymnaſion und 


nach einem Bade im Eurotas eſſen!“ — Die Jugend bereitete ſich ihre 
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Nahrung jelbft in den Genoſſenſchaften und war ſehr ſchmal gehalten. 
Denn da, wo die Lebensgeiſter nicht durch Ueberfüllung beſchäftigt und 
gehemmt werden, ſtrebt auch der Körper frei und ſchlank zu ſchöner Aus⸗ 
bildung ſeiner Glieder und belebt den Geiſt. Der Natur geſchah damit 
keine Gewalt, denn wo ſie geſund iſt, ſagt ihr nur das Einfache Mäßige 
zu. Daher kam es denn, daß ſpäter in ungymnaſtiſchen Zeiten jede ein- 
fache Mahlbereitung eine „doriſche“ hieß. Dieſelbe edelmännliche Bedürf— 
nisloſigkeit zeigte ſich in der Wohnung. Der Spartaner baute ſich ſeine 
Wohnung ſelbſt mit bloſer Axt und Säge, und hierin handelte er den 
alten doriſchen Satzungen gemäß, welche andre Werkzeuge unterſagten; ſo 
wohnte noch der Spartanerfeldherr Ageſilaos. Die Jugend bereitete ſich 
in öffentlicher Wohnung ihr Nachtlager aus Eurotasſchilf. Dieſer Mäßig⸗ 
keit entſprach auch die Kleidung; der gymnaſtiſche Hellene trug ein einfach 
viereckig Stück Tuch Sommer und Winter, woran die Jugend Sparta's 
ein Jahr lang haben mußte, Haupt und Füße waren baar. Die Schaam 
der Nacktheit kannte der Hellene nicht, denn die ſittliche Kraft, Freiheit 
und Schöne der Kunſt war über ſeinen Körper ergoſſen; dagegen galt 
es, um mit Herodotos zu reden, bei allen Barbaren für Schande, nackt 
geſehen zu werden, und Plinius nennt es helleniſchen Brauch, nichts zu 
verhüllen. Dorer waren die Erſten, welche in den heiligen Nationalfeſten 
in den gymnaſtiſchen Wettkämpfen ſich ganz entkleideten und auch beim 
weiblichen Geſchlechte gleiche Sitte allgemein machten. Erfreueten ſich doch 
die Spartanerinnen einer gleichmenſchlichen Erziehung; alle Verzärtelung 
und Schwäche und Unſittlichkeit wurde durch ihre Gymnaſtik entfernt, ſie 
trugen nur ein knappes leichtes Gewand, das ſie auf der Seite aufhaken 
konnten während ihrer Uebungen, und welches in ſpäterer Zeit, als es 
im übrigen Hellas durch ungymnaſtiſche Lebensweiſe abgekommen war, 
doriſche Tracht genannt wurde. Auf Chios und in Kyrene hatte die 
Jugend ohne Unterſchied der Geſchlechter gemeinſame gymnaſtiſche Uebun⸗ 
gen, und in feierlichen Aufzügen gingen zu Sparta die Mädchen gleich 
den Jünglingen unbekleidet einher und erfreueten ſich ſingend an den 
feſtlichen Spielen und Reigen; bisweilen ließen ſie ſich auch in treffen⸗ 
dem Spott über dieſen oder jenen aus oder lobten ihn in Geſängen je 
nach Verdienſt, wodurch ſie feurige Ehrbegierde und edlen Wetteifer in 
den Seelen der Jünglinge erweckten; denn wer tapferer Thaten wegen 
geprieſen wurde und gefeiert war bei den Mädchen, ging mit gehobenem 
Gefühle von dannen und wiederum drang Witz und Spott nicht minder 
tief als der ernſthafteſte Verweis, zumal da alle Bürger bei ſolchen Spie- 
len zugegen waren. Die Nacktheit war den Jungfrauen eine Schule der 


Zucht und Sittlichkeit, erweckte Wetteifer in der Sorge für Geſundheit 
und Schönheit der Leiber und gab in ihre Seelen die reine Würde der 
Menſchheit. Dagegen wurde die Spartanerin mit der Ehe auch zu ſchä— 
migſter Verhüllung und ins Haus als deſſen „Gebieterin,“ wie man 
ſie anredete, gewieſen; denn hierin handelte die Sitte mit dem feinſten 
edelſten Takte. Dies Alles war aber blos da, wo gymmaſtiſche Bildung 
das ganze Volksleben beſeelte, und je ungymnaſtiſcher ein Volk iſt, deſto 
unſittlicher behandelt es auch das weibliche Geſchlecht und deſto größer 
wird die Kleiderſucht des letzteren. Der Hellene befolgte überhaupt in 
der Kleidung den ächtmenſchlichen Grundſatz, daß zwar die Natur den 
Menſchen, indem ſie ihn blos mit zarter Haut bekleidete, auf eine äußere 
Bekleidung hingewieſen habe, dagegen dieſe den Körper nirgends zwingen 
und feſſeln dürfe; er achtete es als für den Menſchen allein würdig, wenn 
ſeine äußere Erſcheinung ein reines Erzeugnis ſeiner eigenen Freiheit und 
Sittlichkeit ſei, und glaubte ſich am edelſten zu kleiden, wenn er ſich das 
Gewand der Schönheit übergoß; im übrigen aber kleidete er ſich ſo, daß 
erſt der ſchöne Körper und die kunſtſinnige Behandlung dem Gewande 
Geſtalt und Charakter verliehe und er nicht der Sklave des Kleides ſei; 
daher denn jene wahrhaft künſtleriſche Formen- und Trachtenbildung, 
jene Mannigfaltigkeit und Charakterwahrheit und freie Schönheit der Hel— 
lenen in der Behandlung ihres ſo einfachen Gewandes. Dem Geiſte die— 
ſer Sitten entſprach denn auch das Verhältnis zwiſchen Alt und Jung. 
Jeder ältere helleniſche Bürger war der Erzieher jedes jüngeren und erhielt 
von dieſem alle und jede Achtung und den freudigſten Gehorſam gleich 
einem Geſetzgeber; dies beſtimmten ſchon die alten doriſchen Satzungen. 
Nicht mit Unrecht rief darum einſt ein Fremder aus: „Nur in Sparta 
iſt es ein Wohlgefühl alt zu werden!“ — Aber man machte die Jugend 
auch nicht zum Feind aller Bildung und Entwicklung, indem man ihr 
das, woran ſie mit Liebe und Freude hängt und wodurch ſie ſich zu jeg— 
licher edlen That und Geſinnung mit froher reiner Kraft getragen fühlt, 
nämlich ihre natürliche Entwicklung vorenthielt oder verfälſchte. Und wie— 
derum was waren das für Greiſengeſtalten! — Wie ſie daherſchreiten 
rüſtigen Ganges und ihnen ehrwürdig die Silberhaare und der männliche 
Bart niederwallen vom gebräunten mildruhigen ernſten Antlitz auf die 
mächtig ſchwellende narbengezierte Bruſt, die eiſenfeſte Hand noch tauglich 
für des Schwertes Griff und das Herz noch fähig jeder reinen Freude, 
jedes rührigen Fühlens, die Weisheit und Milde fließt ihnen wie Sonnen— 
glanz vom Aug und der Adel der reinen Sittlichkeit, Freiheit und Schönheit 
iſt licht ergoffen über ihr ganzes Weſen! O, an ſolch herrlichem Alter 
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hinaufſchauen zu dürfen mit Gehorſam und Verehrung, ſich ihm ganz 
ganz anſchließen zu können, iſt die reinſte Seligkeit; denn dieſe ſind le— 
bendige Zeugniſſe hoher Mannesthat, ſittlicher Kraft und Würde und 
edlen Geiſtes voll Ernſt und Freundlichkeit; begeiſternd entflammen ſie jedes 
Jünglings Gemüth und fallen wie Morgenthau in die aufbrechende Blume 
der Jugend, ſchon ihr Anblick erziehet die Seelen zu Wetteifer in reinem 
kräftigem Thun und Sinnen und reißt ſie mächtig empor zu frohen er— 
hebenden Entſchlüſſen, zu werden wie ſie und würdig zu ſein ihrer Zu— 
neigung, und wohl erkennen wir den jungen Spartaner, der im dreifachen 
Feſteschore dem Greiſenliede „Wir waren einſt ein tapfres Volk!“ und 
dem Männerrufe: „Wir find es jetzt, wohlan, verſuche es!“ munter tan— 
zend zwiſchen beiden entgegenſang: „Wir werden einſt es ſein, noch tapf— 
rer!“ — Aber dieſes hochſittliche Verhältnis des Gehorſams, der Nach— 
eiferung und Verehrung hatte auch ein feſtes natürlich feſſelndes Band in 
der äußeren eindrucksvollen Erſcheinung, in welcher ſich jene Kunſtſchöpfung 
des ganzen Menſchen durch die ſittlich und äſthetiſch veredelnde und be— 
freiende Kraft des Geiſtes, welche der Jugend ſelbſt als Strebeziel unbe— 
wußt inwohnet, in kryſtallener Klarheit und ſonnenſchöner Vollendung 
prägte und darſtellte, es beruhete auf dem natürlichen Halte, welcher der 
Jugend der kräftigſte iſt, wurzelte allein in jener reinen Harmonie des 
ganzen Menſchen, welche die Quelle aller Sittlichkeit, Schönheit und Kraft 
iſt und der Jugend vorſchwebt als ihr eigen künftig Strebegut. Mit Recht 
läſſet Ariſtophanes, der ſtrafende Mahner ſeiner verdorbenen Zeit, die 
Achtung gegen das Alter mit der Gymnaſtik zu Grunde gehen und nicht 
umſonſt iſt das gymnaſtiſche Sparta ein Ideal dieſer Tugend geweſen. 
Wo der Jugend die eigene Natur verkümmert und verleidet wird und ihr 
im ſchlotternden verkrüppelten wankenden Alter die Natur baar allen Adels, 
aller reinen Kraft nur als allzudeutliches Zeugnis von einem Leben voll 
Thorheit, Unſittlichkeit, ſchwacher Eitelei und genußſüchtiger Weichlichkeit 
und als lebendiges Bild der Verkehrung und des ſündigen Misbrauchs 
aller Menſchennatur entgegentritt, da iſt jenes Verhältnis durchſchnitten 
vom Meſſer der geſellſchaftlichen Bildung und hat ſich verkehrt in das des 
Eckels und unartigen ſchonungsloſen Spottes. Eine ſolche Zeit muß in 
der Misachtung und dem Ungehorſame der Jugend ihr eigen Laſter büßen 
und büßet es auch herb und mit vollem Rechte. 

Aber nicht blos das Verhältnis der Achtung und des Gehorſams 
zwiſchen Jung und Alt hatte im gymnaſtiſchen Hellas die reinſte innigſte 
Vollendung, ſondern aus der Gymnaſtik erblühete auch die Blume der 
wahren Liebe. Wie bezeichnend iſt es nicht für ungymnaſtiſche Zeiten, 
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daß man von dieſer geſchlechtsloſen Liebe des helleniſchen Alterthumes als 
von einem außerordentlichen wunderbaren unverſtändlichen Gegenſtande 
ſpricht und dieſelbe nicht anders zu erklären weiß, als indem man ſie mit 
der Wollüſtelei, die von morgenländiſchen aftatifchen Völkern aus im ſchon 
verdorbenen ungymnaſtiſchen Hellas Eingang fand und hernach in den Ver— 
fallszeiten des Alterthumes namentlich in der heilloſen römiſchen Kaiſerzeit 
zu einem fabelhaftfrechen Laſter wurde, indem man ſie mit dieſer zuſammen— 
wirft; man verräth ſich hier ſelbſt, daß man in der Liebe nichts anderes 
ſiehet und fühlt als eben die thieriſche gemeine Geſchlechtsluſt, und, wo 
ſich im Lenze der Kindheit und Jugend, falls derſelbe noch nicht völlig 
von der Zeitbildung im Gemüthe geknickt und verwüſtet iſt, noch dieſe 
Blüthe reinſten edelſten Gefühles vorfindet, da lächelt man verſtändig und 
entſchuldigt die geſchlechtsloſe Liebe als eine Verirrung der Natur oder 
aber fährt man über fie her mit Feuer und Schwert als über die gräß— 
lichſte Todſünde. Da haben ſie nun ſo ein Ding, das ſie Freundſchaft 
nennen, ein kaltes froſtiges gehalt- und kraftloſes Ding, entweder eine 
Misgeburt ſelbſtſüchtig berechnenden Verſtandes oder aber unſchuldige Wech— 
ſelbälge der Alltagsgewohnheit, die man ſo nebenher als Mittel gegen 
Langeweile und Einſamkeit durchs freudloſe herbſtliche Leben ſchleppt; dann 
haben ſie wiederum ſo ein Ding, das ſie Liebe nennen, und ſchrumpft zu— 
ſammen zum thieriſchgemeinen höchſtens mit einiger ſentimentalen Flitter— 
romantik verbrämten und verzuckerten Geſchlechtstriebe, der dann bald er— 
kaltet und erſtirbt, daß alles Gattenleben ſich dahinſchleppt mit ausgeleer— 
ten freudloſen Herzen in eitel Plunder von Familienſorgen und innen nichts 
zurückläßt als Schlechtigkeit und Eitelei. Die helleniſche Knabenliebe wur— 
zelte in der Gymnaſtik; die vordoriſche ungymnaſtiſche Heroenzeit kannte 
fie nicht, dagegen war fie bei den Dorern wie die Gymnaſtik urheimiſch 
und ward durch ſie mit dieſer über Hellas verbreitet; mit dem pelopon— 
neſiſchen Kriege, welcher überhaupt Hellas aus ſeinen ſittlichen Fugen hob, 
verfiel die gymnaſtiſche Bildungs- und Lebensweiſe und der zerriſſenen 
Elemente der Knabenliebe bemächtigt ſich einerſeits die aſiatiſche Wolluſt, 
andrerſeits die philoſophiſche Freundſchaft; Solon verbot den Sklaven die 
Gymnaſtik zugleich mit der Knabenliebe, überhaupt nehmen die alten Ge— 
ſetzgebungen und Sittenaufſeher auf beide Gegenſtände als auf weſentlich 
und innig verbundne ſtete Rückſicht und die Gymnaſien waren der gewöhn— 
liche Ort, wo ſich ſolche Liebesverhältniſſe knüpften. Hören wir nun zuerſt 
die Stimmen des Alterthumes ſelbſt über dieſe Liebe. Der große Platon 
läßt bei einem Gaſtmahle den Sokrates und ſeine Freunde hierüber ſich 
unterhalten. — Phaedros: „Eros der Liebesgott iſt als der älteſte Gott 


auch der Urheber der größeften Güter. Welch größeres Gut gibt es denn 
für einen Jüngling, als ein redlicher Liebhaber und für den Liebhaber, 
als ein Liebling! Denn was die Menſchen in ihrem ganzen Leben leiten 
muß, wenn ſie ſchön und gut leben wollen, das vermag weder Verwandt— 
ſchaft ſo ſchön herbeizuführen noch Ehrenſtellen noch Reichthum noch ſonſt 
Etwas, als die Liebe. Ich rede hier von der Schaam vor dem Schänd— 
lichen und von dem Wetteifer im Schönen und Guten; ohne dieſes iſt 
weder ein Staat noch ein Einzelner ſchöne und herrliche Thaten auszu— 
führen im Stand und keine Schaam, kein Wetteifer iſt ſo tiefwirkſam 
als in der Liebe; es wäre daher nichts wünſchenswerther als ein Staat 
oder ein Heer von lauter Liebhabern und Lieblingen, denn ein ſolches 
Heer müßte faſt alle Menſchen beſiegen, wenn es auch noch ſo klein wäre, 
überhaupt iſt kein Menſch ſo ſchlecht, daß ihn nicht die Liebe zur Tapfer— 
keit begeiftern und ihn dem von Natur Tapferſten gleich machen würde. 
Auch ehren die Götter nichts ſo ſehr als den Eifer und die Trefllichkeit 
in der Liebe, aber mehr jedoch ſchätzen ſie die Tugend und Liebe des 
Geliebten als die des Liebhabers, denn göttlicher iſt der Liebhaber als der 
Liebling, weil in ihm der Gott iſt.“ — Pauſanias: „Es gibt zwei Lie⸗ 
besgötter, einen gemeinen irdiſchen und einen himmliſchen. Jede Handlung 
iſt an ſich weder ſchön noch ſchlecht, ſondern erſt durch den Geiſt, mit 
welchem ſie ausgeführt wird, wird ſie dies oder jenes. Diejenigen, welche 
dem Gemeinen huldigen, lieben beide Geſchlechter gleich, denn ſie lieben 
mehr den Körper und ſehen blos auf natürliche Befriedigung. Die Liebe 
aber des himmliſchen Eros iſt die geſchlechtsloſe, iſt die Knabenliebe. Die 
von dieſer Angehauchten wenden ſich zu dem Männlichen von Natur Stär— 
keren und Geiſtigeren und ſtreben das ganze Leben hindurch mit dem Ge— 
liebten zu ſein, weil ſie nach der Trefflichkeit der Seele ihren Geliebten 
wählten und in ihm dieſe zu erzeugen ſtreben. Die Sitte iſt nur hierin 
in den Staaten ſehr verſchieden; in Jonien und ſonſt an vielen Orten, 
wo man weichlich lebt und unter den Barbaren wohnt, gilt dieſe Liebe 
für ſchändlich; bei den Barbaren iſt ſie ſchon der Gewaltherrſchaft wegen 
verworfen und verhindert, wie auch die Gymnaſtik und die Philoſophie; 
es iſt nämlich den Herrſchenden nicht zuträglich, daß ſich bei den Beherrſch— 
ten großartige Geſinnungen und Strebungen erzeugen oder ſtarke Freund— 
ſchaften und Verbindungen, was dieſe Liebe ganz beſonders vor allem 
Anderen zu erwecken pflegt; durch die That haben dies auch die Gewalt— 
herrſcher in Hellas erfahren müſſen, da ſie durch dieſe Liebe geſtürzt wur— 
den. So beſtehet denn da, wo es für ſchändlich gilt, ſo zu lieben, das 
Geſetz durch die Herrſchſucht der Herrſchenden und durch die Unmännlich— 
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keit der Beherrſchten. Der nun, welcher der gemeinen Liebe huldigt, iſt 
ſelbſt ſchlecht und nicht einmal in der Liebe beſtändig; denn mit der auf— 
hörenden Blüthe des Körpers, welchen er allein liebt, erkaltet er und geht 
von dannen; dagegen der, welcher die Seele und den Charakter liebt, 
bleibt, weil er mit einem Beſtändigen Ewigen verſchmolzen iſt. Daher 
legt die helleniſche Sitte zuerſt manche Hinderniſſe dieſer Liebe in den 
Weg, damit der Liebhaber wohl prüfe und die Seele des Geliebten er— 
kennen möge, und es gilt für ſchändlich, ſich ſchnell oder durch Reichthum 
und Anſehen im Staate gewinnen zu laſſen; denn daraus kann nicht 
einmal eine edle Freundſchaft erwachſen; ſie läßt hier nur den Weg der 
Tugend offen und des edlen Strebens. Wenn nun der Liebende im 
Stande iſt, zur Weisheit und zu ſonſtiger Tugend behülflich zu ſein und 
ſo mit dem Gefühl eines reinen trefflichen Handelns dem Geliebten gut 
wird, und wenn der Liebling nach Bildung der Seele und des Geiſtes 
ſtrebt und ſo dem Liebhaber, welcher ihn weiſe und gut macht, jeglichen 
Dienſt erweist, dann erſt ereignet es ſich, daß es ſchön und ehrenvoll iſt, 
zu lieben und geliebt zu werden, und hier iſt auch die Täuſchung der 
Liebe nicht ſchimpflich und ohne Schmerz.“ — Eryximachos: „Dieſe Un— 
terſcheidung der gemeinen und der edlen Liebe gilt nicht blos auf die 
Seele ſondern auch auf den Körper; der Körper hat ſelbſt dieſen zwiefachen 
Eros, je nachdem er ſchlecht und krank oder aber geſund und harmoniſch 
iſt.“ — Ariſtophanes: „Die, welche der Knabenliebe huldigen, find die 
beſten unter den Jünglingen und nicht aus ſchlechtem Trieb umſchlingen 
fie ſich, ſondern aus Liebe zum Muth, zur Mannhaftigkeit und Kraft; 
auch werden dieſe allein, wenn ſie erwachſen, Männer für Staatsgeſchäfte. 
Wenn nun ein Solcher die ihm verwandte und ihn ergänzende Seele 
trifft, ſo wird er erſt wunderſam ergriffen und Beide wollen ſich fürder 
gar nie mehr trennen, obwol ſie nicht einmal im Stande ſein möchten 
zu ſagen, was ſie von einander wollen; offenbar will die Seele eines 
Jeden etwas, was ſie nur ahnet und andeutet, und dies iſt die Harmonie 
des Ganzen, welche eine ewige iſt und worin die urſprüngliche Beſchaffen— 
heit, der erſte Zuſtand des Menſchen beſtehet. Dieſe Liebe nun iſt zwiſchen 
Mädchen und zwiſchen verſchiedenen Geſchlechtern ganz die gleiche, denn ſie 
ſtrebt nur eben nach der urſprünglichen und ewigen Harmonie.“ — Agathon: 
„Nur in ſolchen Menſchen, welche an Seele und Körper jugendlich, eben— 
mäßig und ſchön ſind, erzeugt ſich die Liebe und ſchlingt ſich um den 
ganzen Menſchen und durchwebt ihn; ſie ſelbſt iſt weder gewaltthätig, noch 
kann ſie durch Gewaltthätigkeit verletzt werden, ſie iſt mäßig und den 
ganzen Menſchen beherrſcht ſie darin und ſtimmt ihn zu Einer Harmonie. 
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Der Liebesgott ift der Quell alles Lebens und aller Kunſt und erlöfete 
die Welt von der Herrſchaft der Nothwendigkeit zur Liebe des Schönen, 
aus welcher alles Gute bei Göttern und Menſchen ſtammt und alle Ord— 
nung und Harmonie.“ — Sokrates, eine angebliche Unterredung mit der 
Mantineerin Diotima erzählend: „Die Liebe iſt immer ein Streben, ent: 
weder was man hat zu erhalten oder, etwas erſt zu bekommen, was man 
nicht hat, und zwar iſt ſie ein auf Weſentliches Ewiges gerichtetes Stre— 
ben. Als ſolches Streben iſt ſie das Band aller Weſen, das Einigende, 
aus welchem die Mannigfaltigkeit ſich erzeugt und in welchem das All ſich 
in ſich ſelbſt zurückſchlingt und ſammelt, iſt der Vermittler zwiſchen dem 
Göttlichen und Irdiſchen und deſſen lebenſchaffende ſtrebevolle Harmonie. 
Sie iſt darum von Natur auf das Schöne gerichtet und auf das Vollkom— 
mene; aber ebenſo iſt ſie auch das ſtrebende Mittlere zwiſchen dem Sterb— 
lichen und Unſterblichen, denn fie iſt das ewig Werdende und blühet im— 
mer wieder auf aus ihrem eigenen Tode; nicht minder iſt ſie das Streben 
nach dem Göttlichen und ſomit philoſophiſch, denn die Philoſophie iſt das 
Streben nach der Weisheit und Göttlichkeit. So iſt denn die Liebe das 
Streben des Menſchen nach den Gütern, wodurch er glückſelig iſt, aber 
dieſes Streben iſt verſchieden und nur dasjenige nennt man Liebe, welches 
auf körperliche und geiſtige Zeugung im Schönen gerichtet iſt. Es wohnet 
nämlich dem Menſchen von Natur der Drang nach ewiger Forterhaltung 
und Zeugung inne; es iſt dieſes aber ein Göttliches und in jedem ſterb— 
lichen Weſen iſt die Empfängnis und Erzeugung etwas Unſterbliches; dieſe 
nun vollziehet ſich im Schönen allein und meidet das ihr Widerſtrebende 
Unentſprechende. Die Liebe und ihre Zeugung im Schönen iſt das, wo— 
durch jedes endliche Weſen an der Unſterblichkeit des Göttlichen theilnimmt, 
und iſt ſelbſt darnach verſchieden, je nachdem die Fruchtbarkeit eines Wer 
ſens beſchaffen iſt; diejenigen nun, die in der fruchtbaren Seele die höch— 
ſten geiſtigen Güter tragen, ſuchen dieſelben im Schönen zu erzeugen und 
unſterblich zu machen. Trifft ein Solcher einen Menſchen, welcher einen 
ſchönen Körper mit einer ſchönen edlen wohlbegabten Seele verbindet, dann 
umarmt er beides mit außerordentlicher Liebe und überſtrömt gleich von 
Reden über die Tugend und über alles, was ihn zu einem trefflichen 
Menſchen zu machen im Stande iſt. Denn, wenn er den Schönen berührt 
und mit ihm umgeht, gebiert und erzeugt er das, was er ſchon längſt als 
Zeugungsbedürftiges in ſich trug, und indem er auch in der Abweſenheit 
an ihn denkt, erziehet er mit dem in ihm Erzeugten auch ihn ſelbſt, ſo 
daß ſolche eine weit innigere Gemeinſchaft unter einander haben, als die 
der bloſen Körpererzeugung, und eine viel dauerndere Liebe, da ſie ja 


ſchönere und unſterblichere Kinder gemeinſam beſitzen, als die find, welche 
ſie leiblich erzeugten. Die Liebe entzündet ſich nun erſt am äußerlich Er— 
ſcheinenden; aber die Schönheit des Körpers iſt eine allgemein gattungs— 
mäßige und die Liebe, welche immer auf den einzelnen Menſchen geht, 
wird dieſe für geringfügig halten und nun den Menſchen wegen der weit 
höheren herrlicheren Schönheit der Seele lieben, pflegen, und ſolche Reden 
erzeugen, welche den Geliebten trefflicher machen können, damit er wiederum 
das Schöne in den Beſtrebungen und Einrichtungen anſchaue; dadurch 
führt der Liebende nun den Geliebten zu den Wiſſenſchaften, damit er da 
die unergründliche Fülle des Schönen anſchaue und in dieſem Anblicke 
des unendlich Schönen wiederum viele ſchöne und herrliche Reden und 
Gedanken und Geſinnungen erzeuge im eigenen unermeßlichen ſchrankenloſen 
Weisheitsſtreben, bis er hier erſtarkt und vervollkommnet das Alles in 
ſeiner Schönheit und Herrlichkeit in einer einzigen reinen Erkenntnis er— 
faſſe und anſchaue. Iſt der Geliebte nun ſoweit in der Vollendung der 
Liebe gelangt, fo ſieht er plötzlich ein feiner Natur nach wunderherrlich 
Schönes, wonach alle Liebe ſtrebt; dieſes Eine Schöne iſt das ewig in 
fich vollendet Ruhende Reine Einfache. Wenn alſo Einer durch die reine 
Knabenliebe aufwärtsgeleitet dieſes Schöne zu erſchauen anfängt, der möchte 
beinahe die Vollendung der Liebe erreichen; dies iſt nämlich der richtige 
Weg der Liebe, daß man mit einem einzelnen Schönen anfange und von 
da aufwärts ſteige zu der Geſammtheit alles körperlich Schönen, ſodann 
von dieſer zu den ſchönen Handlungsweiſen, von dieſen wiederum zu den 
ſchönen Erkenntniſſen, bis man ſich endlich von den letzteren zu jener Er— 
kenntnis aufſchwingt, welche die Anſchauung der Einen wahren ewigen 
Schönheit in Gott iſt, und man zuletzt die Idee des Schönen ſelbſt er— 
faßt. Hier nun iſt dem Menſchen das Leben erſt wahres Leben, denn er 
erfreuet ſich in dem Anſchauen und in der Gemeinſchaft mit dem Ange— 
ſchauten der höchſten Glückſeligkeit, und gewiß iſt derjenige, welcher die 
in dieſem Anſchauen und Vereintſein mit dem Höchſten vollendete wahre 
Tugend erzeugt und auferziehet, ein gottgeliebter Menſch und hat ſich der 
Unſterblichkeit theilhaftig gemacht durch dieſe Liebe an ſeinem Geliebten.“ 
So erkennen wir denn in dieſer geſchlechtsloſen Liebe, worin ſich die 
Jugend dem gereiften Alter anſchloß, die innigſte höchſte idealſte Erzie— 
hung, welche dem Menſchen zu Theil werden kann; ſie faßte alle erzie— 
heriſchen Elemente, welche ſonſt im Leben mit den Verwandten, Genoſſen, 
älteren Staatsbürgern und überhaupt in allen geſellſchaftlichen Verhält— 
niſſen regellos vereinzelt und oft leblos zerſtreut liegen und völlig unhar— 
moniſch auf den Einzelnen wirken, zuſammen in die Eine von der kräf— 
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tigften Neigung getragene liebevollinnige Leitung des Liebhabers und, 
indem dieſer mit dem vollen reinmenſchlichen Gehalte ſeines eigenen We— 
ſens den Geliebten in grundsmäßiger allſeitiger Geſammtwirkung ſtets 
harmoniſch und unmittelbar umfaßte und emporhob zu feiner eigenen Vol- 
lendung, krönte ſie das Werk der Kunſtſchöpfung des Menſchen und erſchloß 
der Jugend zugleich mit der keimenden Blüthe des Herzens auch die 
ganze Welt des Geiſtes und den Quell, darinnen ſie zum Leben des 
Staats und der menſchlichen Geſellſchaft geläutert und geſtärkt werden 
ſollte. In dieſer hohen erzieheriſchen Bedeutung ward ſie auch vom gan⸗ 
zen Alterthum erkannt, und wo gymnaſtiſche Bildungs- und Lebensweiſe 
herrſchte, ward ſie von ſelbſt zu einer der erſten Staatsrückſichten erhoben, 
ſo in den Geſetzgebungen von Kreta, Sparta und Athen und in den 
Staats- und Erziehungstheorien der Philoſophen. Namentlich aber finden 
wir ſie im gymnaſtiſchdoriſchen Sparta, deſſen Geſetzgeber von dem großen 
Platon der Retter von ganz Hellas genannt wird, in der reinſten ideal⸗ 
ſten Ausbildung. Schon in der Benennung des Liebhabers „der Einhau— 
chende, Beſeelende“ und des Geliebten „der Hörer im Geiſte“ zeigt ſich 
hier die volle tiefe Bedeutung der Knabenliebe; die Liebe des Liebhabers 
war damit als eine göttliche Harmonia der Seelen bezeichnet, welche dem 
jugendlichen Geliebten eingehaucht und von dieſem unmittelbar innig ver⸗ 
nommen beide mit Reinheit und Allgewalt des Gefühls zu einem ſchönen 
Akkorde ſtimmen ſollte und wie den Liebenden zur tiefſten Glückſeligkeit 
ſo den Geliebten zur höchſten idealſten Vollendung emportrug. Der Lieb— 
haber war dem Geliebten Freund, Lehrer und Vater, er vertrat ihn in 
allen Angelegenheiten, war ſein ſtetes Vorbild, führte ihn mit ſich auf 
die Jagd und in die Schlacht, beaufſichtigte ihn in dem Gymnaſion und 
in dem ganzen Leben mit feinen Genoſſen, unterwies ihn in allen Kennt⸗ 
niſſen und Angelegenheiten des öffentlichen Lebens und war ihm unendlich 
mehr und edelwirkſamer, all das, was zum Beiſpiel der Jugend unſe⸗ 
rer Tage das Bücherſtudium und wiſſenſchaftlicher Umgang ſpärlich und 
froſtig erſezen muß, weil das Herz dabei dürſtet und verkümmert. 
Von der Treue dieſer Liebe, welche ſehr hoch geachtet und mit den ehrend- 
ſten Auszeichnungen mancher Orten anerkannt wurde, werden uns die 
erhebendſten Beiſpiele berichtet, namentlich bewährte ſie ſich in der Schlacht. 
Aelian ſagt uns: „Gegen einen Liebeentbrannten darf auch der Tapferſte 
im Gedränge nicht ankämpfen; er kann ihn als einen Gottergriffenen, 
Gottbegeiſterten nicht beſtehen.“ Als Philippos der Makedonerkönig die 
heilige Schaar Thebens, die aus lauter Liebenden beſtanden hatte, auf 
dem Schlachtfelde von Chaeroneia von der Uebermacht für Hellas Freiheit 
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erſchlagen all beiſammen liegen ſah, da mußte ſelbſt er der fühlloſe 
Feind ausrufen über ſie „Wehe denen, welche von dieſen Schlimmes ge— 
dacht!“ — In den doriſchen Heeren waren immer die Liebenden mit 
ihren Geliebten verbunden. Dieſe Treue war aber in andrer Hinſicht 
ſelbſtlos und vorurtheilsfrei und Plutarchos ſagt uns: „Eiferſucht war 
völlig unbekannt, vielmehr diente die Liebe des gleichen Geliebten zu 
einem Bande der Freundſchaft unter den älteren Liebhabern und vereinigte 
die Gemüther in dem unausgeſetzten Wetteifer, ihren Liebling trefflich zu 
machen. Der geliebte Jüngling ſchloß und ſchmiegte ſich ſeinem Liebha— 
ber aufs innigſte an, darüber ſagt uns auch Aelian: „Nicht anmaaßend 
benehmen ſich die Jünglinge Sparta's gegen ihre Liebhaber, ſondern das 
gerade Gegentheil müſſen wir rühmen, aber bei ihnen kennt dieſe Liebe 
auch nichts Schandbares. Sie ſelbſt bitten oft ihre Liebhaber, ſie nur 
recht innig zu lieben und zu begeiſtern. Die Ephoren ſtraften einſt 
einen Jüngling, der einen reichen Liebhaber einem rechtſchaffenen vor— 
gezogen hatte, mit harter Buße. Dagegen ſtraften ſie auch einen recht— 
ſchaffenen Mann, welcher unter den wohlgebildeten Jünglingen keinen 
liebte, weil er es verſäumte die Jugend durch Liebe zu ihr an ſeiner 
eigenen Rechtſchaffenheit zur gleichen Trefflichkeit heranzubilden. Für das, 
was der Jüngling verfehlte, ward der Liebhaber beſtraft, weil dieſer um 
alles, was jener that, wiſſen und ihn beaufſichtigen ſollte.“ Ueberhaupt 
ſchloß man, wie derjenige, welcher keinen Liebhaber fand, als ſtrafbar und 
ehrlos betrachtet wurde, ſo wiederum aus der Beſchaffenheit des Jüng— 
lings auf die des Liebhabers, dieſer mußte alles Lob und allen Tadel 
des Geliebten theilen und ward verantwortlich für deſſen Schlechtigkeit; 
jo berichtet uns Plutarchos. Wer nun in Betreff des gymnaſtiſchen Ur— 
ſprungs, Charakters und Gehaltes dieſer reinmenſchlichen erzieheriſchen 
Liebe dem helleniſchen Alterthume ſelbſt noch nicht ganz glauben wollte, 
dem möchte ich jene herrlichen ſchönen Greiſengeſtalten voll Würde und 
Milde und einen Spartanermann in ſeiner vollblühenden edlen Kraft und 
Schöne ſo vor die Seele ſtellen können, wie ſie der helleniſchen Jugend 
als Ideale leiblicher und geiſtiger reinmenſchlicher harmoniſcher Vollen— 
dung vor den Augen ſtanden und lebten. Sittlichreine freie Harmonie 
von Geiſt und Natur iſt die Quelle der Schönheit und das Heiligthum, 
aus deſſen Schooße die Blüthe jeglichen reinen Gefühls ſich erhebt; denn 
im Gefühle iſt ſowol Sinnliches als Geiſtiges, aber Beides rein von 
Kampf und Zwiſt, und ſo iſt auch die Liebe nur da, wo Beides rein 
und frei zum Schönen harmonievoll innig verwoben lebt; nicht der Leib 
des Menſchen liebt und wird geliebt, auch nicht der bloſe Geiſt, ſondern 
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das Herz liebt und wird geliebt, — der ganze Menſch ift es in feiner 
Harmonie, wie ſie ſeine reine ewige göttliche Beſtimmung iſt, in ſeinem 
ganzen vollen warmen Leben, in ſeiner freudigen lebe- und ſtrebevollen 
gottbeſeelten Menſchheit iſt es, welchem die Blume der Liebe ſich ſtrah— 
lenrein und himmliſch entfaltet; dieſe Blume aber iſt nur da reinen Lichtes 
ewigjunger Blüthekraft und der göttlichen Weihe und Schöne voll, wo ſie 
ihre Wurzel in die freie Harmonieſchöpfung des ganzen Menſchen durch den 
göttlichen Geiſt ſenken kann, und dieſe iſt die That der Gymnaſtik, der 
Mutter der Menſchenſchönheit. Nur da, wo das natürliche Leben vom 
Geiſt innig durchläutert, verſöhnt und befreit kraft ſeiner geiſtigen Be— 
ſeelung rein und kraftvoll den ganzen Menſchen in ſich trägt und wiede— 
rum der Geiſt in ſeiner göttlichen Freiheit und Unendlichkeit mit dem 
ganzen Menſchen eins geworden iſt, nur da erblühet jene erzieheriſche 
geſchlechtsfreie Liebe, denn ſie findet an jeder reingeiſtigen Harmonie zwi— 
ſchen Sinnlichem und Geiſtigem ihre Befriedigung und Beſeligung, und um⸗ 
ſchlingt ohne Rückſicht auf Geſchlecht immer den Menſchen ganz und tief mit 
ihrer göttlichen Kraft. Es konnte dem Hellenen keine Thätigkeit naturge— 
mäßer und beglückender ſein, als einen edlen ihm innerlich wahlverwandten 
Jüngling in ſeinem Streben nach jener äſthetiſchen Harmonie mit der 
vollen reinen Kraft der am eigenen Menſchen durchs gleiche Streben ſchon 
erreichten Vollendung bildneriſch zu umfaſſen und liebevoll emporzutragen 
zu der Höhe der eigenen harmoniſchen Menſchheit, wie fie in jedes Men- 
ſchen Beſtimmung liegt; es leitete ihn in dieſem Liebegefühl nur die ſtre— 
bende Seele derjenigen That, die er an ſich ſelbſt mittelſt Kunſtſchöpfung 
des ganzen Daſeins vollzogen hatte und die nun hinausſtrebte zur Selbſt⸗ 
darſtellung an der bedürftigen Jugend; wol liebte er den Jüngling mit 
aller Freudigkeit und Kraft der finnlichen Natur, aber die gymnaſtiſche 
Bildung hatte, indem ſie auch hier ihre alle Natur zu einem reinen wil— 
ligen Momente der eigenen Geiſtesfreiheit veredelnde Kunſtſchöpferkraft 
bewährte, dieſer ſeiner Liebe den Geiſt eingehaucht, welcher den Menſchen 
nie zum Sklaven blosſinnlicher Beziehungen werden läßt, ſondern ihn 
hoch über dieſe ſtellt als freien ſittlichen Herrſcher. Die Gymnaſtik mußte 
dem Hellenen alle Möglichkeit zu einer Trennung des Geiſtigen und Sims 
lichen benehmen, welche immer und nothwendig jegliches Gefühl und am 
eheſten die Liebe an's Meſſer der Unſittlichkeit liefert; und ſo wundern 
wir uns nicht mehr, wenn wir bei den gymnaſtiſchen Hellenen ſowol 
die bloſe Geſchlechtsliebe als die nüchterne Verſtandesfreundſchaft zurück⸗ 
treten ſehen gegen die Eine ſittliche Liebe, die unendlich tiefer liegt als 
alle geſchlechtliche Beziehungen und dieſe nur eben als Momente ihrer 
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inneren Freiheit und Allgewalt und vollendeten Selbſtdarſtellung fittlich 
und natürlich in ſich verzehrt, ohne aber ſklaviſch an fie gebunden zu fein. 
Hienach iſt es nun auch von ſelbſt verſtändlich, daß dieſe erzieheriſche 
Liebe auch zwiſchen den helleniſchen Frauen und Mädchen ganz ebenſo ſtatt— 
fand, wie uns denn dies mannigfach ausdrücklich namentlich von Platon 
und Plutarchos noch berichtet wird; ja ſelbſt auf die Liebe zwiſchen bei— 
den Geſchlechtern wirkte ſie in veredelnder ſittigender Kraft, indem ſie bei 
den gymnaſtiſchen Dorern die haremsmäßige fElaviiche Behandlung des 
weiblichen Geſchlechts, wie ſie im verdorbenen Hellas von Aſien her einriß, 
nie aufkommen ließ; in Sparta war es ſogar von Geſetz und Sitte un— 
terſagt, wenn Jünglinge aus freier Neigung öffentlich ihren Mädchen zur 
Seite gingen, ſie zu trennen, und wie edelmenſchlich die Erziehung der 
weiblichen Jugend, und wie frei der beiderſeitige Umgang bei Spielen 
und Feſten war, haben wir oben geſehen; ja das Verhältnis war hier 
ein unbefangen reineres freimenſchlicheres, als bei irgend einem anderen 
Volk und erſt mit der Ehe wurde es ſtrenger und mit feinem ſittigem 
Takte beſchränkt; dafür war nun aber auch die Frau des Spartaners der 
Stolz des Mannes und wurde von ihm als „Herrin des Hauſes“ begrüßt 
und geachtet, fo daß ſich in ſpäteren verdorbenen Zeiten und im ungym—⸗ 
naſtiſchen Hellas die fabelhaft einfältige Rede verbreitete, daß in Sparta 
die Weiber in Allem die Männer beherrſcht und unterdrückt hätten und 
überhaupt ein übermüthig waltendes mannliches Geſchlecht wären. Daß 
ſich nun beim weiblichen Geſchlechte jene gymnaſtiſche erzieheriſche Liebe 
nicht ſo ſehr ausbildete als beim männlichen, lag in der häuslich beſchränk— 
ten Stellung der Frauen begründet. 

So war denn dieſe ächtmenſchliche edle Liebe das Band, welches ſich um 
den ganzen helleniſchgymnaſtiſchen Gemeindeorganismus ſchlang, deſſen gan— 
zes Leben mit der Wärme und Kraft begeiſterter Hingebung und Erzie— 
hung durquoll und beſeelte und ihm den Stempel idealer geſchwiſterlicher 
und freundſchaftlicher Familiengenoſſenſchaft aufdrückte; hiedurch war ſie 
eigentlich die kunſtſchöpferiſche Seele des helleniſchen Freiſtaates geworden 
und für dieſen in unendlich höherem reinmenſchlicherem Grade das, was 
anderen Völkern nur ſchwach und als jämmerlicher Nothbehelf die erbliche 
Monarchie erſetzen muß, indem ſie, um den Staat nicht als das hohle 
äußerliche ſtarrtodte Fachwerk der Geſellſchaft in der Luft ſchweben zu laſ— 
ſen, ihm die Wärme, Kraft und Lebendigkeit des Familienlebens und 
eliebens heranführt. Wie unendlich höher und würdiger ſteht hierin 
nicht der antike Staat vor uns! — Ihm erwuchs aus der gymnaſtiſchen 
Erziehung und Liebe ſeiner Glieder jene organiſche Kraft, welche allein 
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das Verfaſſungsgerippe in Fleiſch und Blut und Herz und Hand wahrhaft 
übergehen und ausſtrömen und entfalten machte, ſo daß alle aufgezeichneten 
Geſetze unnöthig waren, wie es denn in Sparta ſogar verboten war, ſolche 
aufzuſchreiben; der ganze Staat war nur eben die freie aus der inneren 
Selbſtentwicklung der ganzen Bürgerſchaft reinorganiſch herausentfaltete 
blühende äußere Geſtaltung des Volksdaſeins; die Seele desſelben war nur 
gerade die Erziehung und Liebe aller Genoſſen, die Selbſtentwicklung des 
ſchaffenden regelnden und formbildenden Volksgeiſtes. Es kann nach dem 
Geſagten nicht wunder nehmen, wenn wir überhaupt den antiken Staat 
nur eben an die Erziehung geknüpft ſehen, als an ſeine einzige Grund, 
lage. Als Kleomenes in Sparta die alte doriſche Verfaſſung wiederher⸗ 
ſtellen wollte, mußte er die ſtrenggymnaſtiſche Erziehung neubeleben und 
auch ſonſt ſehen wir den Staat mit dieſer untergehen oder aufblühen. Als 
ſich der pythagoräiſche Bund in Unteritalien mit feiner ſtrengdoriſchen gym⸗ 
naſtiſchen Erziehungs- und Bildungsweiſe ausbreitete, nahmen alle dortigen 
Städte den blühendſten Aufſchwung und von Kroton war es in Hellas zu 
ſelbiger Zeit, da auch Milon, welcher zugleich Kriegsheld und Weiſer war, 
und andre ſeiner Bewohner in allen heiligen Volksfeſten gymnaſtiſche Siegs⸗ 
kränze ſich errangen, ſogar ſprüchwörtlich geworden: „Der Letzte der Kro— 
toniaten iſt der Erſte aller Hellenen,“ was ſich nicht blos auf gymnaſtiſche 
Trefflichkeit bezieht. Athen beginnt ſeinen Verfall mit dem Nachlaſſen in der 
alten gymnaſtiſchen Erziehung und Lebensweiſe. Kroeſos gab dem Perſerkönig 
Cyros den Rath, er ſolle den gegen ſeine Knechtung aufrühreriſchen Lydern 
nur alles Waffentragen verbieten und ihnen befehlen, daß fie unter ihre Ge— 
wänder noch Röcke anziehen und ſich Schnürſtiefel umſchnallen, „ſodann gebiete 
ihnen, daß ſie ihre Jugend zur Krämerei und mit tändelnder Muſik erziehen, 
ſo wirſt du ſie bald, o König, aus Männern in Weiber verwandelt ſehen 
und ſicher ſein deiner Herrſchaft!“ — Dieſen Rath befolgten denn auch 
treulich die Tyrannen aller Zeiten und Völker; Polykrates von Samos, 
Ariſtodemas von Kumae, und wie ſie alle heißen, organiſirten zum Zwecke 
ihrer Gewaltherrſchaft die Erſchlaffung des Volkes, namentlich wurden die 
Gymnaſien geſchloſſen und die Knabenliebe verboten; dafür ſuchten ſie die 
Bürger mittelſt glänzenden reichen Wohlſtandes auf das weiche Lager des 
Genuſſes zu führen, übertäubten ſie mit der Blüthe aller Künſte, Gewerbe, 
Wiſſenſchaften und nahmen ihnen aus landesväterlicher Liebe natürlich all 
die Sorgen und Mühen für Staat und Krieg vom Herzen, Söldnerheere 
kamen auf, den Unfreien wurde Staatsbürgerthum verliehen, der Pöbel 
durch Geld, Brod und Spektakel gehätſchelt und zu Ehren gebracht, und 
die Erziehung warf ſich auf Wiſſenſchaften, Künſte, Gewerbe und ſofort. 
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Es ift dies fo natürlich als nur Etwas auf der Welt; mache den Men— 
ſchen zum Sklaven ſeiner Lüſte und der thieriſchen Selbſtſucht, ſo wirſt 
du herrſchen über ihn und wiederum ſoll Lykurgos einem Manne, welcher 
für feinen Staat von ihm eine demofratifche Verfaſſung verlangte, ent— 
gegnet haben: „Gehe du doch mit gutem Beiſpiel voran und errichte die 
Demokratie in deinem eignen Hauſe,“ womit er auf die gymnaſtiſche Er- 
ziehung und Lebensweiſe Spartas ihn verwies. Wie edel und wahr han— 
delte nicht das Alterthum, daß es die Freiheit des einzelnen Menſchen 
nicht von äußeren geſellſchaftlichen Umſtänden und Lebensverhältniſſen ab— 
hängig machte, ſondern vielmehr nur davon, daß er an ſich ſelbſt die 
Würde und Vollendung der wahren Menſchheit trüge und ſich ſelbſt zur 
Freiheit des inneren Menſchen erſt erzogen habe. Wer in Sparta über— 
haupt erzogen war, war ein Freier im Staate; denn die Erziehung war 
daſelbſt eine Erziehung zur Freiheit. Es wird auch ein Volk vergeblich 
nach Freiheit ſtreben, wenn es nicht die Grundſteine dazu in den Herzen 
ſeiner Jugend mittelſt einer ſolchen Erziehung legt, welche den Menſchen 
aus der Gewalt der thieriſchen Selbſtſucht befreit und ganz und harmoniſch 
emporhebt zu menſchheitlichidealer Vollendung; nur auf dem Grund einer 
gymnaſtiſchen äſthetiſchen Erziehung, welche dem Menſchen die ſtete innere 
freie und allſeitige Selbſtentwicklung und Selbſtbeſtimmung und Selbſt— 
ſchöpfung zur beſeligenden Nothwendigkeit macht, wird an dem einzelnen 
Menſchen die Blüthe der reinen göttlichen Freiheit alſo erſprießen, daß er 
auch im großen geſellſchaftlichen Leben Selbſtherr zu ſein vermag; wo 
immer ein Volk durch jene gymnaſtiſchäſthetiſche Kunſtſchöpfung des ganzen 
vollen reichen Daſeins zu der reinen freien maaß- und formſchaffenden 
Harmonie zwiſchen Geiſt und Natur, zwiſchen Freiheit und Geſetz, zwiſchen 
Entwicklung und Maaß gelangt iſt und damit ſeine göttliche Menſchheits— 
beſtimmung erfüllt hat, wird es ſtets alle Conſequenzen der Selbſtregierung, 
die ja doch die allein ſittliche und des Menſchen würdige genannt werden 
muß, für ſich beanſpruchen und ſelbſt dann auch ohne Fährde und Müh 
ſich erringen, wo ihm die Frechheit der äußeren Gewalt ſeine Menſchheits— 
rechte vorenthält; wo dagegen die Theilnahme und Liebe der einzelnen 
Menſchen zum Staat und Vaterlande nicht an die Würde und an die gött— 
liche Beſtimmung der eigenen inneren Menſchheit in Jedes Bruſt ſittlich 
geknüpft iſt, ſondern nur eben an die verſtandesnüchterne Wahrſcheinlich— 
keitsberechnung der thieriſchen Selbſtſucht, da wird es auch nie die ſtaat— 
liche Freiheit erringen ſondern ein Spiel der wechſelnden Zufälle bleiben, 
die ſeine Selbſtſucht zu befriedigen vermögen; Reichthum, Eitelei, Frech— 
heit und Gewalt wird es knechten und ſelbſt dann, wenn der Augenblick 
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der Befreiung ihm ohne Verdienſt von Außen gekommen ift, wird die 
Triebfeder des Handelns den Keim der Nichtigkeit in ſich tragen, und nur 
ſo lange wird man es begeiſtern können zu That und Kraft, als man ihm 
die Lockſpeiſe irdiſcher Güter mit wahrſcheinlichem Erfolg entgegenhalten 
kann. „Man hat es erlebt, daß die Selbſtſucht eines Volkes durch volle 
Entwicklung ſich ſelbſt vernichtet hat und ihr, da ſie gutwillig keinen an⸗ 
deren Zweck als ſich ſelbſt annehmen wollte, ein fremder Zweck von außen 
aufgedrungen worden iſt. Was ſeine Selbſtändigkeit verloren, dem wird 
ſeine Zeit abgewickelt von einer fremden Macht, die ſein Schickſal beherrſcht. 
Aufs höchſte iſt die Selbſtſucht gediehen, wenn ſie nicht blos die Regieren⸗ 
den ſondern auch die Regierten beherrſcht; es entſteht daraus nach außen 
die Vernachläſſigung aller Bande, durch welche das eigene Beſtehen an das 
der anderen natürlichumgebenden Staaten geknüpft iſt, und nach innen 
jene weichliche Staatsregierung mit den hohlen Phraſen von Humanität, 
Liberalität, Wohlſtand; in dieſem Zuſtande geht das gemeine Weſen beim 
erſten Stoße zu Grund und wie das Glied in ſeiner Selbſtſucht ſich ab— 
löst vom natürlichganzen Organismus, ſo löſen ſich die Einzelnſtaaten 
von ſelbſt auf im fremden Elemente und in der Todesangſt lernen die, 
welche die Waffen für das Vaterland feig wegwarfen, noch die Waffen 
wenigſtens gegen das Vaterland führen und erkaufen durch den Untergang 
desſelben und durch die Unterwerfung unter fremde aufgedrungene Zwecke 
ihr eigen Sonderdaſein. Einem ſolchen Volke kann nur eine Erziehung 
helfen, welche die Selbſtſucht vernichtet und, indem ſie den Menſch in der 
Wurzel feines ganzen Seins harmoniſch und allſeitig bildneriſch erfaßt, 
ihn zu vollkommen freier Selbſtentwicklung ſeiner inneren ewigen Menſch⸗ 
heit erlöst und emporträgt. Sie wird die Theilnahme der Einzelnen am 
Gemeinweſen, ſtatt an die Furcht und Hoffnung der Selbſtſucht, an die 
Liebe des Menſchen zur Selbſtthätigkeit und Freiheit und wahren Menſch⸗ 
heit ſittlich knüpfen und dauernd beſeelen mit der vollen Kraft und Lebens⸗ 
wärme aller Staatsbürger.“ Dieſe fremden Mächte und Zwecke aber ſind 
nicht blos die des Auslandes, ſondern auch die aller volksfeindlichen Stände 
im Volke ſelbſt. 

Schauen wir auf Hellas, die Wiege allerfreimenſchlichen ächten Bildung 
und Erziehung; herrlich ſtehen ſeine Republiken da in ſtrotzender Kraft und 
blühender Freiheit rein und ſtrahlenſchön als ewigbewundernswürdige Kunſt⸗ 
werke des Volksgeiſtes; aber der Hellene iſt auch der einzige, welcher mit den 
Tugenden der Genügſamkeit an ſich ſelbſt, der Unabhängigkeit von äußeren 
Einflüſſen und Bedingungen, der ſtolzen Selbſtbeherrſchung, der thatrüſtigen 
Männlichkeit, der glühendſten Freiheitsliebe, des reinen Wohlgefallens an 
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der form- und maaßvollen freilebendigen Harmonie des Schönen und der 
edelruhigen tiefkräftigen kryſtallenklaren Sittlichkeit des eigenmenſchlichen 
Weſens und Lebens aus dem ſtählenden läuternden Quelle der gymnaſtiſchen 
idealmenſchheitlichen Erziehung emporſtieg als ein ſtrahlend vollendetes 
Kunſtwerk; und doch waren dieſe Republiken erſt im Werden, wie die 
Blüthenknospe im erſten Lenze, wenn ſie kaum die Hülle ſchwellend zer— 
riſſen; ihre Frucht gehört der Neuzeit. 


em ſiſche Bildung. 


Die ganze Sitten- und Charakterbildung der Hellenen, ſoweit ſie 
ſich in den äußeren Verhältniſſen des Einzelnen wie des geſammten Volks— 
lebens darſtellte, hat ſich uns ſo gezeigt als nothwendig und weſentlich in 
der gymnaſtiſchen Erziehung begründet, entfaltet und geprägt; der von der 
Gymnaſtik fürs ganze Leben und Daſein geforderte und bewirkte Kunſt— 
ſchöpfungsprozeß hat ſich auch hierin erwieſen als die Quelle der wahren 
Menſchlichkeit, indem er eine gymnaſtiſche Bildungs- und Lebensweiſe ſchuf, 
welche die Blüthe dieſer idealen Menſchlichkeit an ſich trug, Aber nicht 
blos, ſofern der Geiſt des Volksthums ſich in äußeren ſittlichen und ſinn— 
lichen Lebensverhältniſſen darſtellte, ſtand er unter dem Einfluſſe der 
Gymnaſtik und bewahrheitete die Kunſtſchöpfung derſelben an ſeiner eigenen 
Entfaltung, ſondern auch ſofern er in reingeiſtigem innerem Leben und 
Weben ſich bethätigt und entwickelt, trug er das Prinzip der Kunſtſchöpfung 
als maaß⸗ und formbildende Seele in ſich, und es ſucht ſich die gym— 
naſtiſche Bildung ganz von ſelbſt zum vollmenſchlichen geiſtigen Volksdaſein 
zu ergänzen, indem ſie hinausweist auf den Kreis der muſiſchen Bildung, 
welcher im Alterthum alles das in ſich befaßte, was man heute ſo ziem— 
lich unter dem Namen „freie Künſte und Wiſſenſchaften“ verſteht; nur war 
der Kreis noch nicht ſo ausgedehnt. Wir wollen dieſen Kreis durchwan— 
dern, ſoweit ſeine Beſtandtheile und ſeine innere geiſtige Einheit in der 
Erziehung begründet und bedingt war, und ſchließen damit die Kunſt— 
ſchöpfung des Menſchen nach ſeiner geiſtigen Seite. Wir haben in der 
gymnaſtiſchen Bildung der Hellenen ſchon geſehen, welch herrliche edle 
Harmonie des ganzen menſchlichen Weſens durch die gymnaſtiſche Erziehung 
geſchaffen und entfaltet war, ſo daß ſelbſt in den Aeußerlichkeiten des Le— 
bens ſtets die volle Menſchenwürde und Menſchenſchönheit rein und bedeut— 
ſam zu Tage trat. Dieſelbe Harmonie nun erwies ſich obwol in anderer 
Beziehung auch im unmittelbaren Leben des Geiſtes und wurzelte nicht 
minder als dort auch hier in der von der Gymnaſtik getragenen äſtheti— 
ſchen Erziehung. Als Grundcharakter der gymnaſtiſchen Einflüſſe auf dieſe 
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Seite des helleniſchen Lebens tritt uns die finnliche Sättigung und Kräf- 
tigung des Geiſtes entgegen, deren er ſelbſt bedarf, um ſich zu Leben und 
Ausdruck zu entfalten. Das ſinnliche Daſein und Leben zu läutern und 
mit der form- und maaßſchaffenden Kraft und Herrſchaft des Geiſtes zu 
beſeelen und zu entwickeln, war die Eine Aufgabe der antiken äſthetiſchen 
Erziehung; dieſe liegt beſchloſſen und vollendet vor uns; hier war aber 
zugleich die zweite Aufgabe derſelben vorbereitet und gefordert, nämlich den 
Geiſt alſo zu wecken, daß er nicht nur gleichmäßig fortſchreitend mit jener 
ſinnlichen Kunſtſchöpfung des Menſchen in dem ganzen ſinnlichen Daſein 
und Leben Charakter und Bedeutung entfalte, was wir in der gymnaſti— 
ſchen Bildung erfüllt fanden, ſondern auch daß er auf Grund ſowol je— 
ner unmittelbar leiblichen Erziehung als dieſer gymnaſtiſchen Geiſtesbildung 
ſein eigenſtes innerſtes Weſen und Weben unmittelbar zu äußerer Blüthe 
und Frucht entwickle und vollende. Dieſe zweite Erziehungsaufgabe iſt 
eine reingeiſtige und wirkt nur mittelbar wiederum zurück auf das ſinn⸗ 
liche Leben, deſſen Bildung ſie als Grundlage vorausſetzt. Obenan ſteht 


hier die Muſik als eine wahre Gymnaſtik nicht blos des Gehörs und 


der Stimme ſondern auch des Geiſtes ſelbſt und überhaupt als Grundlegung 
alles reingeiſtigen Lebens; darum wurde nach ihr im helleniſchen Alter- 
thume die ganze Geiſtesbildung benannt und ſie der Gymnaſtik in jeder 
Beziehung zur Seite geſtellt, jo daß beide den ganzen Menſchen harmo⸗ 
niſch umfaßten und bildeten. Schon die Thatſache, daß ein Volk, deſſen 
körperliche Bildung verwildert oder abſtirbt, auch der zu Geſang und Mu: 
ſik nöthigen Seelenſtimmung verluſtig geht, Drang und Freude dazu aber 
auch wieder zunimmt und ſich erhält, wo natürliche Aufgewecktheit, geſunde 
Sinnenbildung und kräftiges Weſen ſich hebt und bewahrt, läßt einen 
tiefinnigen Zuſammenhang zwiſchen Muſik und Gymnaſtik vermuthen. Es 
iſt dies auch ganz natürlich; Muſik ergreift den Menſchen in ſeinen tiefſten 
Lebenswurzeln und entquillt ſelbſt aus einer inneren Bewegung, in welcher 
ſinnliche und geiſtige Thätigkeit ununterſcheidbar zuſammenfließen und an 
welcher Körper- und Seelenſtimmung gleichen harmoniſchen Antheil haben. 
Der Menſch verſtummt, wenn ihm innen 's Herz gebrochen und die Kraft 
welkt, er wird freudelos und tonlos, und wo ihm noch die Geiſter über 
die Saiten ſeines Gemüthes rauſchen, ſind's verzerrte grelle Mistöne, un- 
harmoniſch wie er ſelbſt, bald kämpfend bald ſchmachtend, nirgends ein 
reiner lichter Melodieenguß, der frei von ſtarker edler lauterer Seele ſtrömt 
und zu erfreuen und zu erheben vermag, wie es doch billig iſt. Dann 
wieder muß in körperlich verwilderten Menſchen auch jeder Ton erſticken; 
nur wo der ſinnliche Menſch geläutert, befreit, vergeiſtigt und geſundet iſt, 
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und zugleich der volle Born natürlicher Kraft, Munterfeit und Freude in 
die Seele ſprudelt und die Geiſter ſpeist und tränkt, nur da iſt Har— 
monie und Leben der Harmonie; wo die Saiten des Menſchengemüthes 
alſo geſpannt und geſtimmt ſind, da mag wol der Hauch Gottes in uns 
ſie rühren und anſchlagen zu friſchen reinen himmliſchen Klängen, da mag 
der Sturmwind des Geiſtes wehen über ſie und ſchaffen die Welten der 
Muſik, die eine Ahnung ſind von der ewigen Weltenharmonie in Gott; 
da ziehet der Reigen der Töne durch die Herzen mit reinen Fittigen und 
it ſelbſt Thau der Freude und Kraft. Die Muſik nicht zu lieben und 
nicht zu verſtehen galt mit Recht als Zeichen von barbariſcher Rohheit 
oder von innerer Schlechtigkeit; ungymnaſtiſch und unmuſikaliſch brauchten 
die Hellenen als die verächtlichſte Bezeichnung, und wiederum war die 
Muſik überall mit der Gymnaſtik geübt und geliebt von allen Hellenen; 
denn ſchon frühe ertönten ihnen zum gewandten Kraftſpiele die Kithar und 
Flöte und ſchwenkten ſich Händ und Füße allerwärts zu Sang und Klang 
in wirbelnden vielgeſtaltigen Chortänzen. Noch ehe überhaupt Hellas eine 
wirkliche ausgebildete Muſik beſaß, erblühete eine ſolche bei den gymnaſti— 
ſchen Dorern, und dieſe verbreitete ſich hernach zugleich mit der Gymnaſtik 
über ganz Hellas und wurde die allgemein helleniſche, wie ſchon ihre künſt— 
liche Ausbildung auf Lesbos ihre Uebung in Unteritalien, im Peloponneſos, 
in Delphi, auf Kreta und ſonſt und das Zeugnis Platon's, ſie, dieſe 
doriſche Muſik, jet die ächt- und allein helleniſche, beweist; mit dem Ver— 
falle der gymnaſtiſchen Bildungs- und Lebensweiſe verfiel auch fie und 
ausländiſche Tonweiſen der Lyder, Phryger und andrer Völker rißen ein 
mit ihrer wollüſtigen weichlichen unharmoniſch betäubenden Muſik, die in 
Wahrheit keine war. Aber nicht nur gleiches Schickſal hatte die ächte 
helleniſche Muſik mit der Gymnaſtik, ſondern auch gleichen Charakter. Sie 
war durchaus gymnaſtiſch mit ihren kryſtallenklaren ſtrengſittlichen und doch 
heiteren und lichten Melodieen, in der reinſten Harmonie ergoß ſie ſich 
einfach edelſchön und durchaus feſt und männlich und friſchkräftig; ſchon 
das Alterthum, ſagt Ottfried Müller, maß ihr dieſen Charakter bei und, 
indem es das Sittliche in der Muſik unendlich beſtimmter faßte und heraus— 
fühlte als wir, hielt es dieſen Charakter feſt und entwickelte daraus die 
erzieheriſche Bedeutung der Muſik; ſie war ganz geeignet Ausdauer zu geben 
zur Beſtehung großer Gefahren und Mühſeligkeiten, zugleich das Gemüth 
zu ſtählen und zu ſammeln gegen innerlichen Sturm, es zu befreien von 
trübenden unbewältigten Mächten und abzuklären zu reiner lichter Harmo— 
nie und den Sinn für Maaß und Form und Schöne zu bewirken. Dieſe 
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naftifchen und dem Unſteten Schwärmeriſchen Ausſchweifenden des Morgen: 
lands weichlich ergebenen Hellenen in ihrer Selbſtentartung herb und hart 
fanden, war ſo wirklich eine gymnaſtiſche Kunſtſchöpfung des Geiſtes; denn 
indem ſie den Menſchen geiſtig ſammeln und reinigen und ihn zu klarer 
harmoniſcher form- und maaßvoller Perſönlichkeit befreien und innerlich 
kräftigen mußte, war ſie nur eben die Ergänzung der von der Gymnaſtik 
ſelbſt bewirkten Menſchheitsbildung und, wie die Gymnaſtik die von der 
ewigen göttlichen Beſtimmung des Menſchen geforderte Harmonia im ſinn— 
lichen Beſtehen und Entwickeln lebendig und herrſchend machte, ebenſo 
mußte ſie dieſe Harmonia im geiſtigen Sein und Regen ausſtrahlen und 
erwecken und damit eine ſchlechthin befriedigte reine tiefkräftige und frei— 
lebendige Seelenſtimmung erzeugen. Mit dieſem gymnaſtiſchen Kunſtſchö⸗ 
pfungsprinzipe mußte aber nun der Muſik auch jene weite Ausdehnung 
und jene hohe Bedeutung erwachſen, welche wir am helleniſchen Alterthume 
bewundern; als Ausgangspunkt und ſtete Grundlage der geſammten kunſt⸗ 
ſchöpferiſchen Entwicklung auf geiſtigem Gebiete machte ſie jenes ihr Prin⸗ 
zip zur Seele der letzteren und wurde ſelbſt erſter nothwendiger Beſtand— 
theil der Erziehung, wie die Gymnaſtik ihre Schöpferin es war. Sie ſelbſt 
ein Erzeugnis der Gymnaſtik, ſofern dieſe mit der Harmonie und herr— 
lichen melodieenvoll webenden und friſchlebendigen klaren Entfaltung des 
ſinnlichen Menſchen ihr die rechte Seelenſtimmung ſchuf und eine ſtete 
Lockung ihrer Tonwelt war, mußte wiederum eine grundlegende form- und 
maaßſchaffende Gymnaſtik des geiſtigen Weſens und Lebens ſein und wurde 
ſomit, da fie für alle höhere Geiſtesthätigkeit die alleinwahre und gefor— 
derte Stimmung und Spannung erzeugte, eine unumgängliche allbeſeelende 
und alltragende Bedingung der geſammten geiſtigen Entwicklung. Als 
ſolche war die Muſik in Hellas jedem Menſchen ein Grundweſentliches 
Nothwendiges Erſtes, ſie war keine freie Kunſt Einzelner, ſondern als das 
eigentliche Gefäß und Prinzip der geſammten perſönlichen und volklichen 
Gefühlsbildung und Gemüthsſtimmung war ſie völlig unwillkürliches nicht 
einmal durch Lehrer und durch Theorie getragenes ſondern frei angeeignetes 
und geübtes Volksthumselement, welches weniger durch techniſche Fertigkeit 
und Erlernung als durch eigene natürliche innere Begeiſterung und durch 
ſchöpferiſches Mitfühlen mit dem ganzen Volke ſich entfaltete. Erſt mit 
dem Verfalle der gymnaſtiſchen Bildungs- und Lebensweiſe löste ſich die 
Muſik immer mehr vom Volksleben ab und wurde Eigenthum einzelner 
in techniſcher Kunſtvollendung ſich unterſcheidender und auf dieſe gerichteter 
Schulen und Künſtler; damit löſeten ſich auch die drei Beſtandtheile der 
volksthümlichen gymnaſtiſchen Muſik von einander ab und wie die Poeſie 
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fo wurden auch die bloſe Inſtrumentalmuſik und die Orcheſtik zu geſon— 
derten Künſten ausgebildet und traten nur noch willkürlich und abſichtsvoll 
zuſammen zu einem Ganzen. Von der ganzen Art und Weiſe dieſer er— 
zieheriſchen und gymnaſtiſchen Muſik gibt uns das Alterthum ſelbſt Kunde. 
Den Anfang in der Muſik machte das Abſingen und Erlernen von Dich— 
tungen aus Homeros, Theognis, Solon und Anderen, von poetiſchen Sitten— 
ſprüchen, von Geſetzen, denn die doriſchen Geſetzgebungen von Lykurgos, 
Minos, Charondas und Anderen waren alle poetiſch und pflanzten ſich durch 
Muſik fort; — Strabon ſagt uns: „Die Alten hielten die Dichterwerke 
für die erſte Philoſophie, welche die Jugend ins Leben einführe und ſie 
in unbewußter angenehmer Weiſe Sitten, Leidenſchaften und Handlungen 
lehre; und unſere Philoſophen ſagen, der Dichter ſei allein der Weiſe, 
weßwegen die helleniſchen Städte ihre Kinder von früh an durch Dich— 
tungen bilden laſſen und zwar nicht, um ſie angenehm zu unterhalten, 
ſondern um ihnen Geſittung einzupflanzen; daher nennen ſich die Muſiker 
auf der Kithar, Flöte und Leier auch Erzieher und Sittenbildner, und 
Homeros heißt die Sänger Weiſe.“ Plutarchos ſagt: „Mit derſelben 
Sorgfalt, womit man in Sparta die Knaben zur Einfachheit und Rein— 
heit des Ausdrucks anleitete, lehrte man ſie auch Lieder und Geſänge, 
welche den Muth erregten und begeiſterte Luſt zur That aufweckten; die 
Sprache war natürlich und edel, der Inhalt bildend für die Sitten, meiſt 
erinnern ſie ans Kriegeriſche und Gymnaſtiſche des Spartanerlebens. Der 
berühmte Dichter und Kitharſpieler Terpandros von Lesbos, welcher von 
den Spartanern auf Orakelſpruch berufen ihre inneren Unruhen mit dem 
Zauber ſeiner Geſänge ſtillte, ſingt von Sparta: Wo die Lanze der Jüng— 
linge blitzt und hell der Geſang tönt, weit durch die Straßen auch waltet 
das Recht; — Pindaros, der Verherrlicher der gymnaſtiſchen Preiswett— 
kämpfer, ſingt von Sparta: Woſelbſt der Alten Weisheit und junger Man— 
nen Speere glänzen und Tanz und Lieder und Feſtesfreude; — und Alkman: 
Denn es dringt dem Stahl entgegen kühn der Laute ſüßer Klang; — vor 
jedem Treffen ward im Spartanerheere den Muſen geopfert, um die Krieger 
an ihre Erziehung und an die Dichterſprüche zu erinnern, damit dieſe Göt— 
tinnen dem Geiſte der Kämpfenden nahe ſie zu denkwürdigen Thaten begei— 
ſterten.“ Von den Arkadern, die in ihrem rauhen kulturloſen Land an 
der Muſik die Quelle all ihres öffentlichen Lebens und ihrer geſammten 
Bildungsweiſe hatten, ſagt Polybios: „Die Knaben werden von früheſter 
Jugend bis zum dreißigſten Jahre von Erziehungswegen gewöhnt, nach den 
hergebrachten Weiſen Hymnen und Päane zu ſingen, womit ſie nach Väter⸗ 
brauch die heimiſchen Helden und Götter verehren; nachher lernen ſie die 
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fünftlicheren Weiſen der Sänger Thimotheos und Philoxenos und führen 
jährlich unter Flötenſpiel Feſtchöre auf, wobei die Kinder jugendliche 
Kämpfe darſtellen, die Jünglinge aber nach Art der Männer Schlacht— 
bilder aufführen. Bei den gemeinſamen Mahlen ergötzen ſie ſich durch 
Wechſelgeſang, wie die Lieder ihnen von der augenblicklichen Begeiſte— 
rung eingegeben werden; denn ſie bedienen ſich nicht fremder Dichtung. 
Iſt einer auch in den übrigen Zweigen des geiſtigen Lebens unbewan— 
dert, ſo gilt dies für keine Schande, wohl aber wenn einer nicht ſin— 
gen will oder nicht kann. Ihre Uebungen halten die Jünglinge unter 
Flötenmuſik und jährlich führen ſie auf Theatern große Feſttänze auf; 
gemeinſame Opfer und Chöre von beiden Geſchlechtern finden hiebei 
ſtatt, indem man durch all dieſe Einrichtungen den rauhen ungeſchlachten 
Gebirgscharakter lindern und bilden will. Die Kyngethenſer, welche ihren 
Vätern untreu die Muſik vernachläßigten, verwilderten gänzlich und ver— 
fielen in ſolche Laſterhaftigkeit, daß ſie von ganz Hellas verachtet wurden 
und man die Städte feierlich reinigte, wenn ihre Geſandten ſie betreten 
hatten.“ Gleich den Kynaethenſern entarteten auch die Dorer in Siki— 
lien, als ſie die alte doriſche Muſik aufgaben. Nicht grundlos läſſet ſchon 
der Mythos die alten Sänger Orpheus, Linos, Arion ſelbſt die lebloſe 
Natur bewegen und die Muſengöttinnen alle Harmonie erſchaffen; denn 
Thaletas rettete Sparta durch Muſtk ſelbſt von einer gefährlichen Belt; 
die Muſik des Tyrtageos begeiſterte die Spartaner zu Schlacht und Sieg 
und befreite ſie von großen Gefahren; wie Terpandros ſoll ſchon früher 
der Sänger Thales die Spartaner durch ſeine Muſik zu Eintracht, Ordnung 
und Bildung geführt haben. Sextus Empirikus ſagt: „Bei großen Rei⸗ 
ſen hätten ſich die alten Hellenen der Treue und Tugend ihrer Weiber 
dadurch am beſten verſichert, daß ſie ihnen Muſiker als Geſellſchafter hin⸗ 
terließen,“ und Ariſtophanes will einem Diebe der die Kithar nicht zu 
ſpielen verſtehe, feinen Frevel mild nachſehen. So war denn dem Helle— 
nen die Muſik in Wahrheit Schöpferin jeglicher Ordnung und beſeelte 
das ganze Leben und Weben des Menſchen mit ihrer Harmonie und Me— 
lodie; daher hielt man ſie mit Recht für die Mutter aller Tugenden und 
für die Pflegerin alles Gefühls fürs Hohe Edle und Schöne und nannte 
fie ſelbſt eine Philoſophie, wie umgekehrt Sokrates dieſe für die Vollen— 
dung der Muſik hielt. Aber all dies vermochte die Muſik nur auf Grund⸗ 
lage und mit dem Geiſte der Gymnaſtik zu ſein und in ihrer Reinheit 
und Wahrheit erhielt ſie ſich nur im gymnaſtiſchen Sparta, wo ſie mit 
dem geſammten Leben grundsmäßig verwuchs. Damit war die Muſik denn 
auch erhoben zu einem für den Staat hochwichtigen Gegenſtande, griff ſie 
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ja doch in fein Feſt⸗ und Kriegsleben allbeſtimmend ein und beruhete 
doch alle ſittliche und geiſtige Bildung auf ihr; daher finden wir im 
Alterthume die genaueſte Staatsaufſicht und Staatspflege in der Muſik 
geübt, ſoweit ſie ſich auf Erziehung und öffentliches Leben bezog. Aber 
nicht nur in ihrer allgemeinen Entwicklung, Stellung und ihrem Charakter 
und Geſammteinfluſſe war die ächthelleniſche Muſik durchaus gymnaſtiſch, 
ſondern auch in ihrem inneren Gehalt und ihrer künſtleriſchen Gliederung. 
Wir haben an dem Einfluſſe der auf der Gymnaſtik erwachſenen äſtheti— 
ſchen Erziehung ſtets ein Gedoppeltes unterſchieden: ihre Kunſtſchöpfung 
zeigte ſich auf der ſinnlichen Seite des Menſchen als kräftigende läuternde 
befreiende Vergeiſtigung, auf der geiſtigen dagegen als ſättigende plaſtiſch— 
begrenzende und zu naturfriſcher formenreicher Wirklichkeit herausgeſtal— 
tende Verſinnlichung; dieſes form- und maaßſchaffende den Menſchen zu 
voller Harmonie mit ſich ſelbſt führende Prinzip zeigt ſich nun auch in 
der Muſik überraſchend und herrlich, ſofern ſie mit ihrer inneren Gliede— 
rung den ganzen Menſchen in ſich trug und bildete. Um dieſes zu erwei— 
ſen, wollen wir den Begriff der Muſik alſo erweitern, wie es im helleni— 
ſchen Alterthum allgemein war und wonach ſie das geſammte unmit— 
telbare Ausdrucksleben des Geiſtes in ſich befaßte. 

Wir haben ſchon in dem Abſchnitte von der helleniſchen Agoniſtik 
namentlich aus Anlaß der Spiele geſehen, wie in jeder ſinnlichen Kunſt— 
darſtellung des ganzen Menſchen mittelſt agoniſtiſcher Bethätigung der kör— 
perlichen Kraft, Gewandtheit und Kunſtfertigkeit ein geiſtig bedeutendes 
Element enthalten ſei. Der ganze Menſch, alſo auch ſein geiſtiges Weſen, 
lebt ſich mit nach außen und kommt zur Darſtellung, ſofern dieſes letztre 
als harmoniſche volle Beſeelung der geſammten Entfaltung lebt und webt. 
So wie nun aber der Geiſt hiebei in einer einzelnen Gefühls- oder 
Denkrichtung thätig und freilebendig wird, ſo tritt der ganze Menſch aus 
dem Kreiſe der ſinnlichen Kunſtdarſtellung heraus und auch die körperliche 
Thätigkeit muß aus jener harmoniſchen Entfaltung eine einzelne beſtimmte 
werden und nur eben das finnliche unmittelbare Ausdrucksleben jener beſon— 
deren geiſtigen Thätigkeit ſein. Hierin liegt der Urſprung und das We— 
fen der Orcheſtik; fie iſt die erſte ſinnlichſte Stufe im Ausdrucksleben des 
reingeiſtigen Webens und Handelns. Ihre Grundlage iſt die Gymnaſtik, 
ihre Seele der beſtimmte Gedanke oder das einzelne Gefühl, ihre bele— 
bende Luft die Muſik. In der Orcheſtik macht die Muſik einerſeits das 
geiſtige Element finnlichlebendig, andererſeits entlockt fie das in entſpre— 
chenden gymnaſtiſchen Bewegungen verſteckt liegende Geiſtigbedeutſame alſo 
heraus zu freilebendiger Thätigkeit, daß es den ganzen Menſchen beſeelt 
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und beherrſcht und ihn mit feinem ganzen Dafein und Leben zu einem 
unmittelbaren Ausdruck jenes reingeiſtigen ideellen Elementes macht. Je 
gymnaſtiſcher und muſikaliſcher daher ein Hellenenſtamm war, deſto feinere 
und ausgebildetere Orcheſtik und Mimik beſaß er. Die Gymnaſtik ließ 
die Orcheſtik nie herabſinken zu bloſer Verſinnlichung mufikaliſcher Rythmen, 
und die Muſik führte alles geiſtig Innere heraus zu vollſinnlichem Aus⸗ 
drucksleben in Tanz und Mienenſpiel. Maaßgebend und herrſchend war 
in dieſer Verbindung von Mufik und Orcheſtik durchaus der Einfluß der 
Gymnaſtik; ſie mußte nicht nur im Allgemeinen den Körper und ſeine 
Bewegungen durchſichtig charaktervoll und ſeelenhaft machen, ſondern auch 
zu einem klaren entſprechenden Gefäſſe des geiſtigen Einzellebens erheben 
und wiederum den Menſchen nöthigen und befähigen, fein volles finnli- 
ches Daſein und Regen künſtleriſch harmoniſch nur eben als Ausdruck 
eines ganz beſtimmten ideellen Gehaltes frei und rein zu entfalten in der 
Orcheſtik. Es war dem gymnaſtiſchen Hellenen nicht genug, dieſen ideel- 
len Gehalt in der bloſen Tonwelt zu veräußern und zum Ausdrucke zu 
bringen, ihn alſo mittelſt Gehör und Stimme zu verſinnlichen, ſondern 
den ganzen vollen Menſchen ſollte derſelbe in ſeinem Ausdrucksleben har⸗ 
moniſch befaſſen; alſo Bewegung und Spiel des ganzen Körpers ward 
erfordert und von ſelbſt gegeben durch deſſen gymnaſtiſche Vorſchule. So 
war denn ſchlechtweg alle Muſik zugleich und in Einer und derſelben Per⸗ 
ſon auch orcheſtiſch, wärs auch nur das begleitende Mienenſpiel geweſen. 
Dazu trieb ſchon die allgemeine Wirkſamkeit der Gymnaſtik den von Na⸗ 
tur beweglichen Hellenen, indem ſie in ihm durchweg muſtkaliſch wirken 
und eine gewiſſermaaßen harmoniſchtönende ſein ganzes menſchliches Leben 
durchzitternde muſiſche melodiſche Seelenſtimmung und Sinnenregung erzeu⸗ 
gen mußte. Es verſteht ſich nun von ſelbſt, daß in und mit der Muſik 
die ihr weſentlich und unlöslich inwohnende Orcheſtik in ihrer ganzen unge⸗ 
mein reichen und feinen Ausbildung ebenfalls Beſtandtheil der muſiſchen 
Erziehung war, und es wird uns namentlich von den doriſchen gymna— 
ſtiſchen Staaten in Hellas ausdrücklich gemeldet, wie die geſammte muſtka⸗ 
liſche Bildung der Jugend gleich von Anfang ſich auf die Chöre und 
ihre Tänze bezogen habe. Hieraus erklärt ſich denn die niegekannte ideale 
Ausbildung, welche die helleniſche Orcheſtik erreicht hat, und die im Al- 
terthume ganz gewöhnliche Thatſache, daß ganze Staaten mit allen ihren 
Angehörigen nach Alter und Geſchlecht getheilt oder vereint choriſche Auf— 
führungen begehen konnten; darnach bildet denn Platon ſeine Stadtchöre. 
In der erzieheriſchen Wirkung und Handhabung fiel die Orcheſtik mit der 
Muſik ganz natürlich zuſammen, da ſie ja nur eben Weſensbeſtandtheil 
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diefer war. So ſehen wir denn, wie die Muſik in ihrer Verbindung 
mit der Orcheſtik vollſtändig dem gymnaſtiſchen kunſtſchöpferiſchen Prinzipe 
Genüge gethan hat, indem ſie deſſen harmonieſchaffende das Geiſtige voll 
verſinnlichende und das Sinnliche voll vergeiſtigende Kraft rein bethätigte 
und den ganzen Menſchen bis an die Grenze ſeines ſinnlichen Weſens 
hereinnahm in das Ausdrucksleben des Geiſtes. 

Aber nicht blos auf der ſinnlichen Seite hatte ſie an der Orcheſtik 
eine Gefährtin, welche ihr zu jener vollmenſchlichen Harmonie verhalf, 
ſondern auch auf der geiſtigen Seite beſaß fie eine ſolche in der Poeſie, 
welche ihr ebenſo grundweſentlich inwohnte als die Orcheſtik. Die inner— 
lichklare reingeprägte und kräftige friſche Perſönlichkeit des gymnaſtiſchen 
Hellenen begnügte ſich nicht mit dem in der bloſen orcheſtiſchen Inſtru— 
mentalmuſik gebotenen Ausdrucksleben des ideellen Gehaltes, ſondern for— 
derte hierin die reinſte Begrenzung und Beſtimmung des letzteren mittelſt 
ſingenden Vortrags; ja dieſer war ihm das Weſentlichſte und Erſte in 
der Muſik. Auch in dieſem Beſtandtheile der Muſik nun wird ſich das 
gymnaſtiſche Kunſtſchöpfungsprinzip voll und herrlich bewahrheiten; aber 
erſt müſſen wir zurückgehen auf die Anfänge aller Redebildung in der 
äſthetiſchen Erziehung. Plutarchos gibt uns ein Bild hievon, wenn er 
von den Spartanern ſagt: „Sie führten die Knaben oft in ihre öffent— 
lichen Speiſeſäle als in Schulen der Weisheit, wo ſie Geſpräche über 
öffentliche Angelegenheiten hörten, Vorbilder eines würdigen Benehmens 
vor Augen hatten, ſowol ohne Grobheit ſcherzen und ſpotten als von 
Anderen Scherz ertragen lernten; denn auch dies war eine Spartaner- 
tugend, den Scherz zu verſtehen; wem er übrigens wehe that, durfte dies 
nur ſagen und ſogleich ließ man ab; jedem Hereintretenden zeigte der 
Aelteſte die Thüre mit den Worten: durch dieſe geht kein Wort hinaus! 
Bei ihren eigenen Mahlzeiten dagegen forderte der Vorſteher der Ge— 
noſſenſchaft den einen Knaben auf zu ſingen, den Andern, eine Frage 
zu beantworten, welche eine überlegte Antwort erheiſchte, namentlich über 
den ſittlichen Werth der verſchiedenen Handlungsweiſen; dadurch gewöhn— 
ten ſie ſich ſchon frühe, das Schöne und Edle zu erkennen und das Be— 
nehmen der Menſchen aufmerkſam und richtig zu faſſen. Wenn Einer auf 
ſolche ſitten⸗ und gefühlbildende Fragen um die Antwort verlegen war, 
ſo betrachtete man dies als Zeichen eines ſtumpfen des Wetteifers im 
Guten unfähigen Gemüths. Die Antwort mitſammt Gründen und Be— 
weiſen mußte ſchlecht und recht ſein, kurzweg und ohne Umſchweif, gedan— 
kenloſes Reden wurde wol ſelbſt geſtraft in Gegenwart der Eltern und 
Vorſteher. Namentlich achtete man auf einen reinen einfachen entſchiedenen 


234 


Ausdruck, und ein Hauptaugenmerk richteten hierauf die Liebhaber. Sie 
lehrten ihre geliebten Knaben, ihre Rede mit dem Salz eines beißenden 
und doch gefälligen Witzes zu würzen und mit wenig Wort viel zu ſagen. 
Der eiſernen Geldmünze zwar gaben die Spartaner bei großer ſchwerer 
Maſſe nur geringen Werth; in die Münze der Rede dagegen legten ſie 
bei einfachen wenigen Worten einen reichen tiefen Gehalt, indem ſie die 
Knaben durch langes Schweigen gewandt in Sinnſprüchen und fertig in 
Antworten bildeten; denn von denen, welche zuviel redeten, hört man 
gemeiniglich nur leeres unverſtändiges Gewäſch. Als einſt ein Athener 
über die Kürze der ſpartaniſchen Schwerter ſpottete und verſicherte, die 
Gaukler auf den Schaubühnen könnten ſie mit leichtem verſchlucken, ſo 
antwortete ihm der Spartaner Agis: und doch wiſſen wir den Feind mit 
dieſem kurzen Schwerte gar wohl zu treffen; ebenſo trifft der ſpartaniſche 
Ausdruck, ſo kurz er ſcheint, doch ſtets die Sache beim rechten Fleck und 
dringt in des Hörers Seele. Lyfurgos ſelbſt hatte einen kurzen ſinnrei⸗ 
chen Ausdruck; ſo antwortete er auf die Frage der Spartaner, wie ſie 
ſich gegen die Einfälle der Feinde am Beſten ſichern könnten: Bleibet 
arm und wolle keiner mehr als der Andre! — und wieder auf eine An⸗ 
frage wegen der Befeſtigung der Stadt: Faſſet ſie mit Männern ein, 
ſtatt mit Steinen! — auf die Frage, warum Lykurgos ſo wenig Geſetze 
gegeben hätte, antwortete Charilaos: Die nicht viele Worte brauchen, 
bedürfen auch nicht vieler Geſetze! — man tadelte einſt den Philoſophen 
Hekataeos, daß er zu einem gemeinſamen Mahle gezogen nichts geſprochen 
habe, Archidamos aber entgegnete: Wer zu reden weiß, weiß auch die 
Zeit dazu! — einem Fremden, der um ſich wohl dran zu machen weit- 
läuf verſicherte, er werde in ſeiner Heimath ſogar Spartanerfreund genannt, 
erwiederte Theopompos: Vaterlandsfreund, o Fremdling, wäre ſchöner! — 
Auf die Einladung, einen Stimmkünſtler zu hören, welcher den Geſang 
der Nachtigall nachahme, entgegnete Einer: ich habe ſie ſelbſt gehört! — 
Ein atheniſcher Redner nannte die Spartaner unwiſſende Menſchen, drauf 
rief ihm Pleiſtonax zu: du haſt ganz recht, denn wir allein unter den 
Hellenen haben nichts Böſes von euch gelernt! — Archidamidas verſetzte 
auf die Frage, wie viel der Spartaner wären: Genug, den Feind vom 
Leib zu halten! — Aus dieſen wenigen Reden kann man ſehen, wie 
ſie gewöhnt wurden, nichts Unnützes und Weitſchweifiges zu ſagen und 
kein Wort entſchlüpfen zu laſſen, das eine Blöße gäbe und nicht einen 
der ſinnenden Aufmerkſamkeit werthen Gedanken enthielte; darin lag 
die kräftigſte Erziehung für die Jugend. Wollte man nun glauben, daß 
hiedurch eine finſtre rauhe Gemüthsart erzeugt worden ſei, ſo würde man 
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den Spartanern ſehr unrecht thun; hat ja doch Lykurgos ſelbſt dem Gott 
des Lachens eine Bildſäule errichtet, und mit Recht nennt Pindaros 
Sparta die Stadt, wo des Alters Weisheit, der Jugend Kraft und fro— 
her Muth und Tanz und Lieder und Feſtesfreude ewig blühen, und den 
Muſen den Göttinnen jeglicher Kunſt und Bildung brachte man von Staats— 
wegen Opfer dar.“ Die Liebe zum Sinnſpruch, Räthſel, Epigramm in 
Scherz und Ernſt war eine gemeinſam helleniſche und es liegt hierin 
etwas durchaus Gymnaſtiſches; dies Sammeln und in ſich Verhalten rei— 
cher geiſtiger Thätigkeit und das plötzliche ſtramme Entladen der ganzen 
herrlichen Gedankenfülle in einem gedrungenem Kernwort, ſcharf wie 
Schwertesſchneide und blank und klar ſprühenden Lichtes voll, darin liegt 
ſo viel Kraft und ſo ganz der harmoniſche geſunde klare volle Menſch, 
daß Sokrates nicht mit Unrecht von den gymnaſtiſchen Dorern, denen dieſe 
Redeweiſe hauptſächlich eigen war, ſagt, dieſe Hellenen beſäßen die älteſte 
Philoſophie und die meiſten Weiſen, nur ſtelleten ſie ſich unwiſſend, daher 
wenn Einer mit ihnen rede, ſie ihm zuerſt als ſchlechte Redner erſchienen, 
plötzlich aber werfen ſie dann irgendwo ein beachtungswerthes Wort dazwi— 
ſchen, kurz und zuſammengezogen wie ein gewaltiger Wurfſpießſchleuderer, 
ſo daß er ihnen gegenüber als Knabe daſtehe; und nicht nur in Sparta 
war dieſe Redeweiſe ein hochwichtiger Gegenſtand der Erziehung, ſondern 
auch allwärts, wo gymnaſtiſche Bildungs- und Lebensweiſe erblühete; 
berühmt waren die Sinnſprüche der doriſchen Argeier und Kreter, nament— 
lich die von Phaeſtos und ſofort; der pythagoraeiſche Bund in Unterita— 
lien legte in ſeiner ſtrenggymnaſtiſchen Erziehung ein Haupgewicht auf 
ſinnendes Schweigen und Anſichhalten und innerlichkräftiges Beſchauen und 
Erfaſſen, und unteritaliſche Vaſenbilder veranſchaulichen uns noch heute 
ſolche Jünglinge, denen die ruhigklare reiche Welt des Geiſtes auf dem 
ſchweigenden Antlitz leuchtet. Hierher gehören auch die mimiſchen Scherze 
und Spöttereien bei Feſtſpielen und choriſchen Aufführungen, die Mimen 
auf Sikilien, die Phallophorien in ganz Hellas, die Phlyaken, die Weiber— 
chöre auf Aegina, die Komoeden von Megara und ſofort, wobei ſtets jene 
beißenden treffenden munteren Reden mit Mienenſpiel und Tanz der Haupt— 
nerv waren und vielfach auf Grundlage orcheſtiſcher Muſik erwuchſen; 
Wettkämpfe in Spottverſen aus dem Stegreif waren was ſehr beliebtes. 
Zu dieſer durchaus gymnaſtiſchen Redeweiſe gab überall die Gymnaſtik 
nicht nur eine unwillkürliche nachhaltige Formanleitung ſondern auch die 
Ungebrochenheit, Friſche und Kraft des ganzen Weſens, ohne welche eine 
geſunde treffende Kernrede nicht gedeihen kann, und ſetzte ſtets auf die 
Wirkung derſelben noch den kräftigen Keil einer gedrangen ſtattlichen 
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eindringlichen Perſönlichkeit, womit ſie die Wucht einer ſolchen ſchnellen⸗ 
den Wurfrede begleitet von entſprechender Körperbewegung und mit dem 
Ferment der Mimik geſalzen vollkommen und unwiderſtehlich machte. 

In dieſer Gefühls-, Gedanken- und Redeſchule liegt nun aber die 
Quelle aller Poeſie; das innere Geiſtesleben und -weben mußte ſich erhö— 
hen und erwärmen und vertiefen und aus dem Borne der Sinnennatur 
mit ungebrochener ſtrotzender Kraft und Friſche und mit der vollen wah— 
ren Innigkeit und dem ganzen Reichthume der Sinnenregung und Ge— 
müthsempfindung getränkt und geſpeist mußte es in ſeinem Erguſſe durch⸗ 
aus dichteriſch ſein und die volle Seele in ihrer Begeiſterung und Kraft 
herausleben. Die wahre Dichtung iſt ja nur eben die Blüthe der inne— 
ren reinen tiefkräftigen und lebevollen Harmonie des ganzen Menſchen; 
wo dieſe Harmonie iſt, da wird alles Geiſtige in ſeinem Regen und 
Schaffen alsbald innig geſättigt von der formenreichen erſcheinungskräf⸗ 
tigen und ſinnlichfreudigen blühenden Natur als von ſeinem eigenſten wahr⸗ 
ſten Ausdrucks- und Daſeinselemente, nie wird es ſich mit dem überein- 
kömmlichen äußerlich willkürlichen todten und engen Worte in feiner Nüch— 
ternheit und Schaalheit und Kälte begnügen, ſondern die geſammte Sprache 
wird es alſo freibildneriſch und formkräftig erfaſſen und ſich in ihr nach 
eigenſten innerſten Geſetzen kryſtalliſiren, verdichten und verſtrahlen, daß 
der Sprachausdruck nur eben die Wiederſpiegelung nicht blos des geiſti— 
gen Gehaltes ſondern auch der ganzen warmen kräftigen Perſönlichkeit des 
Menſchen iſt, wie dieſelbe als eine Harmonia von Geiſt und Natur von 
dem ideellen beſtimmten Gehalte der Rede bewegt und befaßt wird. Die 
Sprache wird ſelbſt perſönlich nicht nur nach ihrem Gedanken ſondern auch 
nach ihrem Leibe, nach ihrer geſammten Aeußerlichkeit und dies iſt das 
Weſen der Poeſie. Wie ungemein fruchtbar die Gymnaſtik hierin wirken 
mußte, wie ſie nur eben eine Pflege für den in jedes Menſchen Bruſt 
liegenden Keim der Poeſie geweſen, ſofern ſie im Menſchen jene Harmonie 
erzeugte und auch für den ſprachlichen Ausdruck tieflebendig und ſchöpfer⸗ 
kräftig machte, iſt hienach völlig klar und verſtändlich. 

So haben wir denn mit dieſem Einfluſſe der Gymnaſtik die Poeſie 
als grundweſentliches Element der äſthetiſchen Erziehung und als ſolches 
erkennen wir ſie auch im helleniſchen Alterthum allerwärts betrachtet und 
geübt. Aber nicht blos im Allgemeinen mußte die Gymnaſtik weckend 
und pflegend auf den Keim der Poeſie wirken, ſondern ſie war auch an 
ſich ſchon eine Formanleitung für dichteriſches Sinnen, Bilden und Ergie— 
ßen, und wirkte hierin im helleniſchen Alterthume gemäß deſſen geſchicht— 
lichmenſchheitlichen Standpunktes vorwiegend verfinnlichend plaſtiſchverdich⸗ 
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tend und begrenzend und ſchuf knappe ſtarke kernige Formen, wie wir 
ſchon in der Redebildung geſehen haben; alle Aeußerungen des inneren 
Geiſteslebens verloren die breite Seichtigkeit und den loſen Flitter der 
umſtändlich genauen Beſchreibung und der behäglich redſeligen Erzählung; 
ebenſo wie die Gymnaſtik das Sinnenweſen und Leben des Menſchen 
äußerlich loslöſet, befreit und reinigt und innerlich ſammelt, klärt, kräftigt, 
kryſtalliſirt zu einer ſeelenhaften lichten ſcharfgeprägten plaſtiſchperſönlichen 
Harmonie, ebenſo ſammelte und vertiefte und erwärmte ſich der helleniſche 
Volksgeiſt durch jenes gymnaſtiſche Kunſtſchöpfungsprinzip aus der verſchwim— 
menden loſeſchweifenden und in buntem Flitter kindlichſpielenden und weit 
und breit ſich ergehenden epiſchen Natürlichkeit im Sinnen und Bilden und 
Reden zu der äußerlich ſtrengergeprägten innerlich erhöhtes freieres Gei— 
ſtes⸗ und Gefühlsleben bekundenden lyriſchen und dramatiſchen Poeſie; 
das innere Leben wurde abgeklärt und geſteigert und freilebendiger, die 
äußeren Formen zogen ſich knapper kräftiger charaktervoller zuſammen und 
nahmen eine ſcharfe lichte und dichte Begrenzung an, wodurch ſie ſchwung— 
hafter reger und eindringlicher wurden; alle Dichtung wurde perſönlicher, 
denn die Gymnaſtik führte ihr die volle Tiefe, Friſche und Kraft der Em— 
pfindung zu und machte den ganzen Menſchen alſo kräftig und harmoniſch, 
daß er ſich ganz in der Dichtung veräußern mußte und konnte. Es kann 
hienach nicht mehr unverſtändlich ſein, wenn wir bei den gymnaſtiſcheren 
Dorern die epiſche Dichtung und die aus ihr entſtandene und ihr ſtets 
verwandte Proſa nie recht gedeihen und gegen das Lyriſchpoetiſche aufkom— 
men ſehen, und wenn wiederum mit der Verbreitung der ächthelleniſchen 
gymnaſtiſchen Lebens- und Bildungsweiſe das Epos der Jonier im eigent— 
lichen Hellas faſt ganz zurücktritt gegen die doriſche Lyrik und gegen die 
aus dieſer erwachſenen dramatiſchen Dichtung. So ſehen wir denn das 
Lied als die eigentlich gymnaſtiſche Dichtungsart bei den Hellenen erblü— 
hen und als ſolches bewahrheitete es in ſeinem ganzen Leben und Weſen 
jenes Prinzip der Kunſtſchöpfung rein und voll, indem es den ganzen 
Menſchen harmoniſch in ſich trug und bildete und herauslebte; ſtellen ja 
ſchon die alten Dichter, namentlich Terpandros, zuſammen: „Da wo der 
Jünglinge Kraft und des Liedes Freude erblühet.“ — Des Liedes Leben 
war nun ſtets der Volksgeſang; wo die Begeiſterung des Einzelnen im 
ſelbſtgeſchaffenen oft in demſelben Augenblicke mit dem Gedanken formfer— 
tigen Liede ſich ergoß, da geſchah es in ſingendem Vortrag und war kein 
anderes Gefäß ſeines Lebens als eben der Geſang; dadurch ward die 
lyriſche Dichtung ſtets am erwärmenden tieflebevollen und belebenden Buſen 
des Volkes und des einzelnen Menſchen gehalten, und ſtets in den Born 
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des perſönlichen Lebens niedergetaucht konnte es nie erſtarren und ſich 
ablöſen zu einem etwaigen ſelbſtändigen Kunſtdaſein mittelſt ſchriftlicher 
Aufzeichnung und Verbreitung und blos ſprechenden Vortrags, der Geſang 
forderte nun aber ſtets als melodieſchöpferiſches und tragendes und bele— 
bendes Element die Inſtrumentalmuſik und die Orcheſtik; daher war denn 
die ganze lyriſche Poeſie des helleniſchen Alterthums muſikaliſch und orche⸗ 
ſtiſch und, indem ſie ihr ganzes Weſen und Leben in Geſang, Muſikbe⸗ 
gleitung, Tanz, Mienenſpiel entfaltete, befaßte ſie den vollen ganzen Men⸗ 
ſchen ſtets harmoniſch in ſich bis an die Grenzen ſeines geiſtigen wie 
ſeines ſinnlichen Lebens; dies aber iſt durchaus gymnaſtiſch und idealkunſt⸗ 
ſchöpferiſch. Tief und bedeutend war die Gymnaſtik aber ſelbſt in den 
äußeren Formen dieſer Dichtung, denn ſie die Schöpferin der reinen äſthe⸗ 
tiſchen Formen und Maaße mußte ihren Einfluß allerwärts in der gan⸗ 
zen äußeren Gewandung und Faſſung der Poeſie bethätigen; und ſo war 
es denn auch, indem auf dem feinſten Gebrauche der Lautunterſchiede und 
der Silbenlängen und-kürzen ſich der Versbau und die muſikaliſche Ryth⸗ 
menwelt äußerſt kunſtvoll und edel rein erhob und darinnen die dichteriſche 
Begeiſterung ihren geiſtigen Gehalt in der lebendigſten Strophengliederung 
reich und herrlich entfaltete. In der Aufführung dieſer dichteriſchmuſika⸗ 
liſchen Erzeugniſſe, wobei zwar immer der fingende Vortrag und der 
Tanz und das Mienenſpiel und gewöhnlich auch die Muſikbegleitung in 
Einer Perſon zuſammenfielen, aber ſtets die Anregung und Erwärmung 
des öffentlichen geſelligen Lebens erfordert war, lagen nun auch die Keime 
des Dramas; die Aufführung geſchah meiſt in Chören und damit war 
das Dramatiſche, die dichteriſche Handlung und Wechſelwirkung von ſelbſt 
gegeben. So ſehen wir die herrliche Welt der helleniſchen lyriſchen und 
dramatiſchen Dichtung und Aufführung aus dem fruchtbaren Boden der 
gymnaſtiſchen Erziehung und Lebensweiſe erwachſen und in der hierin 
wurzelnden äſthetiſchen Gefühls- und Geiſtesbildung großgezogen und ent⸗ 
faltet; das ſpätere Kunſtdrama bekundet dies unzweifelhaft und ſehr bezeich- 
nend darin, daß es in ſeinen Liedern und Chorgeſängen ſtets den gedran⸗ 
gen voll- und ſtarktönenden friſchkräftigen Volksdialekt der gymnaſtiſchen 
Dorer beibehalten und an den tanzenden ſingenden Chören und ihren rei— 
chen Wechſelwirkungen und Entfaltungen ſeine Seele und ſein wahrſtes 
unmittelbar lebenskräftiges volksthümliches Element beſaß; wie bedeutend 
die Gymnaſtik überhaupt ſchon durch die Muſik und Orcheſtik auf alle 
dramatiſche Dichtung und Aufführung einwirken mußte, bedarf keiner wei⸗ 
teren Worte und liegt im helleniſcheu Alterthum offen zu Tage. Wie 
nun die Orcheſtik und Muſik durch ihr gymnaſtiſches Prinzip und ihren 
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ganzen gymnaſtiſchen Gehalt und Charakter ein weſentliches Kunſtſchöpfungs— 
element des geſammten Volkslebens waren und als ſolches in der Jugend— 
erziehung geübt wurden, ebenſo auch die Dichtung, welche ja mit Muſik 
und Orcheſtik unzertrennlich verbunden war und nur einen einzelnen We— 
ſensbeſtandtheil der Muſik im weiteren antiken Wortſinn ausmachte. 
Dieſe ganze den Menſchen geiſtig und leiblich voll harmoniſch in 
ſich tragende und bildende Welt der Muſik, wie ſie ſich in Gedanke, Ge— 
fühl, Rede, Geſang, muſikaliſcher Begleitung, Tanz und Mienenſpiel erfüllte 
und vollendete, theilte nun als Element des unmittelbaren Volkslebens 
und als grundweſentlicher Theil der Erziehung alle Schickſale der Gym— 
naſtik; aus ihrer Bildungs- und Lebensweiſe erwuchs ſie, mit ihr ver— 
breitete und entwickelte ſie ſich und mit ihr erſtarb ſie, zur herrlichſten 
Blüthe kam ſie bei den gymnaſtiſchen reinhelleniſchen Dorern, bei denen 
ſie urheimiſch war; freilich zu ſelbſtändigen Kunſtgattungen erhob ſie ſich 
bei den Dorern nie, ihre gymnaſtiſche Richtung feſſelte ſie zu ſehr in die 
Wärme, Tiefe und Sinnlichkeit des unmittelbar perſönlichen Volkslebens 
und ließ ſie nie zu künſtleriſchfreiem Einzelbetrieb und zu nüchterner 
Theoriebildung ſich ablöſen. Aber gerade in dieſer herrlichen Volksthüm— 
lichkeit und naturkräftigen friſchen Unmittelbarkeit lag ihr innerſtes Weſen 
und Leben, und als ihre Beſtandtheile meiſt von Nichtdorern und im un— 
gymnaſtiſcheren Hellas zu ſelbſtän digen Kunſtgattungen ausgebildet wurden, 
nämlich das Lied zum Drama und zur künſtlichlitterariſchen Lyrik, die Mu— 
ſikbegleitung zu freikünſtleriſcher Inſtrumentalmuſik, der Tanz zur höheren 
Orcheſtik und das Mienenſpiel zu ſelbſtändiger Mimik, wurde ſie zwar zu 
einem ſozuſagen hoffähigen Gegenſtande der Kunſt- und Litteraturgeſchichte 
und beſtimmte Künſtler und Schulen und Theorieen traten klarer heraus, 
aber ihre innere Einheit, worin eben ihre ideale äſthetiſche und allgemein— 
menſchheitliche Bedeutung, ihr ganzes eigenſtes innerſtes Weſen und ihre 
volksfriſche tiefkräftige Lebensfähigkeit beruht und beruht hat, war aufge— 
löst und ihre Beſtandtheile dem Volksherzen entfremdet; damit verlor ſie 
auch ihre kunſtſchöpferiſche volkserzieheriſche Kraft und Stellung. Die Gym— 
naſtik war ſomit, indem fie die Muſik an's Leben und an's warme Volfss 
herz trieb und ihre kunſtſchöpferiſche Seite vorwiegend entfaltete, gewiſſer— 
maaßen vom Standpunkte der gelehrttheoretiſchen Kunſt- und Litteratur— 
geſchichte aus betrachtet ein Hemmſchuh für die höhere Einzelnausbildung 
der Muſik; ſtellt man ſich dagegen auf den inneren ſeelenhaften Weſens— 
grund dieſer Muſik ſelbſt und auf den Boden der reinen Menſchheitsidee, 
ſo wird man ſie nicht nur als die Erzeugerin derſelben ſondern auch als 
die wahre Pflegerin und Bewahrerin, als ihr ſtetes Lebens- und Ent 
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wicklungsprinzip erkennen, und nur zu bezeichnend iſt es für unſer un— 
gymnaſtiſches halbmenſchliches Zeitalter, daß man namentlich das edle 
Sparta bis auf die Tage des trefflichen Ottfried Müller faſt allgemein als 
einen rohen ungebildeten Kriegerſtaat verunglimpfte, weil man hier für 
die ſtaubige Rüſtkammer der Gelehrtenweisheit wenig zu gewinnen hatte 
und in ſeinem eiteln Suchen und Forſchen völlig überſah, wie die ge— 
ſammte ewigpreiswürdige muſiſche Bildung der Hellenen bei den gymnaſti⸗ 
ſchen Dorern nicht nur ihre Keime und Anfänge ſondern auch, namentlich 
in Sparta, ihr reinſtes volkskräftigſtes idealmenſchliches Leben hatte. Um 
ſo erfreulicher iſt es, in dieſem Punkte, welcher für unſre Gegenwart 
wichtiger iſt als man ahnt, das rechte Verſtändnis wiederkehren zu ſehen; 
rein und edel hat Wachsmuth dieſe helleniſche Muſik nach ihrem wahren 
Weſen erfaßt, er ſagt: „Das helleniſche Volk der alten Zeit ſcheint lange 
in einem Zuſtande der Unkultur und Nüchternheit ſich befunden zu haben; 
aber von dem Mangel an großen Dichter- und Künſtlernamen iſt nicht 
etwa auf Leerheit des Volksthums an dichteriſchem und künſtleriſchem 
Sinne zu ſchließen; am wenigſten dürfen die Dorer als arm an Luſt zu 
Dichtung und Sang und Tanz erſcheinen; das doriſche Wort in feiner 
gedrungenen Kürze und Kraft war nicht klanglos; feſtliche Aufzüge mit 
Sang und Tanz waren uralt im Religionsdienſte des doriſchen Apollon; 
mit der Strenge doriſcher Geſinnung war auch Tiefe des Gemüthes ver— 
bunden und nur wo viel Tiefe, iſt erhabener Schwung möglich. Die 
Dorer aber übten in ihrer öffentlichen Erziehung zuerſt Gymnaſtik, Ge— 
berdung und Tanz mit der Tonkunſt und gaben bei Religionsdienſt, Feſt 
und Gelag, der Poeſie und Muſtk reichlich zu thun; von der Empfänglich⸗ 
keit für dieſe Künſte reden die herrlichſten Thatſachen des Alterthumes 
ſelbſt. Das doriſche Staatsleben ſchmückte ſich mit den Blüthen und Früch⸗ 
ten der Poeſie, Muſik und Orcheſtik, und es wurde bei aller Erziehung 
zum Hauptgeſichtspunkt, wie durch Gymnaſtik das ſinnliche Daſein und 
Leben ſo durch jene die ſittlichen und äſthetiſchen Anlagen des Gemüthes 
zu wecken und zu bilden. Daher kam es, daß der Hellene ſelbſt ſeine 
Geſetze dichteriſch abfaßte und zum Saitenſpiele ſang. Wie aber möchte 
ein Staat das Dichteriſche im Volksthume mehr auffaſſen und ſich aneig⸗ 
nen, als wenn das, worin er am vollkommenſten und reinſten ſein Weſen 
ausdrückt, das Geſetz, geſangsweiſe vorgetragen wird und ſo lebendig iſt 
in ſeinen Genoſſen? — Feſtchöre waren weſentliche Beſtandtheile des Staats— 
lebens und Staatenverkehrs, und von früh wurde die Jugend in der Erz 
ziehung zu dieſen muſiſchen Leiſtungen erzogen und übte die Kunſt forthin 
durch die reiferen Lebensalter; Sparta ſtellte ſelbſt Greiſenchöre zum Geſang 
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auf, Bei den Volksfeſten machte ſich auf Grund des Gymnaſtiſchen 
das Poetiſchmuſikaliſche frühe geltend in eigenen muſikaliſchen Wettkämpfen 
und wie man ſich die Götter durch Spiel und Sang geneigt zu machen 
ſuchte, ſo antworteten dieſe auch wiederum in dichteriſchen Orakeln, worin 
das ſchönſte Seitenſtück zu den in Lied gefaßten Geſetzen liegt. Nicht min— 
der erhebend und innig war die Geſellung dieſer ſchönen Künſte zum 
Kriegsweſen nicht blos in den Marſchliedern und Kampfgeſängen ſondern 
ſelbſt in der orcheſtiſchen Gliederbewegung und Waffen handhabung. Wie 
nun aber die höchſten Leiſtungen des Hellenen gegen die Götter und das 
Vaterland ohne Poeſie, Muſik und Orcheſtik ſich nicht erfüllen konnten, 
ebenſo geſellte ſich der Muſen Gunſt ihm zu allen Lebensverrichtungen, in 
welchen Erholung und Erfreuung gefunden wurde, namentlich zu den ge— 
meinſamen Mahlen, für welche Alkman und Terpandros dem ſpartaniſchen 
Staat eigene Tiſchlieder dichteten. So hatten denn auf Grundlage der 
Erziehung die Hellenen in der Verbindung des Muſendienſtes mit dem 
Staatsleben eine hohe Meiſterſchaft errungen, das Band aber, welches die 
Poeſie, Muſik und Orcheſtik unter ſich zu Einem Kreiſe verknüpfte, in dem 
dieſe drei Schweſterkünſte gleich den Chariten jede für ſich ſchön und ſchö— 
ner durch innige Geſellung eine äſthetiſche Einheit bildeten, war nicht ein 
abſichtlich und erſt nach der Ausbildung derſelben je für ſich äußerlich ge— 
ſchlungenes, ſondern war natürlich gegeben; Gedanke, Wort, Ton und Ge— 
berde erwuchſen aus Einem reinen Guſſe, Schwung des Gemüths, jugend— 
lichfriſche und ſchöpferiſche Kraft der Phantaſie, Zartheit und Bildſamkeit 
der Sprachwerkzeuge, Empfänglichkeit und Feinheit des Ohrs, Spannkraft 
und Beweglichkeit der geſammten körperlichen Gliederung waren zugleich 
rege und thätig und förderten einander frei von allem beſchwerlichen Lern— 
werk in müheloſer genialer Harmonie, wobei die natürliche Begeiſterung 
und Erhebung fruchtbarer war als jegliche künſtliche Erhitzung; daher iſt 
es thöricht ausgrübeln zu wollen, ob Gedicht oder Muſik oder Geberde 
das Erſte und Aelteſte geweſen ſei; geſchichtliche Thatſache iſt, daß wäh— 
rend des Jugendlebens jener Künſte Dichtung, Geſang und zwar meiſt 
Recitativ, Selbſtbegleitug nmit der Chitar und Geberde Leiſtung Einer und 
derſelben Perſon war. Herrſcherin war die Poeſie, dieſe aber wiederum 
nur auf mündlichen körperlichen Vortrag berechnet und das Aufzeichnen und 
Leſen eines Gedichts damals noch ein Unding. Daher denn erſcheint der 
Verkehr der drei Künſte unter Zuhörern als natürlich und nothwendig; 
wie des Künſtlers geſammte Perſönlichkeit bei der muſiſchen Leiſtung auf 
geboten war und ſich herauslebte, alſo begehrte dieſe auch eine entſprechende 
lebendige Auffaſſung durch gegenwärtige Theilnahme des Volks; hier trennte 
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aber auch keine Kluft der Unempfänglichkeit oder Unfähigkeit der Anſchau— 
ung die Geber von den Empfängern, die Kunſt verkehrte wie unter Ge— 
weihten und wäre es möglich, die Schwingungen des Kunſtgenuſſes ebenſo 
wie die der Kunſtleiſtung zu verfolgen, fo würde es als die höchſte Auf- 
gabe für eine Geſchichte der Kunſt daſtehen, die aus der lebevollinnigen 
tiefkräftigen Wechſelwirkung beider hervorgegangene Gemüthsſtimmung als 
die ſchönſte Blüthe des durchaus äſthetiſchen Volksthums der Hellenen 
darzuſtellen.“ — 

So ſehen wir denn auf der reinmenſchlichen fruchtbaren Grundlage 
der gymnaſtiſchen Erziehung und vom Geiſte der Gymnaſtik grundsmäßig 
und allſeitig durchwoben und belebt eine muſiſche Bildung erſprießen und 
erblühen, an welcher der volle Strahlenglanz wahrer edelſchöner und durch— 
aus idealer Menſchlichkeit aufleuchtete und das ganze Volksthum mit ſeiner 
Lichtfülle, Kraft und Schöne ſeelenhaft durchſtrömte und zu göttlicher rei— 
ner Vollendung emporhob. Die in der ewigen Beſtimmung des Menſchen 
liegende Harmonia von Geiſt und Natur entſtieg als herrliche Blüthe der 
auf der Gymnaſtik begründeten äſthetiſchen Erziehung des Alterthumes, und 
in allen Beſtandtheilen und Regungen des geſammten ſinnlichen und gei— 
ſtigen Menſchenweſens ſich voll und in reinem lichtem Adel bethätigend 
ſtehet ſie vor unſerem Aug als das eigenſte treueſte natürlichſte Weſen 
und Leben des alten Hellenen und als ein Ideal unſerer eigenen Be— 
ſtrebung. Das Leben und Werden und Blühen dieſer Harmonia iſt die 
Eine grundsmäßige und allſeitige Kunſtſchöpfung der äſthetiſchen Erziehung, 
welche den ganzen Menſchen mit ſeinem vollen warmen reichen Leben und 
Weſen ebenmäßig und rein umfaßt und ſtetig zu der Höhe emporbildet, 
wo das Sinnlichſte Aeußerlichſte kräftigend und ſättigend hineinwebt bis 
in die innerſte Tiefe des göttlichen Geiſtes und wiederum das Innerſte 
Geiſtigſte die Saiten des Gefühls- und Sinnenlebens tonvoll und herrlich 
anſchlägt und den ganzen Menſchen bis in die äußerſten Blüthenſpitzen 
feiner Sinnlichkeit rein und machtvoll durchzittert und durchwehet mit ſei⸗ 
nem unendlichen göttlichen Leben. Indem nun aber die Kunſtſchöpfung 
der in der Gymnaſtik erwachſenen äſthetiſchen Erziehung durch ihre maaß⸗ 
und formſchaffende harmoniebildende Thätigkeit und Kraft das geſammte 
ſinnliche Beſtehen und Weben des Menſchen befreite, veredelte und dem 
Geiſte alſo vollſtändig verſöhnte, daß dieſer in ſeinem Weſen und Leben 
bis in deſſen äußerſten ſinnlichſten Grenzen verblühete und verſtrahlte und 
an dem ganzen Sinnenmenſchen nur eben den reinen ebenmäßigen wahren 
Ausdruck, ſeine lichtvolle lautere Erſcheinungsform und ſein eigenſtes Da⸗ 
ſeinselement beſaß, hatte ſie auch den Geiſt vollkommen aus den Banden 
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und dem kindlichträumereichen Wiegenſchlafe der Natur zu erlöfen und zu 
der ſein ewiges göttliches Weſen ausmachenden unendlichen Freiheit und 
Bewußtheit und Kraft emporzuheben begonnen. 

Wir haben oben, als wir die antike Erziehung im Allgemeinen be— 
trachteten, erkannt, warum ſich dieſe Wirkung des aus der Gymnaſtik ent— 
quollenen Kunſtſchöpfungsprozeſſes nicht erfüllen konnte und zuletzt die ge— 
ſammte äſthetiſche Erziehung des Alterthumes in ihrer für die Forderung 
der reinen Menſchheitsidee unzulänglichen Grundlage auflöſen und zerſetzen 
mußte; aber darum iſt es dennoch unendlich wichtig, zu ſehen wie auch 
nach dieſer Seite ſich die antike äſthetiſche Erziehung obwol zu ihrem 
eigenen Verderben bewährt und als eine idealmenſchliche voll und rein 
erwieſen hat. Es liegt dies offen zu Tage in dem Einfluſſe der Gym— 
naſtik auf die Philoſophie, welche dem Hellenen in ächt antiker Weiſe die 
höchſte reinſte idealſte Vollendung der Muſik, der geſammten muſiſchen Bil— 
dung war, wie ſie von dem großen Platon ſo oft genannt und allüberall 
im Volksleben geübt worden iſt. Die gymnaſtiſche Thätigkeit hat ſchon an 
ſich, indem ſie für alles Leben und Daſein jenen idealen künſtleriſchen 
Selbſtſchöpfungs- und Selbſtdarſtellungsprozeß wirkte, etwas durchweg Phi— 
loſophiſches für den ganzen Menſchen und weckte nicht nur durch die Be— 
freiung und Durchgeiſtigung desſelben die wahre alles Leben der Philoſophie 
bedingende Willens- und Erkenntniskraft, ſondern ſchuf auch mit der form— 
und maaßvollen reinen Bildung und durchaus harmoniſchen Richtung und 
Stimmung des Sinnen- und Gemüthslebens die fruchtbarſte und allein— 
wahre Grundlage für philoſophiſches Beſchauen, Sinnen und Bilden ſelbſt. 
Wo der Geiſt des Menſchen von früheſter Jugend an zu ſelbſtſchöpferiſchem 
Walten und Erfaſſen und Bilden angeregt und erzogen wird, und das 
geſchah in der Gymnaſtik, da iſt ihm zugleich mit dieſer ſteten befreienden 
und vollendenden Selbſtthätigkeit und mit ihrer aufs eigene Selbſt gerich— 
teten Kraft auch in der Welt des Erkennens die Richtung auf ſich ſelbſt 
gegeben und in dieſer Selbſterkenntnis und Selbſtbeſtimmung, welche ja 
die einzige Quelle aller übrigen die Welt und Gott erfaſſenden Erkennt— 
nis iſt, liegt auch der Anfang und die ſtete Kraft der wahren Philoſophie; 
alles Wiſſen und Denken iſt nur dann ein wahres trugloſes, wenn es 
eine innere Erfahrung meines geiſtigen Lebens iſt, durch mich ſelbſt muß 
ich zur Erkenntnis kommen und gibt zu dieſer keinen anderen Weg als 
den der eigenen inneren Selbſterfahrung; wie der Prozeß der Freiheit ſo 
iſt auch der der Bewußtheit ein durchaus innerer und vollendet ſich wie 
jener allein in der äſthetiſchen Selbſterziehung; der künſtleriſche Selbſt— 
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aus in der Gymnaſtik, ſetzt ſich durchs ganze Gemüthsleben fort in der 
Muſik und beſchließt ſich in der innerſten idealſten Tiefe des Geiſtes mit 
der Philoſophie; Gymnaſtik und Philoſophie ſind die eigentlichen äußerſten 
Blüthepunkte und bewegenden Pole der geſammten Welt der äſthetiſchen 
Erziehung, und dieſe letztre an ſich ſchon von philoſophiſchem Gehalt und 
Charakter mußte dem Hellenen unwillkürlich die Richtung auf die Philo⸗ 
ſophie geben und eine Grundlegung, Wegweiſung und Vorſchulung zu dieſer 
ſein. Daher denn die ungemein hohe ideale Stellung, welche der Gym— 
naſtik von den alten Philoſophen angewieſen wurde, und nicht zufällig iſt 
es, daß wiederum die gymnaſtiſchen Dorer die eigentlichen Begründer und 
Träger der Philoſophie in Hellas geweſen ſind; mit der Entwicklung des 
eigentlichnationalen reinen gymnaſtiſchen Hellenismus trat die aftatifchjonifche 
Naturphiloſophie, welche allen idealen Gehalts und aller ſittlichen Richtung 
baar ſich kindlichnaiv und in ſpielender Vorausſetzungsloſigkeit an der 
äußeren Erſcheinungswelt verſuchte, mehr und mehr in den Hintergrund, 
und die doriſche auf dem Boden der gymnaſtiſchen Bildungs- und Lebens⸗ 
weiſe erwachſene Philoſophie mit ihrem ſittenbildneriſchen idealmenſchlichen 
Lebensnerv, welche zuerſt den Namen Philoſophie verdient, wurde die ei— 
gentliche Seele der helleniſchen philoſophiſchen Entwicklung; aus der Un⸗ 
mittelbarkeit des doriſchen Volksthums und feines gymnaſtiſchen Charak- 
ters hatte ſie ſich in der Lehre des Pythagoras zu wiſſenſchaftlicherer 
Form erhoben, fixirte und entfaltete ſich in Sokrates und ſeinen Schülern 
und machte ſich damit einer höheren Entwicklung und Verbreitung über 
ganz Hellas fähig. Wie die Gymnaſtik der muſiſchen Erziehung ihr 
Kunſtſchöpfungsprinzip einpflanzte, ebenſo gab ſie der helleniſchen Philo— 
ſophie ihren ſittenbildneriſchen Geiſt und ihre ideale Willens- und Er— 
kenntnisrichtung aufs eigene Selbſt des Menſchen; wir haben ja die höhere 
Wirkung der Gymnaſtik darin erkannt, daß ſie wie im Sinnlichen ſo auch 
im Geiſtigen befreiend reinigend ſammelnd und verſelbſtändigend alles in⸗ 
nere idealmenſchliche Leben vertiefte, abklärte und erwärmte, ſie löſete den 
Menſchen heraus aus den unwillkürlichen Banden und Einflüſſen und trü⸗ 
benden ſtofflichen Elementen der äußeren Erſcheinungswelt und erhob ihn 
durch dieſes Sammeln aller bildneriſchen Willens- und Erkenntnisthätig⸗ 
keit aufs eigene Selbſt zu einem freilebendigen ſich durch ſich ſelbſt halten- 
den und ſchaffenden Kunſtorganismus; hierin lag nicht nur der Anfang 
ſondern auch die kunſtſchöpferiſche ſittliche Richtung der Philoſophie; aus 
dieſer Wurzel erſproßte jener ächtmenſchliche tiefkräftige und doch friſche 
klare heitere Sittenernſt des gymnaſtiſchen Dorers, jenes philoſophiſche 
Schweigen und Anſichhalten und ſinnende Gebaren im handelnden Leben 
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und in der Rede, welches der wahre Aether der Philoſophie iſt, einer 
Philoſophie würdig ihres Namens, ſofern ſie auf dem alleinigen Wege 
zur ewigen Wahrheit und Freiheit wandelte. Damit war nun aber von 
ſelbſt nothwendig gegeben, daß dieſer philoſophiſche Ton mit ſeiner ernſten 
idealen Stimmung und Regung und die ganze ſtttenbildneriſche freiheits— 
ſchöpferiſche Kraft dieſer Philoſophie als weſentliches Element des geſamm— 
ten Volkslebens auch Beſtandtheil der Erziehung und ſelbſt durchaus nach 
der erzieheriſchen lebenſchaffenden Seite entwickelt und gepflegt wurde; war 
dieſe Philoſophie doch nur eben das Gefäß des Volksgeiſtes, welcher ſich 
in ihr nach ſeinem höchſten idealen Gehalte prägte und entwickelte. Wie 
die Gymnaſtik auf der einen Seite allem höheren Leben des Hellenen die 
volle Wärme und Kraft und Freudigkeit des natürlichen ſinnlichen Daſeins 
ſättigend heranführte und eintränkte, ſo geſellete ſie wiederum dem geſamm— 
ten Leben des Volkes das läuternde ſittlichveredelnde und idealbeſeelende 
Ferment philoſophiſcher ernſter edler Denkart und des tiefen ſchöpferiſchen 
Inſichgehens, und machte dadurch die geſammte innere Entwicklung des 
Volksthums raſcher bedeutender tiefgreifender und fruchtbarer; ſie wies alle 
Philoſophie an's warme ihrer bedürftige Leben und hielt ſie innigfeſt in 
deſſen Tiefe und Unmittelbarkeit, ſo daß ſie ſtets aus dem reichen Volks— 
herzen ſich erneuend und kräftigend wiederum in's Leben wirkte und in 
dieſem die Blüthe der idealen Menſchlichkeit entfaltete mit der ganzen 
Fülle ihrer Kraft und Allmacht; daß hiedurch die wiſſenſchaftliche Seite 
weniger entwickelt wurde, gereicht dieſer idealſittenbildneriſchen Philoſophie 
nicht zum Nachtheile, ſie war um ſo lebevoller und volksfriſcher. Anfänge 
und einzelne erkennbare Geſtaltungen dieſer volksthümlicherzieheriſchen Philo— 
ſophie find die ſittenbildneriſchen Mythen und Gedichte, die Orakel, die 
Tempelſänger, die mythiſchen Geſetzgeber, die ſieben Weiſen, die Sitten— 
ſprüche und ſofort, eine Welt reich und herrlich aber faſt gänzlich zer— 
trümmert und untergegangen bis auf ſpärliche Reſte; die theoretiſche Auf— 
faſſung und der wiſſenſchaftliche Einzelnbetrieb konnte erſt ſpät eintreten, 
weil die kunſtſchöpferiſche ins Leben ſittengeſtaltend und die ganze Denkart 
des Volks beherrſchend eingreifende Richtung derſelben zu ſtark war und 
durch die gymnaſtiſche Bildungs- und Lebensweiſe ſtets gekräftigt und ger 
tragen wurde. Dieſes Gefeſſeltſein in die lebensfriſche reichgeſtaltige Un— 
mittelbarkeit des Volkslebens zeigt ſich auch darin, daß ſie mit der Religion 
noch innig verwoben war; ihre Spruchweisheit lehnte ſich an die heiligen 
Orakel, Apollon der doriſche Orakelgott ernennt die ſieben Weiſen, der 
Amphiktyonenrath von Hellas ſchreibt jene Sittenſprüche am Tempel des 
Apollon zu Delphi auf, die mythiſchen Geſetzgeber der doriſchen Staaten 
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ſtehen in Verbindung mit den heiligen Inſtituten, namentlich mit den 
apolliniſchen, und geben ihre poetiſchen Geſetze kraft göttlicher Einge- 
bung, ja ſelbſt der Philoſoph Pythagoras, welcher den Geiſt dieſer Volks— 
philoſophie zuerſt wiſſenſchaftlich erfaßt, ſteht im innigſten Zuſammen⸗ 
hange mit dem delphiſchen Orakel. Die gleiche volkskräftige Lebens⸗ 
unmittelbarkeit zeigt ſich im Anhaften des durchaus dichteriſchen Gewandes; 
konnte doch dieſe erzieheriſche ſittenbildneriſche Philoſophie ihrer Gedan⸗ 
kenfaſſung und Sprache erſt ſpät das Dichteriſche Bildliche Volksmäßige 
abſtreifen, ſelbſt der platoniſche Dialog iſt hievon noch ein herrlicher 
Nachklang; und wiederum iſt es ſehr bezeichnend, daß dieſe haupt- 
ſächlich bei den gymnaſtiſchen Dorern blühende ſtrengſittliche Philoſophie, 
wie wir auch an der Muſik fanden, erſt von den weniger gymnaſtiſchen 
Jonern, Pythagoras war aus Samos, Sokrates und ſeine Schüler waren 
ebenfalls Nichtdorer, wiſſenſchaftlich ausgebildet und theoretiſch gefaßt wer⸗ 
den konnte. Aber ſelbſt nachdem dies geſchehen war, blieb der friſche 
Hauch des idealkunſtſchöpferiſchen tiefſittlichen volksthümlichen Geiſtes in 
ihr lebendig. Wie innig lebengeſtaltend und ſtttlicherzieheriſch ſtellte ſich 
nicht dieſe wiſſenſchaftlich ausgebildete Philoſophie zum Volke; ſie trug 
ſtets die ernſte Richtung aufs ſittliche und ſtaatliche Leben als Seele in 
ſich. Der große Pythagoras gründete auf ſeine tiefſinnige Philoſophie, 
die ſelbſt noch im Gewande heiliger ungeſchriebener Satzungen und in 
Form jener alten kernigen kurzredigen Spruchweisheit der Dorer auftrat, 
einen großartigen Erziehungsorganismus mit ſtaatlicher Bedeutung, er 
ſelbſt wie ſeine zahlreichen Schüler lehrten und entwickelten auf ſtreng⸗ 
ſittlicher Grundlage eine umfaſſende und weitgreifende Politik, errichteten 
darnach einen mächtigen philoſophiſchſtaatlichen Bund, welcher auf alle Ver⸗ 
hältniſſe der unteritaliſchen Städte und wie die Mythe ſagt ſelbſt auf die 
Geſetzgebung Roms den wohlthätigſten Einfluß übte; namentlich erhob ſich 
hiedurch Kroton auf eine herrliche Höhe der Blüthe und noch heute Fün- 
den Ueberreſte unteritaliſcher Geſetzgebungen von der Macht und Trefflich⸗ 
keit dieſes Bundes, welcher ſich durch ſein für's Volk ſegensreiches Wir⸗ 
ken mannigfach Haß und Verfolgung von Seiten tyranniſcher Machthaber 
zuzog. Sokrates übte in Athen durch ſeine leben- und ſittenbildneriſche 
reiche Lehrthätigkeit und durch ſeine Schüler einen ſo gewaltigen Einfluß 
aus, daß ihn die dreißig Tyrannen zum Tode verurtheilten, und ſein 
großer Schüler Platon ſuchte mit aufopferndem Streben unter mannig⸗ 
fachen Gefahren ſeinen auf den reinſten ſittlichſten Grundlagen erzieheriſch 
begründeten Idealſtaat in Syrakuſae zu verwirklichen. So zeigte ſich 
dieſe aus dem Volksgeiſte der gymnaſtiſchen Dorer erblühete Philoſophie 
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allüberall erzieheriſch und lebenſchaffend, denn der Geift der gymnaftifchen 
Lebens- und Bildungsweiſe erhielt ſie volksfriſch und kräftig und tränkte 
ſie mit der Fülle und Wärme des unmittelbaren ihrer bedürftigen Lebens; 
dem entſprach denn auch ihr innerer Gehalt; die maaß- und formvolle 
reine lichte Harmonia des Menſchen in ihrer tiefen göttlichen Kraft und 
Schöne war ihr ſeelenhaftes Ideal, zu welchem ſie eine grundsmäßige 
und allſeitige ſittliche und äſthetiſche Erziehung ſein wollte, und das phi— 
loſophiſche göttlich Schöne, zu welchem Platon die Knabenliebe emporbil- 
den läſſet, iſt nur eben jene Harmonia des Menſchen mit ſich ſelbſt, 
worin unſere ewige göttliche Beſtimmung liegt. So begreift ſich denn nun 
auch, wie das Alterthum die Philoſophie die höchſte Muſik nennen konnte, 
denn als geiſtiginnere Erziehung zu jener Harmonie, zu dem göttlichen 
Menſchenſchönen, war ſie wirklich eine Muſik und bildete muſiſch; meiſt 
war die Knabenliebe die wahre Mutter und Geburtshelferin dieſer durch— 
aus ſittlichen idealmenſchlichen Philoſophie, wie wir ſchon oben geſehen 
haben, denn der antike Erziehungsorganismus war dieſer Aufgabe ohne 
die Wärme und Kraft des perſönlichen Lebens nicht gewachſen, trug aber 
dafür auch jene Knabenliebe als weſentliches Moment in ſich. Nicht un— 
wichtig iſt, daß ſchon das Alterthum ſelbſt den Pythagoraeismus, welcher 
aber auch ein Ideal von gymnaſtiſcher Bildungs- und Lebensweiſe in ſei— 
nen erzieheriſchen Organismen, Geſetzgebungen, Sittenlehren, ſtaatlichen und 
ſocialen Verbänden aufgeſtellt hat, als die eigentlich ſittliche Philoſophie 
und als Begründung dieſer erkannt hat; aus ihm nahmen die Häupter 
der ſokratiſchen Philoſophie ihre Sittenlehre, ihren eigentlichen innerſten 
Lebensnerv und in ihren Erziehungs-, Geſellſchafts- und Staatstheorien 
hielten ſie ſich durchweg an ihn und an den ſtrenggymnaſtiſchen Dorismus, 
namentlich war Sparta ihr Ideal; Platon nennt den Pythagorgeismus 
das Mittelglied zwiſchen der Verfaſſung Sparta's und feinem Idealſtaat 
und Ariſtoteles bezeichnet den Pythagoras als den Begründer der Sitten— 
lehre; mit Recht hat man denn auch in neuerer Zeit in ihm den ideal— 
philoſophiſchen reinen Ausdruck des dori feen gymnaſtiſchen ächten Helle— 
nismus gefunden. 

So zeigt denn der ganze Entwicklungsgang und Gehalt und Charakter 
dieſer Philoſophie und ihr Verhältnis zu der menſchlichen Geſellſchaft, 
welches ein durchweg erzieheriſches war, auf die gymnaſtiſche Bildungs— 
und Lebensweiſe als auf ihre Quelle zurück und ſie ſelbſt war ja nur 
die Vollendung dieſer letzteren, wie ſie von dieſer gefordert wurde. Aber 
es waren ihre Träger auch wahre Philoſophen, herrlich göttlich nicht blos 
an ihrem Geiſte ſondern auch an ihrem Leibe, der ein Tempel iſt des 
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Geiſtes, und den fie ſich gymnaſtiſch alſo rein und würdig und harmoniſch 
erſchaffen, daß auf dem blühenden Grunde ſeines Sinnenlebens der wahre 
lichtvolle tiefkräftige Himmel eines philoſophiſchen freien reinen lebefriſchen 
Geiſtes erſtrahlen konnte, und wiederum war ihnen ihre eigene Philoſophie 
nur eine Schöpferin zum Leben ſelbſt, eine Macht zum Schaffen und Daſein, 
denn ihre Seele war nur eben das Ringen nach der Einen in unſrem Weſen 
liegenden Beſtimmung, war das Sehnen nach Vollendung, war das tief— 
erwachte alldurchzitternde allgeſtaltende Heimweh des Menſchen nach ſeinem 
zeitloſen Urſprunge, ſeiner ewigen Heimath, nach Gott! — Noch möchte 
ich dem Leſer das alte blühende Hellas wachrufen, möchte ihn führen 
unter die Hallen ſeiner Gymnaſien, daß er ſchauete die idealen reinedeln 
kräftigen ſtrahlenſchönen Jünglingsgeſtalten, wie ſie ſich arglos ergötzen an 
ihren kunſtvollen Uebungen; ob ihm nicht die Ahnung von der hohen 
göttlichen Beſtimmung, von der Herrlichkeit und Würde des menſchlichen 
Weſens reiner und freier aufginge zu begeiſternder Gewißheit und in ihm 
ſelbſt der nie ganz erſtorbene Drang nach eigener Vollendung machtvoller 
allergreifender mit ſeinen tiefen heiligen Schauern erwachete; und dieſe 
Anſchauung und Anregung hatte der Hellene jederzeit, er ſah alles vor 
ſich werden und erblühen und gewiß mußte ihm dies die zarten Saiten 
und Geiſter ſeines inneren Weſens alſo anklingen und erregen, daß er 
nie abließ vom Streben nach der höchſten Stufe des Wiſſens und Wollens 
und der philoſophiſche Drang ſtets lebefriſch in ihm blieb und ſich kräf— 
tigte; wies ihn ja doch feine eigene in ſolcher Schule gereifte Seelen- 
ſtimmung ſtets auf die in der Philoſophie liegende Vollendung des eigen— 
ſten Weſens hin und befähigte ihn auch zu dieſer grundsmäßig; überdies 
iſt die Gymnaſtik an ſich ſchon als eine ideale blosſinnliche Thätigkeit 
eine ſtete Lockung der Philoſophie als der entſprechenden idealen blosgei⸗ 
ſtigen Thätigkeit, in beiden erfüllet ſich der ganze Menſch harmoniſch und 
beide ſind nur eben die Pole, in welchen ſich die Welt der menſchlichen 
Selbſtſchöpfung als das Werden der Freiheit und Bewußtheit umſchwingt 
und ihre Blüthen entfaltet. 

Schauen wir nun zurück auf dieſe ganze Welt der äſthetiſchen Erz 
ziehung, ſo treten uns unverkennbar die zwei Haupteigenſchaften der har⸗ 
moniſchen Allſeitigkeit und der edelreinen Einfachheit entgegen, beide gleich 
wichtig und weſentlich; in Spiel, Gymnaſtik, Orcheſtik, Muſik, Poeſie, Kna⸗ 
benliebe und Philoſophie ſich erfüllend oder nach antiker Sprechweiſe aus 
Gymnaſtik und Muſik beſtehend umfaßt ſie den Menſchen mit all ſeinen 
Anlagen und Seiten rein, ebenmäßig und harmonievoll; hierin liegt auch 
ihre edle dem Menſchen fo naturwahre und tiefentſprechende wohlthätige 
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Einfachheit. Betreffs dieſer letzteren Eigenſchaft iſt es hoher Betrachtung 
werth, wie die geſammte helleniſche Erziehung als auf gymnaſtiſcher Grund— 
lage erwachſen und gemäß ihres ganzen gymnaſtiſchen Geiſtes alle einſeitig 
geiſtige todtgedächtnismäßige Thätigkeit ferne hielt; ſie kennt den bloſen 
Unterricht mit ſeinem zahlloſen nie zu begrenzenden ſtaubigen Fachwerk, 
ſeinem Gedächtnisplunder und Gelehrtenkram nicht, der Unterricht iſt in 
ihr nur ganz Nebenſache und Mittel zum Zweck, und nicht der Lehrer 
Schulweisheit und Amtsthätigkeit bedurfte ſie hiezu, ſondern wo lehrender 
Unterricht nöthig war, wies ſie ihre Jugend an die warme kräftige Liebe 
ihrer Gönner und an die eigene Selbſtthätigkeit, und die ſtrenggymnaſtiſche 
Zeit des Hellenismus kennt lange hin keine Lehrer in unſerer Weiſe, und 
wo ſpäterhin reinwiſſenſchaftlicher Unterricht aufkam, betrachtete ſie dieſen 
als völlig außerhalb aller und jeder Volkserziehung liegend und überließ 
ihn darum meiſt den Sklaven oder wunderlichen lehrſüchtigen Privatleuten. 
Nicht als ob die äſthetiſche Erziehung überhaupt dem Wiſſen und Lernen 
und Lehren an ſich feind und hemmend wäre, im Gegentheile zu einem 
wahren aus dem Weſen und aus der ewigen göttlichen Beſtimmung des 
Menſchen fließenden Erkennensdrange war ſie mit ihrem gymnaſtiſchen Geiſte 
die ſtete machtvolle tiefe Anregung und die innigbefruchtende Pflege, ja ſie 
war auch hierin idealmenſchlich, indem fie das Streben, die Liebe, die Selbit- 
thätigkeit für alles Wiſſen erweckte und kräftigte und damit ein wirkliches 
wahres lebefriſches thatrüſtiges mit dem himmliſchen lauteren Lebenswaſſer 
der Begeiſtrung getränktes Erkennen ermöglichte und bildete, welches dem 
Menſchen das Herz verſchönt und ihn beſeelt zum edlen wahren Wirken 
und Leben; nur der Eitelei und Erſtorbenheit des Wiſſens war und iſt 
ſie ewig feind und bleibt hierin ein köſtliches Lebensgift, das alles der— 
artige Wiſſen durchſäuert und zerſetzt und verdunſtet; ſie ſelbſt hatte einen 
Unterricht ſowol in der Gymnaſtik als in der Muſik, aber keinen un⸗ 
fruchtbaren hohlen, der den Menſchen innen leer und todt macht und ihn 
ſchmachten läſſet nach den Brüſten der Natur und des reichen warmen guten 
Lebens, keinen, der ihn ſtürzt in den Kampf mit ſich ſelbſt und ihn zwei— 
feln läſſet an ſeinem Weſen und ſeiner Beſtimmung, und der den ganzen 
Menſchen zuletzt entweder in die Selbſtſucht der rohen genußgierigen Bar— 
barei oder in die der grübelnden auszehrenden Stubengelehrſamkeit hinab— 
ſchleudert von der Höhe und Würde ſeiner Menſchheit, ſondern einen Un— 
terricht, welcher in ſich eine Erziehung zum Leben war und ein unver— 
gänglicher vor der Gottheit ſich bewährender Schmuck des Herzens und ein 
begeiſternder Himmelshauch zur Freiheit und zur That. Daß die äſthetiſche 
Erziehung bei den Hellenen ihre wiſſenſchaftliche Seite weniger entwickelt 
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hat, lag nicht an ihr ſondern an der allgemeinen Unzulänglichkeit des an⸗ 
tiken Standpunkts, vermöge deſſen ſie vorwiegend verſinnlichend und ins 
unmittelbare Leben feſſelnd wirkte, und an der damit weſentlich und natür— 
lichgegebenen Beſchaffenheit der helleniſchen Lebensverhältniſſe und Bildungs 
zuſtände, welche der Entwicklung dieſer ihrer reinwiſſenſchaftlichen Seite 
hemmend entgegentrat. Der Unterricht der antiken äſthetiſchen Erziehung, 
ſo ſpärlich und keimartig unentwickelt er war, iſt eben, weil er in dem 
fruchtbaren Boden einer äſthetiſchen Erziehung wurzelte und ſproßte, ein 
idealmenſchlicher und der dem Weſen und der Beſtimmung des Menſchen 
allein entſprechende und geforderte geweſen, er hatte ſeine Triebkraft und 
ſein Lebenselement an dem ſittlichen Willen des Menſchen und an ſeines 
Herzens lebendigem Gefühl und warf ſich nicht ausſchließlich auf das bloſe 
Gedächtnis, jo daß er ſich in der Thätigkeit dieſes letzteren vollſtändig er- 
füllt hätte. Es muß dem Gedächtniſſe, welches an ſich weder ein Wiſſen 
noch ein Wollen noch ein Handeln iſt, aus dem Borne der Sinnennatur 
und des Gemüthes das Lebenswaſſer der Liebe und aus der Tiefe des 
Geiſtes der kräftige Hauch des Erfaſſens, Wollens und Offenbarens heran- 
ſprudeln und es tränken und befruchten, damit es eine Darſtellung ſeines 
Bildes in der blühenden Welt des äußeren Lebens wirke; das aber iſt ja 
die herrlichſte That der aus der Gymnaſtik erwachſenen äſthetiſchen Erziehung, 
daß ſie hiezu alle Lebensgeiſter im Menſchen weckt und regt und befähigt, 
und dieſe That hat ſie auch im helleniſchen Alterthume rein vollführt. 
Die gymnaſtiſche Erziehung hebt die blosſinnliche und die blosgeiſtige Thä— 
tigkeit und Anlage des Menſchen als Gegenſätze auf, indem ſie dieſelben 
zu lebenſchaffenden Elementen der menſchlichen Weſensentwicklung verzehrt 
und umſchafft und untertaucht in dem Einen allkräftigen und allgeſtalten⸗ 
den und ⸗durchquellenden Lebensſtrom dieſer letzteren, fie treibt den Menſchen 
zu einem grundsmäßigen und allſeitigharmoniſchen Kunſtſchöpfungsprozeſſe 
an ſich ſelbſt, worin alles Wiſſen zum kräftigen reichen Leben verblüht 
und verſtrahlt und alles Leben wiederum ein Sittlichſchönes und Freies 
Bewußtvolles im Geiſte wirkt, ſo daß das ganze Leben und Streben des 
Menſchen in den reinen lichtvollen Aether der Freiheit und Bewußtheit 
emporgetaucht und verklärt nur eben die wahre reiche Offenbarung und 
Darſtellung des göttlichen Geiſtes iſt und darinnen unſere ewige Weſens— 
beſtimmung erfüllet. Das helleniſche Alterthum ſteht hierin mit ſeiner 
gymnaſtiſchen und muſiſchen Erziehung ideal da, weniger weil es etwa 
folgerichtig und vollkommen dieſe entwickelt und ausgebildet hätte, denn 
dieſes war ihm vermöge ſeines unzureichenden Standpunktes nicht möglich, 
als weil es auf dem rechten und alleinentſprechenden und erfolgsgewiffeng 
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Wege gewandelt hat; feine Gymnaſtik trieb mit ihrer äſthetiſchen Bildung 
alle reingeiſtige Thätigkeit in die ſittenbildneriſche und künſtleriſchdar— 
ſtelleriſche Richtung, feſſelte ſie befruchtend an das unmittelbare Volksleben 
und erhielt ſie ſtets lebefriſch und thatkräftig. Alles reinwiſſenſchaftliche und 
gelehrte Treiben ſtand in geringer Achtung und Blüthe, ja ſelbſt der Un— 
terricht in Leſen und Schreiben und Rechnen fiel außerhalb der eigentlichen 
Volkserziehung; dagegen wurde der Kreis dieſer letzteren auf Alles aus— 
gedehnt, dem eine äſthetiſchbildende oder ſittlicherzieheriſche Seite anhaftete, 
und ſelbſt zu der Zeit, wo die Lebensverhältniſſe und Bildungszuſtände 
von Hellas ein weiteres Vorgehen in wiſſenſchaftlichem Unterrichte wirkte, 
zeigt ſich noch jener verſinnlichende kräftigende ans Leben treibende Einfluß 
der gymnaſtiſchen Bildung nach allen Richtungen lebendig, denn man warf 
ſich hauptſächlich auf ſolche wiſſenſchaftliche Gebiete, welche mit dem Leben 
ſelbſt aufs tiefſte und fruchtbarſte verwoben in ihrem Betrieb eine un— 
mittelbar praktiſche und volksthümliche Behandlungsweiſe zuließen und for— 
derten, ſo namentlich auf die Staatskunſt, auf politiſche und gerichtliche 
Beredtſamkeit, welcher die Liebe und der feine Sinn für alles Agoniſtiſche 
ſchon fördernd entgegenkam und ſelbſt vom Alterthum etwas Gymnaſtiſches 
beigemeſſen wurde, und auf verwandte ins öffentliche Leben einſchlagende 
Gegenſtände; auch mußten alle ſolche wiſſenſchaftliche Beſtrebungen, man 
denke nur an die Sophiſten, dieſe erſten Schulmeiſter und Profeſſoren der 
Welt und die leibhaftigen wandernden Hochſchulen des helleniſchen Alter— 
thumes, alsbald ſelbſt in volksthümlichem Lehrgewand auftretend bedeutende 
tief in alles Leben eingreifende Fermente der Volksentwicklung werden und 
behielten ſtets in der volksmäßigen lebefriſchen Form der lehrenden in Frag 
und Antwort und Streit entwickelnden und unterſuchenden Wechſelrede ei— 
nen gymnaſtiſchagoniſtiſchen Anſtrich; nie konnten ſie ſich dem warmen per— 
ſönlichen bildſamreichen und ihrer bedürftigen Leben ſo entfremden und 
entziehen, wie dies leider in unſerem Zeitalter allgemein iſt. Im Verlaufe 
der Zeit, in welche die Anfänge dieſer Beſtrebungen fielen und die gym— 
naſtiſche Bildungs- und Lebensweiſe zu verfallen begann, konnte ſich nun 
auch der antike Erziehungsorganismus, da er vermöge des unzureichenden 
Standpunktes der ganzen helleniſchen Volksentwicklung die in der wahren 
äſthetiſchen Erziehung immer liegende wiſſenſchaftliche und unterrichtende 
Seite nicht auszubilden vermochte, nicht mehr aufrecht erhalten und nur 
auf Koſten ſeiner äſthetiſch- und ſittlichbildneriſchen Richtung den von den 
allgemeinen Lebensverhältniſſen und Bildungszuſtänden geforderten Unter- 
richt in ſich aufnehmen; die aus der äſthetiſchen und ſittlichen Erziehung 
gereifte Kraft des Volksgeiſtes warf ſich in kindlichnaiver Verkennung ihrer 
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eigenen Lebensbedingungen und ahnungslos des hiedurch nothwendig her— 
beigeführten Verderbens mit Vorliebe auf die neuen Gaben der Muſen 
und ſtieg, während ihre Grundlage die gymnaſtiſchmuſiſche Erziehung zu 
weichen und zu verkümmern begann, in den erſchloſſenen Gebieten der 
Wiſſenſchaft raſch von Stufe zu Stufe; ſo ſehen wir denn zum erſtenmale 
das, was heutzutage die mangelnde leibliche, gemüthliche und ſittliche äſthe— 
tiſche Erziehung erſetzen ſoll und den Menſchen während der Blüthenjahre 
ſeines Lebens überfluthet und ertödtet, den in ſich ſelbſt jedes Maaßes 
und jeder Begrenzung baaren Unterricht in die Erziehung aufgenommen. 
Aber iſt es nicht auch hier ſehr bezeichnend und ein tiefer herrlicher Nach⸗ 
klang der gymnaſtiſchen Bildungs- und Lebensweiſe, daß man zuerſt nur 
ſolche Unterrichtszweige in die Erziehung hereinzog, in denen ſich der 
äſthetiſche künſtleriſch ſelbſtbildneriſche und ſelbſtdarſtelleriſche Sinn des Hel⸗ 
lenen vorzugsweiſe bethätigen konnte, nämlich die Meß- und Zeichenkunſt? — 
Das Meſſen und Zeichnen, Geometrie und Graphik, ſind nicht nur eine 
wahre Gymnaſtik des Augs und der Hand, ſondern wirken tiefer, indem 
ſie auch im geſammten Sinnen- und Gemüths- und Geiſtesleben und deſſen 
bildneriſcher Thätigkeit den Sinn für reines Maaß und ſchöne kräftige lebe⸗ 
volle Form wecken und pflegen und dadurch den ganzen inneren und äußer⸗ 
lichen Menſchen regeln, klären und formen. Es geſchah mit einer inneren 
Nothwendigkeit, daß man zuerſt dieſe ohnehin von der Gymncaſtik geför⸗ 
derten und befruchteten Unterrichtsfächer in den Erziehungsorganismus auf⸗ 
nahm, und der Grund davon liegt eben in der allem Hellenenleben von 
der Gymnaſtik eingepflanzten Richtung auf die äſthetiſche lichte reine Form 
und aufs ſittliche klare ſchöne Maaß. Eine äſthetiſche Erziehung der neueren 
Zeit kann zu ihrer Begründung und ihrem Beſtande gerade dieſe Unter⸗ 
richtsfächer am allerwenigſten entbehren, ſie ſind ihr weſentlich und unum⸗ 
gänglich. Daß aber überhaupt unſere Zeit zum Werke dieſer Erziehung 
ſchreiten müſſe, zeigt ſchon ein Blick auf unſere Wiſſenſchaft; wahrhaftig 
es thut noth, daß jugendkräftige und thatfriſche Fermente in unſeren Un⸗ 
terricht und ſeine ſchulſtaubige Gelehrſamkeit kommen und den Menſchen 
wieder mit mehr Mannhaftigkeit und Fruchtbarkeit zum warmen friſchen 
reichen Leben des Volkes treiben; aber da muß eben eine tüchtige äſthetiſche 
und ſittliche Erziehungsweiſe mit ihrem gottkräftigen Frühlingshauche den 
Trieb einer grundsmäßigen und allſeitigen Selbſtkunſtſchöpfung, wie er in 
unſerem Weſen und unſerer Beſtimmung liegt, erſt neu erwecken; — dieſer 
Trieb iſt der heilige Lebensnerv alles wahren Volkslebens, und nur eben 
aus ihm kann ein wirklichmenſchlicher harmoniſchvollendeter edelkräftiger 
Zuſtand wieder erblühen, welcher auch darin das Rechte wirkt. 
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A. Einfluß der helleniſchen Gymnaſtik auf 
Kunſt und Religion. 


„Gib uns das Schöne zum Guten!“ — war des Spartaners Gebet 
an ſeine Gottheit und es ward auch erhört und erfüllt, weil er nur eben 
das erflehete, was ihm als ſtetes Ideal thatfräftiger lebensfriſcher macht— 
voller Beſtrebung in der Bruſt erglühete und all ſein Weſen beſeelte zum 
blühenden bildſamreichen Leben; wo immer das Erſehnte von dem lauteren 
köſtlichen Quellwaſſer froher Begeiſtrung umſtrömt und befruchtet und von 
der himmliſchen Strebekraft des Menſchen muthig und unlöslich erfaßt 
und zur mannhaften That im Leben geführt wird, da iſt auch Freude der 
Gottheit am Menſchen und Segen und Gewährung; ein Gebet aus ſiecher 
kalter erſtorbener Bruſt dringt nicht zu Gott, da iſt eitle todte Spreu, 
draus ſein Segen keine Blüthe und Frucht mehr wecket, und ſolche Men— 
ſchen ſind eine Schmach vor ſeinem unendlichen urkräftigen allgewaltigen 
Leben, das ſie an ſich ſelbſt zu nichte gemacht durch Sünde und Thor— 
heit. Schwer iſt es, von dem Künſtlerleben der alten Hellenen kurz 
und würdig zu reden; aus dem kleinen Hellas erſproßte jener ewigherr— 
liche Blüthenfrühling der Kunſt, der ſeine Fluren mit zahlloſen Kunſt— 
werken bedeckte und die ganze damals von gebildeten Völkern bewohnte 
Erde mit ihren Schätzen überſchwemmte und deſſen ſpärliche Reſte noch 
heute lebendig reden und hinreichend ſind, daß an ihrem Reichthum und 
Glanze die Augen aller Welt mit Bewunderung hängen. Aber dem Hel— 
lenen war auch ſein ganzes Leben ein Kunſtwerk und eine Schöpferin zur 
Kunſt; unendlich wahr ſagt der treffliche Ottfried Müller von den rein— 
helleniſchen gymnaſtiſchen Dorern: „Wenn das Weſen der Kunſt darin 
beſteht, daß ſich ein innerliches Leben in einer ſinnlichwahrnehmbaren 
Form auf eine entſprechende und genügende Weiſe darſtelle, ſo werden 
wir denſelben überhaupt ſehr viel Kunſtſinn zuſchreiben, weil ihre Richtung 
weit mehr auf das Darſtellen als auf das Wirken und Schaffen ging; 
was freilich von dem helleniſchen Leben im Gegenſatze zur neueren Zeit 
im großen Ganzen gilt: das geſammte Leben galt als Kunſt und mehr 
noch, als Bilder in Stein und Erz, der ausgebildete Menſch als Kunſt— 
werk.“ — Die Anfänge und Wurzeln der helleniſchen Kunſt liegen in der 
antiken Erziehung, ihre Entwicklung und Blüthe im ganzen Leben und 
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ihre reife ſich vom Zweige ablöſende Frucht in der bildenden Kunſt. Wo 
die Einheit von erſcheinungskräftiger mannigfaltiger und in leibhaftigen 
vollen Formen ſinnenfreudig ſich verblühender Natur und von dem einfach⸗ 
lichten reinen Weſen des Geiſtes alſo ſinnlichwahrnehmbar in der Erſchei— 
nungswelt ſich entfaltet, daß der äußere Leib mit ſeiner ganzen Sinnlich⸗ 
keit in Form und Leben nur der reine ebenmäßige volle Ausdruck des 
Geiſtes und dieſer nur der einfache Gedanke des Leibes, nur die den Leib 
ganz und gar geſtaltende und durchſcheinende Seele iſt, da erkennen wir 
mit Recht die Blüthe der Schönheit in Form und Leben und nennen ein 
ſolches Weſen in ſeinem einfachruhenden Daſein ein Kunſtwerk und in 
ſeinem mannigfaltig ſich entwickelnden Werden einen Künſtler; Schönheit 
iſt Harmonie und die Kunſt das Leben und die Blüthe und Frucht dieſer 
Harmonie, darum iſt blos der Menſch der vollendeten wahren Schönheit 
fähig und nur er der eigentliche geborene Künſtler, denn jene freilebendige 
grundsmäßige und allbeſeelende Harmonia von Geiſt und Natur iſt das 
eigenſte ewige Weſen und die göttliche Beſtimmung des Menſchen und 
nur ihm erreichbar. Zu dieſer Harmonia muß ſich nun aber der Menſch 
erſt entwickeln mittelſt Kunſtſchöpfung ſeines ganzen Weſens und die Bahn 
dieſer Entwicklung iſt es, welche wir in den drei erſten Abſchnitten zu 
zeichnen und zu erkennen geſucht haben. In der Gymnaſtik ſchuf der 
Hellene ſeinen Leib zu einem Werke ſeiner eigenen Freiheit um und erhob 
ihn damit zu einem reinen Ausdruck ſeines geiſtigen Weſens; hierin iſt 
der Anfang ſeiner Schönheit und ſeiner Kunſt; die Bedeutung dieſer 
That erwies ſich uns denn auch alsbald in der Agoniſtik als einer Kunſt⸗ 
darſtellung des ganzen Menſchen durch bloſe Bethätigung ſeiner leiblichen 
Kraft, Gewandtheit und Kunſtfertigkeit; denn dieſe iſt nur möglich, wo 
der Menſch alſo mit ſich harmoniſch geworden, daß ſein geiſtig Weſen 
ſelbſt in der ſinnlichſten Thätigkeit ſich mit herausleben kann zu erſchei⸗ 
nendem Daſein und darum ſchlechthin befriedigt iſt. Dieſe äſthetiſche Har⸗ 
monia ſahen wir ſodann auf Grundlage der Gymnaſtik mittelſt Selbſt⸗ 
kunſtſchöpfung des Hellenen auch im Geiſtigen ſich entfalten; wir erkannten 
ſie in den Sitten des äußeren perſönlichen und ſtaatlichen Lebens und in 
den reingeiſtigen Beſtrebungen und Aeußerungen des Volksgeiſtes durch die 
gymnaſtiſche und muſiſche Erziehung bewahrheitet und entwickelt. Wie nun 
dieſe Eine grundsmäßige und allſeitige Selbſtkunſtſchöpfung der antiken äſtheti⸗ 
ſchen Erziehung, ſich erfüllend in der gymnaſtiſchen Leibes- und Sittenbildung 
und in der hievon getragenen und bedingten muſiſchen Geiſtesausbildung, eine 
Kunſtdarſtellung des ganzen Menſchen mittelſt Entfaltung ſeiner Sinnlich⸗ 
keit in der Agoniſtik ermöglicht und gewirkt hat, ebenſo fordert und wirkt 
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ſie eine ſolche Kunſtdarſtellung des ganzen Menſchen mittelſt Entfaltung 
ſeiner geiſtigen Kräfte in der eigentlichen Kunſt; ſie war hiezu wiederum 
einmal die alleinige Befähigung und dann die den Menſchen zu ſeiner 
wahren Weſenhaftigkeit emporhebende und erlöſende Nöthigung, denn nicht 
blos die Bedingungen der Kunſt ſchuf ſie den Hellenen, ſondern auch den 
ächten Künſtlertrieb. Unterſuchen wir zuerſt jene Bedingungen, ſo führt 
uns dies zurück auf die urſprüngliche Beſchaffenheit des Menſchen. Wo 
dieſer noch in der naturzuſtändlichen Einheit von Natur und Geiſt befan- 
gen iſt, iſt ſein Handeln ſelbſt ein nur eben von der bloſen Sinnlichkeit 
blind und form- und regellos beherrſchtes und deſſen Erzeugnis kann nie eine 
Kunſtbedeutung haben, denn entweder iſt es ein völlig geiſt- und charakter— 
loſes oder iſt in ihm wenigſtens der geiſtige Funke, der es zu einem Kunſt— 
werk emporzuheben und zu verklären fähig wäre, zu ſehr von dem ſinn— 
lichen Stoffe überwuchert und gedämpft; die Kunſt iſt eine Tochter der 
Freiheit und Bewußtheit des göttlichen Menſchengeiſtes, aus dieſer ſaugt 
ſie die Kraft ihres idealen Lebens und iſt ſelbſt die wahrſte Verkünderin 
derſelben. Aber es gibt eine geiſtige Bildung des Menſchen, welche der 
Kunſt nicht minder feindſelig und tödtlich iſt als jene Naturzuſtändlichkeit; 
wo der Menſchengeiſt erwacht aus ſeinen Naturträumen im Gefühle ſeiner 
unendlichen göttlichen Kraft alle Formen und Maaße der Sinnennatur 
überſpringt und im Kampfe gegen dieſe letztere blinder ſchwärmeriſcher 
Willkür voll hinausſchweift in unendliche nebelhafte Gebiete und ſeine 
eigenen eben in der Einheit mit der Natur liegenden Lebensbedingungen 
abweist und vernichtet, da iſt ſein Handeln ſelbſt ein maaß- und form— 
los umherirrendes kämpfendes gebrochenes ohne einen klaren kräftigen ſchö— 
pferiſchen Erguß ja ſelbſt ohne einen beſtimmten die Gewähr einer ächten 
That und eines wirklichen Erfolges bietenden Gegenſtand, ſeine Erzeug— 
niſſe ſind in ſich ſelbſt nichtig und hegen kein Leben, ſie ſind in beſtän— 
diger Selbſtauflöſung begriffen, da ihr geiſtiger Gehalt ein allem erſchei— 
nenden form- und maaßvollen Ausdrucke feindlicher und ewig widerſtrei— 
tender iſt; die Kunſt dagegen will eine reine kräftige That, die zum 
reudigen Leben wirkt und die ſtrotzende blühende Kraft und Fülle der 
Natur in ihr geiſtig Maaß und in ihre ideale Form faſſet und gießet, 
und die ein vollſinnliches erſcheinungskräftiges harmoniſches Werk erſchafft; 
die Kunſt bedarf der Natur, aus ihr nimmt ſie ihren Stoff und ihre 
Geſtalten und wiederum iſt ſie eine Verkünderin der wahren von den 
Schlacken der Zufälligkeit gereinigten weſenhaften Natur, wie ſie in Gott 
ruhend ewig wird und iſt. So erkennen wir denn als erſte Bedingung 
der Kunſt diejenige Harmonie des Menſchen mit ſich ſelbſt, in welcher der 
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Geiſt die Natur feiner eigenen Freiheit und Bewußtheit verſöhnt und zum 
Lebensmedium dieſer erhoben hat; dieſe Harmonie aber iſt eben jene äſthe⸗ 
tiſche, welche allein in unſerer Selbſtkunſtſchöpfung des Menſchen erſprießen 
und zu Blüthe und Frucht ſich entfalten kann. Dieſe Kunſtbedingung aber 
iſt die Quelle und Trägerin aller übrigen, denn eine ſolche Harmonie 
trägt und pflegt den innerſten Lebensnerv der Kunſt, die bildneriſche An⸗ 
ſchauung, in ſich. Wo der Menſch alſo frei und rein mit ſich verſöhnt iſt, 
da wird, wie in ihm ſelbſt der Leib nur der erſcheinende vollkräftige Aus⸗ 
druck ſeines Geiſtes und dieſer die allgeſtaltende Seele jenes iſt, ſo auch 
in ſeiner inneren geiſtigen Anſchauung alles Ideale ſogleich zu einer ſinn⸗ 
lichformvollen des äußeren wirklichen Erſcheinungsausdruckes fähigen Geſtalt, 
und wiederum wird das äußere leibliche Auge in den Naturweſen der 
wirklichen Welt auch alsbald das Geiſtigbedeutſame derſelben erkennen und 
dieſelben ſomit auf die Höhe erheben, wo fie der Kunſt zu Ausdrucksele⸗ 
menten ihres reinidealen Gehaltes, ihrer Kunſtideen werden können, oder 
mit andern Worten der Menſch wird, wie in ihm ſelbſt Natur und Geiſt 
verſöhnt ſind, ſo auch die äußere Erſcheinungswelt als eine mit Gott ver— 
ſöhnte in ſeine unendliche reine licht- und lebevolle Weſenhaftigkeit empor⸗ 
getauchte und darinnen zur Schönheit verklärte erkennen, er ſiehet die wahre 
Welt, die Welt, wie ſie in Gott iſt, und hat damit die Verſöhnung ſei⸗ 
ner inneren idealen Gedankenwelt mit der äußeren, ſo daß beide einander 
zu ſättigen und zu beſeelen vermögen und darin die Möglichkeit der Kunſt 
ergeben. Wie ſollte denn fein Geiſt, welcher ganz mit der reichen Fräf- 
tigen formvollen und tiefinnigen Erſcheinungsfreudigkeit der Natur getränkt 
und geſättigt iſt, innere Gebilde ſchaffen, die des äußeren Darſtellens un⸗ 
fähig wären, und wiederum wie ſollten die Sinne ſeines Leibes, der ja 
doch ganz vom Geiſte beſeelt und geſtaltet wird, die äußere Natur ohne 
Verſtändnis ihres geiſtigbedeutſamen tiefgöttlichen Weſens auffaſſen? — Es 
iſt dies bei jener inneren Harmonie des Menſchen unmöglich; aber nicht 
blos die ſchöne bildneriſche Anſchauung fließt aus dieſer ſondern auch das 
ſchöne darſtelleriſche Handeln. Wo der Menſch in ſich ſelbſt harmoniſch und 
ganz iſt, da wird er auch in jedem Augenblicke ſeines Handelns als ſolch 
harmonievoller erſcheinen, ſein Handeln wird ein freudiger kräftiger reiner 
Vollerguß ſeines ganzen in ſich verſöhnten Weſens ſein, nirgends wird 
man ſeinen Geiſt von ſeinem Sinnenmenſchen getrennt ſehen, ſondern nur 
Ein Herausleben des ganzen Menſchen; dieſe Harmonie wird ſich im Han⸗ 
deln zunächſt darin offenbaren, daß demſelben einerſeits die geiſtloſe Zur 
fälligkeit und andererſeits die gemeine Zweckdienlichkeit vollſtändig abgeſtreift 
iſt; das zufällige Handeln iſt das bewußtloſe unwillkürliche oder das der 
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graſſen Willkür, in dieſem ift der Menſch nicht Menſch, denn fein Geift 
als der klare göttliche einfachkräftige hat keinen Theil daran, es ermangelt 
in ſeiner Aeußerlichkeit jedes idealen Weſensgehaltes und iſt als thieriſch 
geradezu die Vernichtung jener den Grund des Schönen und das Weſen 
des Menſchen ausmachenden Harmonie von Geiſtigem und Sinnlichem, es 
iſt das Grab des geiſtigen Lebens, die Quelle der thieriſchen Blödigkeit 
und der Langeweile; das zweckdienliche Handeln dagegen iſt das unruhig— 
freudelos und nirgends offen faßbar berechnende und das des Raffinements, 
es iſt nie befriedigt und gegenwärtig und beſchloſſen, ſondern ſtets ein 
zukünftiges ſich in jedem Augenblick als bloſes Mittel zum fernen äußeren 
Zwecke wieder auflöſendes und ſtellt nirgends eine That, ein Werk hin, 
von dem man ſagen könnte: „es iſt Etwas für ſich, ein in ſich Berech— 
tigtes und Vollendetes und Dauerndes.“ Auch in ſolchem Handeln iſt der 
Menſch nicht Menſch, denn in jedem Augenblicke desſelben iſt ſein Geiſt 
im Bewußtſein des fernen äußeren zuerreichenden Zweckes mit ſeinem gegen— 
wärtig handelnden Sinnenmenſchen in Disharmonie, nirgends lebt ſich der 
ganze Menſch zur frohen kräftigen Schöpferthat heraus, ſondern der Geiſt 
ſcheucht unter dem Joche ſeines Einzelnzweckes immer über die gegenwärtige 
Handlung hinweg, hat nie Frieden und Freude und Kraft in ihr und der 
Menſch erſcheint nie und nirgends als ein in ſich harmoniſcher vollkräftiger, 
der in der Geradheit und in dem Adel ſeiner That ruhete und ſich offen- 
barte als freier göttlicher; eine ſolche Handlung iſt in ſich nichtig und zus 
fällig, hat den ſchöpferiſchen idealen Mittelpunkt nicht in ſich, hat über⸗ 
haupt keinen Weſensgehalt, ſondern iſt die bloſe Aeußerlichkeit und der 
Tod aller harmoniſchen kräftigen ſittlichreinen Menſchlichkeit, dafür die 
Quelle der thieriſchen Selbſtſucht und Unſittlichkeit und alles gebrochenen 
unheimlichen freudeloſen heuchleriſchen Weſens; das zufällige und das zweck— 
dienliche Handeln entſprechen dem rohen Naturmenſchen und dem in ſich 
zerriſſenen Menſchen, vereinigen ſich aber bei jedem von beiden wiederum, 
ſofern der Wilde, wenn er mit Verſtand handelt, nur den Zwecken ſeiner 
Selbſtſucht folgt und der Unſittliche, wenn er ſelbſtſuchtslos handelt, nur 
ſeinem thieriſchen Inſtinkt und deſſen Zufälligkeiten bewußtlos nachgeht; 
im Aeußerlichen fallen beide Handlungsweiſen zuſammen, ſofern nirgends 
in denſelben eine Idee, ein Geiſtiges Weſentliches rein und voll ſich heraus— 
lebt zu freudigkräftiger Erſcheinung und ſich darinnen als in ſeinem Sinnen: 
ausdrucke vollendet und befriedigt. Hiegegen wird ſich das Handeln des 
in ſich harmoniſchen freien Menſchen als ein vorzugsweiſe darſtelleriſches 
erweiſen; zwar hat auch er Zwecke, aber reine ſittliche geiſtige, welche in 
ſich ſelbſt die Möglichkeit und Nothwendigkeit ihrer Erreichung und damit 
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die Form dieſer letzteren in ſich tragen und in jedem Augenblicke des 
Handelns als gegenwärtige volle reine Seele von deſſen Aeußerlichkeit zu 
Tage liegen und ſich harmoniſch mit dieſer ſättigen und kräftigen; in 
dieſem Zweckhandeln iſt der Menſch, weil es in ſich ſelbſt als eine Har⸗ 
monie von Geiſtigem und Sinnlichem ſich entwickelt, ebenfalls harmoniſch 
mit feinem vollen geiſtigen und ſinnlichen Weſen enthalten und gegenwärtig 
und ſich nach außen lebend, ungebrochen, kräftig, frei und rein, daß ihm 
ſelbſt das Handeln eine tiefe Beſeligung iſt, weil er ganz in ihm ſich dar⸗ 
ſtellen, offenbaren und erfüllen kann, wie dieſes vermöge ſeines göttlichen 
unendlichen inneren Lebens ſeine Freude und ſein Beſtreben iſt; und 
wiederum handelt auch er zwecklos ſpielend, ſich ergötzend und planlos be— 
thätigend, ja gerade dieſes Handeln iſt ſo recht eigentlich ſein Eden und 
ſeine Luſt und ſein wahres Element, das pure Nichtsthun im Handeln, 
die lautere blaue Freude und Ausgelaſſenheit ſeines ganzen Menſchen; aber 
mit nichten iſt dieſes Handeln darum zufällig, ja es iſt das Leben und 
Handeln des höchſten reinſten Zweckes, iſt nur eben der Zweck ſelbſt, iſt 
der ganze ebenmäßige göttliche ſchöne Menſch, der ſich in der lauteren 
puren Freude regt und entfaltet, daß ſeine ganze herrliche Seele an jedem 
Punkt und in jedem Augenblicke dieſes Handelns offen liegt und mit all 
ihrem Strahlenglanze das innere Auge kindlich aufſchlägt, wie der Himmel 
ſein unendlich Blau an ſonnigen Frühlingstagen, ſo tief rein und ſonnig 
und feſtlich; jenes Handeln nach reinen geiſtigen Zwecken nun nennt man- 
vorzugsweiſe das ſittliche ideale, dieſes letztere hat keinen Namen, da es 
eine Seltenheit und faſt unbekannt iſt, iſt ihm aber wohl in ſeiner Namen⸗ 
loſigkeit und Unbeſchrieenheit, indeß wollen wir es das Nichtsthun im 
Handeln nennen und beide Arten zuſammenfaſſen unter dem darſtelleriſchen 
ſchönen Handeln, wie ſie denn auch in Wahrheit nur Ein und daſſelbe 
Handeln ſind. Dies Eine Handeln iſt ein durchaus künſtleriſcher Kraft 
und Bedeutung volles, ja im weiteren Wortverſtande die Kunſt ſelbſt, leib⸗ 
haftig, perſönlich, nur eben aus dem Keime quellend und drängend nach 
Blüthe und fruchtlos, aber die Fülle des Blühens und Früchtetragens ſelig 
im warmen Buſen tragend und heimlich entfaltend; wir haben ja die Kunſt 
das Leben jener freien äſthetiſchen Harmonie des Menſchen genannt und 
dieſe Harmonie iſt ja eben die Seele ſolchen Handelns; dies Handeln hat 
durchaus künſtleriſche Eigenſchaften, es iſt nämlich jeden Augenblick ſelig 
und befriedigend, da es ſtets den ganzen Menſchen in ſeiner eigenen Har⸗ 
monie umhegt und herauslebt vollkräftig und offen und von Grund ſeines 
Weſens, ſodann iſt es eigentlich ſtets als Thätigkeit fertig und beſchloſſen, 
ſofern ſich in jedem Augenblicke ſeines Verlaufs wiederum der ganze Menſch 
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als beſchloſſene freilebendige Harmonie feines ganzen Weſens darſtellt und 
offenbart, ferner iſt es ganz ſinnlich, weil in feiner erſcheinenden Aeußer— 
lichkeit die ganze Freudigkeit und Kraft und Wärme und Fülle des Sin— 
nenmenſchen ſich ergießt und erfüllt, und wiederum iſt es ganz geiſtig, 
da in ihm der volle unendliche Geiſt des Menſchen, ſei es nun ruhend 
in der einfachen Lichtfülle ſeiner Göttlichkeit oder aber ſich in einer be— 
ſtimmten Idee kryſtalliſirend und von ihr aus entfaltend und verſtrahlend, 
ſich zur Wirklichkeit herauslebt, endlich iſt es durchaus ſchön, weil es 
eben in ſeiner Aeußerlichkeit nur den reinen lichten Erſcheinungsausdruck 
ſeiner geiſtigen Seele und in ſeinem idealen inneren Gehalte nur eben 
den einfachen bewegenden Gedanken und den tragenden und haltenden 
Mittelpunkt feines äußeren Verlaufes beſitzt. Dieſes kunſtdarſtelleriſche 
Handeln, welches in jedem Augenblicke, nur nicht immer im äußerlich 
ſich ablöſenden Stoff, ein Kunſtſchönes ſchafft und ſelbſt kunſtſchön iſt wie 
der handelnde Menſch, iſt nur eben die ideale Selbſtbewegung des in ſich 
harmoniſchen Menſchen und die Blüthe jenes Selbſtkunſtſchöpfungsprozeſſes, 
welcher ſich in der aus der Gymnaſtik mit ſtrenger Folgerichtigkeit und 
Nothwendigkeit erſtehenden äſthetiſchen Erziehung vermittelt und erfüllt; 
inſofern iſt dieſe letztere die wahre Mutter der Kunſt, denn ſie befähigt 
den Menſchen zu dieſer grundsmäßig und allſeitig und gibt ihm alle Be 
dingungen zu deren kräftiger Entfaltung. Aber die äſthetiſche Erziehung 
weckt auch im Menſchen den ächten Künſtlertrieb und iſt in ſich ſelbſt eine 
Nöthigung zur Kunſt; ihrer heiligen Werkſtätte entſteigt der ſchöne Menſch, 
welcher in ſeiner Schönheit als in ſeinem eigenſten Weſen und ſeiner 
ewigen göttlichen Beſtimmung zugleich die wahre natürliche ſittliche und 
geiſtige Vollendung, die wahre Freiheit und Bewußtheit beſitzt; das Men— 
ſchenſchöne beſteht nun aber eben darin, daß der Geiſt die Natur ſich alſo 
verſöhnt hat, daß er vollſtändig von ihrer erſcheinungskräftigen daſeins⸗ 
freudigen Sinnlichkeit geſättigt und getragen an ſeinem Leibe nur den 
reinen ebenmäßigen Ausdruck ſeines eigenſten göttlichen Weſens beſttzt, 
und daß er als reine Seele des Leibes dieſen wiederum voll durchſcheint, 
beſeelt und geſtaltet und an ihm ſeine eigene göttliche Lichtfülle unge— 
brochen ausſtrahlen und verblühen läſſet als an einem heiligen Tempel 
ſeines inneren Gottes. Dieſe Harmonie aber kann, wie wir oben 
erkannt haben, bei dem Weſenswiderſpruche des Sinnlichen gegen das 
Geiſtige nur beſtehen als lebefriſche, thatrüſtige, grundsmäßige und all— 
geſtaltende Selbſtentwicklung des Menſchen, in welcher jene beiden Ele— 
mente als bloſer Gegenſatz aufgehoben und alſo in den Strom des 
Lebens untergetaucht ſind, daß jedes nur eben als Entwicklungselement 
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des anderen vorhanden iſt; das Aufhören der ſtrebenden handelnden und 
ſchaffenden Selbſtthätigkeit iſt auch der Tod des Menſchenſchönen und der 
Menſch iſt nur ſo lange in ſich harmoniſch, als er ſtrebt und handelt; 
ſo erzeigt ſich denn dieſes Streben und Handeln und Schaffen als eine 
nothwendige Folge der äſthetiſchen Erziehung und, da daſſelbe nur eben 
die Selbſtbewegung der inneren Harmonie des Menſchen iſt und ſomit 
dieſe Harmonie von Geiſtiginnerem und Sinnlichäußerem in jedem Punkt 
und Augenblick in ſich hegt und darſtellt, ſo iſt die äſthetiſche Erziehung 
nur eben die Nöthigung zum ſchönen darſtelleriſchen Handeln und damit 
die Erregerin des in jedem Menſchen urewig ſchlummernden und weben⸗ 
den Kunſttriebs. Dieſes erweist ſich auch noch von einer anderen Seite 
klar und bedeutſam, und es wird von ihr aus auch das Verhältnis der 
Kunſt zur Religion und zum ganzen Leben des Menſchen in reines 
Licht treten. 

Indem die äſthetiſche Erziehung die Harmonie des geiſtigen und 
finnlichen Menſchen erzeugt, befreit fie den Sinnenmenſchen aus ſeiner 
regel- und formlos waltenden geiſtloſen thieriſchen Naturzuſtändlichkeit und, 
während ſie ihn ſinnlich erſt zu ſeiner wahren Weſenhaftigkeit und natür⸗ 
lichen Blüthe vollendet, hebt ſie ihn empor zum reinen ſittlichwahren edel⸗ 
ſchönen Ausdrucke des Göttlichen im Menſchen, und wiederum weckt ſie 
den Geiſtesmenſchen aus den Banden und Träumen der Natur zu freier 
bewußter Selbſtthätigkeit, läſſet ihn aber nicht zum nichtigen ſelbſtertödten⸗ 
den Willkürkampfe gegen den ihm anhaftenden und ſeine Lebensbedingung 
ausmachenden Sinnenmenſchen fortſtürzen, ſondern führt ihn mittelſt 
Weckung der wahren Bewußtheit und Freiheit zur liebevollen tiefreinen 
und innigen Anerkennung der Natur als der Grundlage feines menſch⸗ 
lichen Weſens und Webens und zu dem Werke der inneren äſthetiſchen 
Verſöhnung mit ſich; dieſes Werk iſt die Grundthat des Menſchen, auf wel⸗ 
cher ſeine ganze Menſchlichkeit beruhet: mittelſt Selbſtkunſtſchöpfung ſättigt der 
Menſch ſein geiſtiges Weſen bis in den innerſten Lichtgrund ſeiner Gött⸗ 
lichkeit mit der blühenden reichen erſcheinungs- und lebekräftigen Sinn⸗ 
lichkeit ſeiner Natur und durchſtrahlt ſeinen idealumgeſchaffenen und ver⸗ 
edelten und ſittlichverſöhnten Sinnenmenſchen bis in die äußerſten Blü⸗ 
thenſpitzen des Erſcheinungslebens mit der reinen Lichtfülle und Göttlichkeit 
ſeines freien bewußten unendlichen Geiſtes; damit hat ſich der Menſch 
zum Menſchen gemacht und hat ſein urewiges Weſen und ſeine eigenſte 
göttliche Beſtimmung an ſeinem wirklichen Daſein bewahrheitet. In die⸗ 
ſer freilebendigen Harmonie mit ſich hat nun zwar der Geiſt des Men⸗ 
ſchen am Leibe desſelben einen reinen ebenmäßigen lichten Ausdruck ſeines 
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göttlichen Weſens, denn diefer ift nur eben fein Gefäß und Träger und 
Tempel, aber ſo hoch und rein er auch dieſen Leib vollendet und beſeelt 
hat, iſt es eben doch nur ein endlicher ſtofflicher beſchränkter und ver— 
gänglicher Leib, in welchen ſein unendliches geiſtiges freies und ewiges 
göttliches Weſen gefaßt iſt, und hat damit an ihm einen Formausdruck, 
welcher vor ſeiner reinen maaßloskräftigen Göttlichkeit nicht dauernd zu 
beſtehen vermag; dies iſt der heilige tiefernſte Schmerz des Menſchen über 
ſein irdiſches Weſen und ſeine innere Beſtimmung, er fühlt den Gott in 
ſich und feine ewige urſprüngliche Heimath und überkommt ihn ein Seh- 
nen nach ihr maaßlos und allgewaltig; dieſes Heimweh des Menſchen 
nach Gott, der nur eben in der unendlichen einfachen Licht- und Weſens⸗ 
fülle ſeiner reinen Geiſtigkeit ewig harmoniſch und allkräftig ruhet und 
in feiner zeitloſen Vollendung ſelig webt und fein unverſiegbar Leben aus⸗ 
ſtrömt über die endlichen Welten, ſtellt ſich dar als Streben des Men— 
ſchen nach einer höheren Harmonie, welche die feines eigenen finnlichen 
und geiſtigen Weſens in ſich verzehrt und zu göttlicherer Vollendung em— 
porhebt, und nach einem reineren ſchrankenloſeren und unvergänglicheren 
Erſcheinungsausdrucke, welcher ebenfalls den ſeines eigenen Leibes in ſich 
verzehrt und zu göttlicherer Vollendung emporhebt; der Menſch fühlt, ſo— 
wie und indem er mittelſt Selbſtkunſtſchöpfung fein geiſtiges und ſinnli⸗ 
ches Weſen zur Einen inneren Harmonie verſöhnt und vollendet hat, als— 
bald die Endlichkeit und Beſchränktheit ſeiner Sinnennatur und, wenn er 
auch darum nicht gegen dieſe kämpft, denn er erkennt in der Harmonie 
mit derſelben ſein eigenſtes Weſen und ſeine göttliche Beſtimmung, ſo 
ſtrebt er doch auf der lebevollen tiefkräftigen und hiezu treibenden Grund— 
lage gerade dieſer eigenen inneren Harmonie nach einem höheren über 
ſeine Sinnennatur unendlich hinausliegenden Erſcheinungsausdruck und 
nach der Harmonie mit dieſem; es klärt ſich durch ſeine innere Harmonie 
mit der anhaftenden tragenden ſättigenden Sinnennatur ſein Geiſtesauge, 
daß es Gott ſelbſt, ſeinen Urquell und ſeine Heimath, ſchauet und ihn ein 
ſelig Ahnen von der Harmonie Gottes überkommt, welche keine Harmonie 
mit einem Endlichen Stofflichen Beſchränkten, ſondern eine Harmonie des 
reinen unendlichen ſchrankenloſen Geiſtes mit ſich ſelbſt iſt; er ſehnet ſich 
nach Gott, welcher zeit- und maaßlos einfach und allvollendet ſelig ruhet 
und webt in ſeiner reiner lichten Harmoniefülle; dies iſt die Quelle und 
der Inhalt der Religion. Der Anfang der Religion und ihre treibende 
Seele iſt das ſchmerzlichſehnende Heimweh des Menſchen nach ſeinem zeit— 
loſen ſchrankenloſen Weſen in Gott, aber ihre Wirkung und ihr eigent⸗ 
lich Leben im Menſchen iſt zwiefach; indem ſich der Menſch ſehnend inner⸗ 
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lich in Gott verſenkt und hingibt und deſſen Unendlichkeit, Freiheit und 
reingeiſtige Harmonie ſelig zu erfaſſen ſucht, erneut ſich die göttliche Kraft 
und Lichtfülle ſeines eigenen Geiſtes und gibt ihm darin die volle Ahnung 
ſeines ewigen Weſens; aber zugleich fühlt er auch nur um ſo ſtärker die 
Schranke ſeines Sinnenmenſchen, die ihn ewig von dem Erſehnten, von 
Gott und deſſen Harmonie, trennt und zurückweist zum Leben der endlichen 
beſchränkten äußerlichen Erſcheinungswelt; hier nun bethätigt ſich jene 
Selbſtkunſtſchöpfung des Menſchen aufs herrlichſte und reinſte, ſie läſſet 
ihn an ſeinem Sinnenmenſchen in der Religion nicht blos die Schranke, 
die ihn von Gott trennt, erkennen, ſondern auch die Lebens- und Weſens⸗ 
bedingung, kraft deren er allein Menſch iſt und ſeine eigenſte göttliche 
Beſtimmung, kraft deren er als ein verſöhnender Mittler zwiſchen Gott 
und der Erſcheinungswelt das Göttliche in dieſer letzteren verflößen, ver⸗ 
blühen und verſtrahlen und damit dieſe zu göttlicher Weſenhaftigkeit em⸗ 
porheben und verklären ſoll; die Kraft, welche er in der Hingebung an 
Gott gewonnen, wirft ſich auf ſeine eigene Weſensbeſtimmung und deren 
volle Verwirklichung in der äußeren Erſcheinungswelt, zu dieſer wendet 
ſich der Menſch zurück und erkennt oder fühlt es wenigſtens, daß er nur 
in der immer fort und fort ſich vollendenden Erfüllung ſeiner göttlichen 
Weſensbeſtimmung das erreichen kann, was er in der religiöfen Hinge— 
bung ewig nur erſehnt; indem er das Werk der äſthetiſchen Verſöhnung 
an ſeinem eigenen Weſen und Leben vollführt, erwächst ihm nun auch 
die wahre Vermittlerin zwiſchen der Religion und zwiſchen dem aus jener 
Beſtimmung fließenden äußeren Leben, und dieſe Vermittlerin wird ſich 
uns zeigen als die einheitliche Kraft, welche ſowol den Menſchen als 
die ganze Welt innerlich eint und trägt. Die reingeiſtige allvollendete ewige 
Harmonie Gottes, welche der Menſch vermöge der Göttlichkeit ſeines Gei— 
ſtes in der Religion als ſein eigenſtes zeitloſes Weſen in Gott erſehnt, 
widerſtreitet als ſolche der Beſtimmung des Menſchen und deſſen inneren 
Daſeinsbedingungen, kraft deren fein Geiſt ſtets in einen ſinnlichen Leib 
gefaßt iſt, um an dieſem ſich zur Bewußtheit und zu freier Selbſtbeſtim⸗ 
mung als Einzelnweſen zu entzünden und ſich mit ſeinem ganzen göttli⸗ 
chen Leben und Gehalte herauszuleben in die der göttlichen Offenbarung 
und Verſöhnung bedürftige endliche Erſcheinungswelt; die Schranken und 
Geſetze, denen der Menſch als Naturweſen unterworfen iſt, laſſen ihn 
jene Harmonie nur als unendlich fernes im äußeren Menſchenleben nie 
zu erreichendes Ideal ſeiner Selbſtvollendung erkennen und weiſen ihn da⸗ 
gegen auf die dieſes Ideal wiederſpiegelnde äſthetiſche Harmonie, in welcher 
ſein unendlicher ſchrankenloſer göttlicher Geiſt ſtets nur ein Sinnlichäußeres 
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Endlichbeſchränktes ihm als Weſensbedingung und Träger ſeiner göttlichen 
Beſtimmung Anhaften des zu ſeinem ebenmäßigreinen Erſcheinungsausdruck 
umſchaffen muß, wenn er anders mit ſich harmoniſch ſein will; der Geiſt 
iſt hier ſtets an die Natur gefeſſelt in ſeinem endlichen beſchränkten Sin— 
nenmenſchen, dieſen muß er ſich äſthetiſch verſöhnen durch Sebſtkunſtſchö— 
pfung, damit er mit ſich harmoniſch ſein kann; dieſe Harmonie genügt 
ihm in ſeiner unendlichen göttlichen Weſenhaftigkeit nun aber nicht, er 
erſtrebt die Harmonie Gottes, welche eine Harmonie nicht mit einem 
endlichbeſchränkten Sinnlichen ſondern mit dem reinen einfachen unendli- 
chen freien Geiſte iſt, aber dem Menſchen als Einzelnweſen der Erſchei— 
nungswelt mit ſeiner auf die äſthetiſche Verſöhnung dieſer letzteren gerich— 
teten göttlichen Daſeinsbeſtimmung ewig ferne liegt; damit nun dieſes in 
der Göttlichkeit des Geiſtes nothwendig gegebene Sehnen des Menſchen 
nach Gott, worauf die Religion beruhet, nicht ewig unerfüllt bleibe und 
auf der andern Seite nicht zum inneren Kampfe gegen die ihm in der 
Religion hemmend entgegentretende natürliche Daſeinsgrundlage und gött- 
liche Lebensbeſtimmung führe, wonach er als Geiſt in die endliche beſchränkte 
Erſcheinungswelt gebannt iſt und dieſe durch das Werk der äſthetiſchen 
Verſöhnung in die göttliche Weſenhaftigkeit emporbilden ſoll, damit der 
Menſch nicht in jenem vergeblichen Sehnen die an ſeinem eignen Geiſt 
und Leibe vollendete aber ihm in ſeinem Streben nach Gott nicht genü— 
gende Harmonie wieder vernichte ſondern ſie nur eben weiter führe in 
ununterbrochener Selbſtvollendung und auf ihrer Grundlage dasjenige 
erreiche, was er in der Religion erſehnt, damit der Menſch in und 
mit ſeiner vollen in Natur und Geiſt ſich harmoniſch erfüllenden Menſch— 
lichkeit zugleich der göttlichen reingeiſtigen allbefriedigten Harmonie und 
der vollen unendlichen freien Göttlichkeit theilhaftig werde, darum iſt ihm 
die Liebe gegeben als die wahre Vermittlerin der Religion mit dem Le— 
ben, welche ſowol jene als dieſes zur höchſten reinſten Vollendung am 
endlichen Menſchen führt. In der wahren Liebe, wie ſie in des Men— 
ſchen Weſen gegründet iſt, liebt der ganze in ſich harmoniſche Menſch 
mit feinem vollen warmen reichen reinverſöhnten und rein ſich entfalten 
den Leben und wird wiederum als ſolcher geliebt vom gleichvollendeten har— 
moniſchen Menſchen, und wie in den Liebenden ſo iſt auch in ihrer Liebe 
ſelbſt nie und nirgend eine Trennung des Geiſtigen vom Sinnlichen, ſon— 
dern iſt nur Eine allumhegende ſeligvollendete Harmonie der in ſich ſelbſt 
rein⸗ und vollharmoniſchen Liebenden. Darinnen hat der Menſch das 
erreicht, was er in der Religion nur ewig erſehnt; denn da er im gelieb— 
ten Menſchen den ihm verwandten göttlichen Geiſt als einen mit deſſen 
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Leibe zu Einer reinen Harmonie verſöhnten und vollendeten liebt und 
zwar ſelbſt auf harmoniſche Weiſe als Harmonie feines eigenen Geiſts 
und Leibes, ſo vereinigt ſich, da ſein Leib keine Schranke der Vereini⸗ 
gung iſt ſondern ſelbſt mit dem Leibe ſich eint, ſein göttlicher Geiſt voll⸗ 
kommen mit dem geliebten göttlichen Geiſt und erreicht fo jene allvollen- 
dete unendliche ſchrankenloſe tiefſelig und ewig in ſich ruhende Harmonie 
des reingöttlichen Geiſtes mit dem reingöttlichen Geiſte, welche er als die 
Harmonie Gottes mit ſich ſelbſt und als ſeine eigene in Gott vollendete 
Weſens harmonie in der Religion erſehnte und zwar wegen feines der 
Vereinigung mit Gott unfähigen Sinnenmenſchen vergeblich erſehnte; da 
der Geiſt des geliebten Menſchen in ſeiner ganzen unendlichen ſchranken⸗ 
loſen Göttlichkeit und mit ſeiner ganzen ſtrahlenden unergründlichen Licht⸗ 
und Lebefülle mit dem gleichgöttlichen Geiſte des Liebenden in Eins ver⸗ 
rinnt und verglühet, ſo hat hierin der Menſch eine ewig und allvollendete 
Harmonie des Geiſtes mit ſich ſelbſt, welche erhaben iſt über alle End— 
lichkeit und Beſchränktheit und Stofflichkeit der äußeren Erſcheinungswelt 
und in welcher die Liebenden ſelig ruhend und webend für ewig und voll- 
kommen vereint ſind und ein göttlich Leben leben; hierinnen iſt die Liebe 
die Vollendung der Religion und die beſeligende Erfüllung und Beſchwich— 
tigung ihres tief- und ſchmerzlichſehnenden Heimwehs nach Gott und ſei— 
ner Harmonie. Aber die Liebe iſt auch die Vollendung des äußeren von 
der göttlichen Beſtimmung des Menſchen vorgezeichneten Lebens und We⸗ 
ſens in der Erſcheinungswelt und zwar iſt ſie dies in und mit jener 
Vollendung der Religion. Die innere Daſeinsbedingung des Menſchen 
und ſeine göttliche Lebensbeſtimmung weiſet ihn dahin, daß er das gött⸗ 
liche Weſenselement, das in ihm in die äußere erſcheinende Welt des 
Endlichen getreten iſt, freilebendig verflöße, ausbreite, verſtrahle und ver⸗ 
blühe, darinnen nicht blos ſeinen eigenen endlichen beſchränkten ſtofflichen 
Sinnenmenſchen ſondern auch weiter und weiter alle Kreatur läutere, be⸗ 
freie, beſeele und geſtalte und ſo die äußere nichtige ſtoffliche Erſcheinungs⸗ 
welt aus ihrer Erlöſungsbedürftigkeit in die Weſenhaftigkeit Gottes em⸗ 
portauchen und ſie mit Gott ſelbſt verſöhnen helfe; dies Werk gründet 
ſich auf die Kunſtſchöpfung des eigenen Sinnenmenſchen und ſoll eine 
neue weſenhafte Welt entfalten, welche die äſthetiſche Harmonie des Men⸗ 
ſchen in ſich trägt als Seele und Leben und darinnen gottverſöhnt und 
gottbeſeelt iſt; hiezu gibt nun die wahre Liebe dem Menſchen das Stre— 
ben und die Kraft, denn indem ſie ſeinen Geiſt aus ſeiner ob der Schranke 
ſeiner Sinnennatur unbefriedigten und in ſeiner unendlichen ſchrankenloſen 
göttlichen Lebefülle gehemmten Vereinzelung emporhebt zu jener ewig⸗ und 
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allvollendeten maaßloskräftigen tiefſeligen Harmonie des göttlichen Geiſtes 
mit ſich ſelbſt, welche ja eben Gottes Weſen ſelbſt iſt, verleiht ſie dem 
Menſchen eine weltenſchaffende und welteninſichtragende göttliche Allmacht 
und weckt und reift damit auch den Menſchen zu deren voller ſtrebender 
und bildender Entfaltung, wie dieſe ja nur eben das Leben und Blühen 
jener Gottesharmonie der Liebe und der Liebenden beſeligender Frieden 
iſt; aber die Liebe iſt auch in ſich ſelbſt die Schöpfung eines ſolchen mit 
Gott verſöhnten von der Harmonie von Geiſt und Natur beſeelten und 
darum weſenhaften Weltalls, ja ſie iſt die erſte Ermöglichung jenes großen 
Verſöhnungswerkes, das die äußere Erſcheinungswelt des nichtigen endlichen 
beſchränkten Stoffes aus ihrer Erlöſungsbedürftigkeit emportaucht in die 
reine weſenhafte göttliche Licht- und Lebensſphäre der Bewußtheit, Frei— 
heit und Geiſtigkeit, denn ſie iſt die Wiege und der Mutterſchooß der 
Menſchheit ſelbſt als geſchlechtliche Liebe, welche die höchſte vollendetſte 
göttlichſte Liebe iſt; ſie iſt ja die allumhegende allvollendende und allver— 
einigende Harmonia der in ſich ſelbſt reinharmoniſchen Liebenden und ihre 
geiſtige Einigung und Vollendung iſt nur eben dadurch möglich und wirk— 
lich, daß auch die Leiber keine Schranke mehr ſind ſondern mit den ſie 
beſeelenden und frei und allmächtig und rein durchſtrömenden und durch— 
ſtrahlenden Geiſtern und ihrer Vereinigung harmoniſch ſich miteinander 
ſinnlich vereinigen, und ebenſo wie die Geiſter ſich vereinigen zu der Got— 
tesharmonie des aus beiden einsgewordenen Geiſtes mit ſich ſelbſt, müſſen 
und wollen auch die Leiber ſich vereinigen zu der natürlichen Harmonie des 
aus beiden einsgewordenen Leibes mit ſich ſelbſt in dem Gattenleben und iſt 
beides nur in und miteinander; indem der Menſch eine über die äfthetifche 
ſeines eignen Geiſtes und Leibes erhabene ſeiner Göttlichkeit entſprechende Har— 
monie erſtrebt, muß er auch eben damit einen über den ſeines Leibes erhabenen 
der unendlichen freilebendigen maaßloſen Kraft ſeines Geiſtes entſprechenden 
Erſcheinungsausdruck erſtreben und ſchaffen, und dies beides gibt ihm die wahre 
Liebe; mit jener allkräftigen allvollendeten tiefſeligen Gottesharmonie gibt fie 
dem Menſchen in der Naturharmonie des aus zweien einsgewordenen Leibes 
einen unendlich höheren von eben dieſer reingeiſtigen Gottesharmonie voll 
durchſtrahlten tiefbeſeelten und belebten Erſcheinungsausdruck; der aus 
zweien einsgewordene Geiſt der Liebenden ſättigt und kräftigt und entfaltet 
ſich in all ſeiner unendlichen ſchrankenloſen Göttlichkeit mit dem aus zweien 
einsgewordenen Leibe und all ſeiner erſcheinungskräftigen daſeinsfreudigen 
Sinnennatur als mit feinem reinharmoniſchen tiefbeſeelten und freigeſtal⸗ 
teten Erſcheinungsausdrucke; die Zeugung ſelbſt als die Selbſtdarſtellung 
dieſer Einen allumhegenden und allvollendenden Harmonia iſt eine geiſtige 
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ſchaffene Menſch eine Harmonia von Geiſt und Natur iſt; in ihr nimmt 
der endliche beſchränkte Sinnenmenſch ſelbſt Theil an der Unendlichkeit und 
Allmacht des göttlichen Geiſtes, denn ſie trägt in der Entfaltung der 
Menſchenfamilie die Möglichkeit ewiger Fortdauer und ſchrankenloſer Er⸗ 
weiterung einer reichen herrlichen blühenden Welt des äußeren finnlichen 
wie des inneren göttlichen Lebens; indem die Liebe dieſe Menſchenwelt 
entfaltet, vollendet ſie in und mit der Vollendung jenes religiöſen Strebens 
auch das äußere Erſcheinungsleben und Sinnenweſen des Menſchen und 
iſt die Erfüllung unſerer göttlichen ewigen Menſchheitsbeſtimmung, denn 
auf der einen Seite ſchafft ſie in der unendlichen ſchrankeloſen göttlich⸗ 
kräftigen Familienwelt einen der Göttlichkeit unſeres geiſtigen Weſens voll— 
und reinentſprechenden Erſcheinungsausdruck, auf der andern gebiert ſie 
darinnen ein neues ſelbſt mit Gott verſöhntes weil von Harmonie von 
Geiſt und Natur beſeeltes und auch die übrige äußere endliche beſchränkte 
aus dem Todesſchlafe des Stoffes zu erlöſende Erſcheinungswelt in die 
göttliche Weſenhaftigkeit und in die Licht- und Lebensſphäre des bewußten 
freien Geiſtes emportauchendes ſchönes Weltall, welches in dem Unmaaße 
ſeiner blühenden Menſchenkräfte die fernere unbeſchränkte Möglichkeit jenes 
großen göttlichen Verſöhnungswerkes umhegt und zur lebevollen friſchen 
Wirklichkeit entwickelt fort und fort ins Unendliche und zeitlos ruhend 
und webend in Gott. 

So iſt die Liebe die wahre himmliſche Vermittlerin zwiſchen dem 
tiefen ſehnenden Heimweh der Religion und zwiſchen der göttlichen Menſch— 
heitsbeſtimmung unſeres äußeren Erſcheinungslebens und vollendet beide 
herrlich und ewig in ihrem tiefſeligen tiefkräftigen Gottesleben. Sofern 
nun die Liebe nur eben die äſthetiſche Harmonie des Einzelmenſchen zu 
ihrer höchſtmöglichen Vollendung und ihrem höchſtmöglichen Erſcheinungs— 
ausdrucke führt, iſt ſie nichts als die Selbſtvollendung und höchſte reinſte 
göttliche Selbſtdarſtellung des in ſich harmoniſchen und darum ſchönen 
Menſchen, und iſt darin die letzte himmliſche Blüthe der Selbſtkunſtſchöpfung 
desſelben. Es führt uns dieſes wiederum zu den alten Hellenen; das Alter⸗ 
thum konnte nur unvollkommen den Geiſt des Menſchen alſo freibewußt 
aus der Natur herausentwickeln, daß er ſeine ewige göttliche Weſenshar⸗ 
monie und Gottesheimath in derjenigen Innigkeit und Macht erſehnt und 
ſeine in jenem Verſöhnungswerke der Erſcheinungswelt liegende göttliche 
Menſchheitsbeſtimmung in ſolcher Klarheit und Tiefe erfaßt hätte, wie 
beides zu der wahren Vollendung und Würdigung der geſchlechtlichen Liebe 
nothwendig und grundweſentlich iſt; der antike Menſch war hiezu noch zu 
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ſinnlich und am Geiſt unreif, aber um ſo herrlicher ift es, wie ihn feine 
auf der Gymnaſtik erwachſene äſthetiſche Erziehung und Bildung auf das 
Rechte und Wahre hingeleitet hat, nämlich in der geſchlechtsloſen Liebe. 
Zu ſinnlich in allem Fühlen und Leben und geiſtig zu unfrei und unent— 
wickelt vermöge ſeines ganzen nun einmal unabänderlichen Geſchichtsſtand— 
punktes wies der Hellene in Kraft und Weihe ſeiner äſthetiſchen Erziehung 
die geſchlechtliche Liebe als die geringere niedrigere vorwiegend leibliche 
theilweiſe mit wegwerfender Kälte von ſich, weil er ihrer hohen Bedeutung 
und Weſenhaftigkeit nicht gewachſen war, und wandte ſich zur Knabenliebe 
als der göttlicheren idealeren reineren; aber wie unendlich wahr und rein 
und herrlich entfaltete er auch in dieſer die idealmenſchliche göttliche Liebe 
in ihrer vollen Kraft und Bedeutung! — Der große Platon und der 
weiſe Sokrates und mit ihnen jeder ächte gymnaſtiſche Hellene nannten 
die Liebe die Zeugung im Schönen und die höchſte göttlichſte Muſik, und 
was iſt dieſe anders als jene Gottesharmonie des aus zweien einsgewor— 
denen Geiſtes mit ſich ſelbſt und das ſeligwebende die Liebenden mit himm— 
liſchem Seelenakkorde durchtönende und durchzitternde Leben dieſer Gottes— 
harmonie, auf deſſen Fittigen der himmliſche Frieden, die Kraft und all— 
vollendete Seligkeit Gottes einziehet in unſere offenen in Lieb erſchloſſenen 
Herzen? — und was iſt jene Zeugung im Schönen anders als die Selbſt— 
darſtellung und das weltenſchaffende tiefreiche Ausdrucksleben jener die Lie— 
benden vereinigenden Gottes harmonie, welche wie fie ſelbſt als harmoniſch 
geſättigt und getragen von dem durch ſie beſeelten ſinnlichen Liebeleben 
ſchön iſt, auch nur eben im Schönen, in der Harmonie von Geiſt und 
Natur zeugt und ſelbſt ein Schönes in ſich Harmoniſches zu Leben und 
Daſein ſchafft? — So hat ſich denn auch hier trotz der Schranke, welche 
der Hellene an dem unzureichenden Standpunkte ſeiner ganzen Zeit ge— 
funden, die antike äſthetiſche Erziehung bewährt als die Bildnerin des 
idealen Menſchenthums und als die unwillkürliche geheime Wegweiſerin 
zum wahren reinen Verſtändniſſe. Als Selbſtvollendung und höchſte reinſte 
göttliche Selbſtdarſtellung des in ſich harmoniſchen ſchönen Menſchen iſt nun 
aber die Liebe auf ihrer lichteſten Höhe und in ihrer innigſten göttlichen 
Verwirklichung auch die Vollendung der Kunſt und in ihrer unendlichen 
Mannigfaltigkeit und Abſtufung nur eben das Leben der Kunſt ſelbſt. Es 
iſt nur Eine Liebe des Menſchen, ſie ſelbſt aber nach ihren Gegenſtänden 
und nach ihrem Grad unendlich verſchieden und unendlich reich; immer 
entquillt ſie als Blüthe dem auf Grund der inneren Selbſtkunſtſchöpfung 
des eigenen Weſens und Lebens erwachenden tiefſehnenden Heimweh des 
Menſchen nach Gott und ſeiner unendlichen ſchrankenlos in ſich vollendeten 
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und allfräftig in ſich ruhenden und webenden Harmonie; von der äſtheti— 
ſchen Harmonie des inneren Menſchen als von ihrer reinen nothwendigen 
ewigen Weſensgrundlage ausgehend und ſich erhebend ſtrebt ſie in ihrem 
Sehnen und Schaffen nach der Gottesharmonie des reinen Geiſtes mit 
ſich ſelbſt, welche nur eben das zeitloſe urewige vollendete Weſen des Men- 
ſchen ſelbſt iſt, wie es in Gott ruht und webt; als aus einer Harmonie 
entſteigend und eine höhere Harmonie erſtrebend iſt die Liebe nothwendig 
ſelbſt harmoniſch und zwar, da ſie die Gottesharmonie in dem irdiſchen 
äußerlicherſcheinenden Menſchenleben erreichen will und muß, iſt ſie in ihrer 
harmoniſchen Beſchaffenheit nie reingeiſtig ſondern geiſtig und ſinnlich zu- 
gleich, äſthetiſchhaͤrmoniſch, fie ſtellt ſich ſomit dar als ein Schaffen oder 
Erfaſſen eines finnlichäußeren Erſcheinungsweſens, mit deſſen geiſtigem 
Elemente der Menſch die erſehnte reingeiſtige Harmonia eingeht und lebt, 
und in deſſen ſinnlichem Element er einen über den feines eigenen Men- 
ſchenleibs erhabenen dieſe reingeiſtige eingegangene Harmonia darſtellenden 
und darum ſeinem eigenen unendlichen freigöttlichen Geiſt entſprechenden 
Erſcheinungsausdruck gewinnt und beſitzt; es mag ſomit der Gegenſtand 
ſeiner Liebe ſein, welcher er will, immer iſt die Frucht ihrer Vereinigung 
einerſeits eine reingeiſtige Harmonie und andrerſeits zugleich ein dieſe 
darſtellender und darum über die endlichen ſtofflichen Schranken und For⸗ 
men erhabener ſelbſt die Unendlichkeit, Freiheit und Gottkraft des reinen 
Menſchengeiſtes wiederſpiegelnder und an ſich verſtrahlender Erſcheinungs⸗ 
ausdruck. Iſt zum Beiſpiel ihr Gegenſtand der Menſch ohne geſchlecht⸗ 
liche Beziehungen, liebt der Freund den Freund, ſo wird, wo immer wahre 
Liebe iſt, der Menſch nicht blos in der geiſtigen Vereinigung jene Har⸗ 
monie des Geiſtes mit dem Geiſte gewinnen ſondern dieſe die äſthetiſche 
des inneren Einzelmenſchen in ſich verzehrende und vollendende Gotteshar— 
monie ſchafft ſich, da ſie im irdiſchen äußeren Erſcheinungsleben des Men⸗ 
ſchen lebt und gegenwärtig iſt, nothwendig und natürlich alsbald einen 
endlicherſcheinenden aber von ihrer unendlichen freikräftigen Göttlichkeit 
allbeſeelten und ſelbſt in eine unendliche ſchrankenloſe Entfaltung und Be⸗ 
deutung emporgetauchten Erſcheinungsausdruck in der Geſellung und dem 
gemeinſchaftlichen äußeren und reingeiſtigen Wirken der Freunde, deſſen 
Erzeugniſſe, ſeien ſie äſthetiſche oder reingeiſtige, immer ins Unendliche und 
Ewige fortwirken und als unſterbliche göttliche Liebeskinder Bauſteine der 
großen Menſchheitswelt und jenes großen aus der göttlichen Beſtimmung 
des Menſchen fließenden Verſöhnungswerkes in der Entwicklung und Lebens⸗ 
entfaltung der Menſchheit ſind; in dieſem Erſcheinungsausdrucke, welcher 
äußerlichſinnlich zugleich die Kraft und Bedeutung unendlichen Fortwirkens 
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und ſchrankenloſer Entfaltung und reiner Göttlichkeit in ſich hegt, erreicht 
der Menſch auch die Vollendung und göttliche Erhöhung ſeines ihm als 
Ausdruck ungenügenden Sinnenmenſchen, welcher ganz und gar in jenen 
aufgeht, verblüht und kraft ewiger ſchrankenloſer Hingebung verklärt iſt. 
Iſt ferner zum Beiſpiel die äußere Naturwelt der Gegenſtand ſeiner Liebe, 
ſo wird der Menſch in der Vereinigung und dem tiefaneignenden in ſich 
ſelig hereinziehenden und allkräftig verſenkenden Erfaſſen des Geiſtigbedeut— 
ſamen Unendlichgöttlichen der Natur einmal die Gottesharmonie des 
Geiſtes mit ſich ſelbſt gewinnen und an den Buſen der Natur geſchmiegt 
aus ihm unendliches ſchrankenloſes tiefgöttliches Leben und Weſen ſchöpfen 
und in ſich verſtrahlen und verblühen machen; ſodann wird er dieſer Got— 
tesharmonie mit der Natur in ſeinem ganzen Sinnen, Bilden und Schaffen 
als Menſch ein unendliches freikräftiges und ins Ewige fortwirkendes Aus— 
drucksleben entfalten, denn in all ſeinem Thun und Laſſen wird mit ſeinem 
eigenen Weſen die ganze ſinnenfreudige Kraft und Lebefülle und die da— 
ſeinsfriſche Herrlichkeit der Natur ausſtrömen zur Darſtellung des Schönen, 
in welchem ſich die äußere Erſcheinungswelt als verſöhnt mit Gott als 
reine über die Schranken des endlichen äußeren Stoffes unendlich erhabene 
weſenhafte und ins Ewige und Grenzenloſe fortwirkende äſthetiſche Har— 
monia von Geiſt und Natur entfaltet und erzeigt; die unſterblichen Kinder 
dieſer Liebe, in welchen die äſthetiſche Harmonie des eignen inneren Men— 
ſchenweſens und der dem Geiſt ungenügende eben nur im endlichbeſchränk— 
ten Sinnenmenſchen ſich erfüllende Erſcheinungsausdruck dieſer letzteren zur 
Gottesharmonie des Geiſtes mit ſich ſelbſt und zum unendlichwirkſamen maaß⸗ 
loskräftigen göttlichen Erſcheinungsausdrucke dieſer ſich verzehrt und vollen— 
det, ſtellen ſich dar als die ſchönen Gefühle und die ſchönen darſtelleriſchen 
Handlungen und die ſchönen Kunſterzeugniſſe des Menſchen, welche deſſen 
Leben mit ihrem Blüthenkranze durchweben und verewigen und göttlich er— 
höhen zu reiner himmliſcher Verklärung und Vollendung. Iſt dagegen 
endlich die reine Ideenwelt des göttlichen Geiſtes der Gegenſtand der Liebe, 
ſo wird der Menſch in der Vereinigung mit dieſer jene Gottesharmonie, 
welche ſeine Weſensvollendung in Gott iſt, erreichen, da er aber dieſe als 
irdiſcher ſinnlicher Menſch allein wahrhaft gewinnen und beſitzen will und 
kann, wird er dieſer Gottesharmonie einen Erſcheinungsausdruck ſchaffen 
auf nothwendige und natürliche Weiſe, indem er jene reinen Ideen als— 
bald in ſinnliche Leiber und Geſtalten faſſet, ſie in dieſen verblühen und 
verformen und verdichten läſſet und ihnen in der Anſchauung der Phan— 
taſie, in den ſchönen Gefühlen, in den ſchönen darſtelleriſchen Handlungen 
und in den ſchönen Kunſterzeugniſſen durch ſein ganzes Leben und in all 
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feinem Thun und Laſſen eine Welt des Daſeins und der unendlichen 
ſchrankenloſen tiefgöttlichen lichten Entfaltung erſchafft; in dieſer Welt, 
worin wiederum die äußere Erſcheinungswelt aus ihrer Endlichkeit und 
Stoffbeſchränktheit und tiefen Erlöſungsbedürftigkeit in die Weſenhaftig⸗ 
keit des Schönen emporgehoben und damit Gott verſöhnt iſt und in wel⸗ 
cher das reine göttliche Geiſtesweſen und -leben zu eben dieſem Verſöh⸗ 
nungswerk in die volle ſinnenfreudige Kraft und Lebefülle und daſeins⸗ 
friſche Herrlichkeit der Natur untergetaucht und verſtrahlt und verfärbt iſt, 
erreicht der Menſch wiederum ſowol ſein Sehnen in der Religion als 
ſeine aufs irdiſche endliche Leben gerichtete göttliche Beſtimmung, denn in 
dieſer aus der lichten reingeiſtigen Gottesſphäre der Ideen herausgeftalte 
ten und verblühenden Welt des Schönen hat er ſowol jene Gotteshar— 
monie des reinen freien Geiſtes mit ſich ſelbſt und damit die Vollendung 
und göttliche Erhöhung der inneren äſthetiſchen Harmonie des eigenmenſch⸗ 
lichen Einzelnweſens als auch einen unendlichen maaßloskräftigen und 
göttlichwirkſamen freilebendigen Erſcheinungsausdruck und damit die Vol⸗ 
lendung und göttliche Erhöhung des unmittelbareigenen endlichbeſchränk⸗ 
ten Sinnenmenſchen, der ihm in der blos äſthetiſchen Harmonie ſeiner 
Einzelnmenſchlichkeit ungenügend und beengend ſein mußte; ſo beſtehen 
auch die unſterblichen Kinder dieſer Liebe im Schönen, welches der Menſch 
in dem Einen zugleich das ſehnende Heimweh ſeiner Religion und die 
göttliche Lebensbeſtimmung umhegenden und erfüllenden Drange ſeines 
Weſens fort und fort erzeugt und in ſich trägt als ſein eigen freigeſchaf⸗ 
fen und freibeſeeltes Weltall. 

Die Eine wahre ewige Liebe in ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit 
und ihrem unerſchöpflichen lebevollen Reichthum iſt uns hiemit ſtrahlend 
aufgegangen als die Mutter alles gottverſöhnten weſenhaften Lebens, denn 
ſie iſt nur eben die Selbſtvollendung und Selbſtkunſtdarſtellung des in 
ſich harmoniſchen und darum ſchönen Menſchen und die nothwendige natür⸗ 
liche Blüthe von deſſen äſthetiſchem Selbſtſchöpfungsprozeſſe; aus ihr gebiert 
ſich die Welt des Schönen und der Kunſt, in welcher die endlichbeſchränkte 
Erſcheinungswelt ihre Erlöſung und Auferſtehung aus dem Todesſchlafe 
des Sinnenſtoffes in das Lichtreich der Freiheit und Geiſtigkeit und We⸗ 
ſenhaftigkeit und die unendliche ſchrankenloſe reingeiſtige Idealwelt Gottes 
ihre Geburt zum ſinnenfreudigen lebekräftigen formen reichen ſtofflichäußeren 
Erſcheinungsdaſein und darin beide Welten ihre reine volle Verſöhnung 
feiern; der Menſch iſt in dieſer harmoniſchen Welt des Schönen und der 
Kunſt der ſchöpferiſche vermittelnde beſeelende und ineinsgeſtaltende 
allkräftige und herrliche Genius und trägt ſie in ſich mit ſeiner unend⸗ 
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lichen ſchrankenloſen tiefgöttlichen und ſeligen Liebeskraft. Der Menſch 
feiert aber auch in dieſer Welt die reinſte höchſte und wahrſte Vollendung 
ſeines göttlichen Weſens und ſeiner göttlichen Beſtimmung, und es führt 
uns dies zur näheren Betrachtung ſeiner unſterblichen göttlichen Liebes— 
kinder. Wo immer Liebe erblühet und geſchaffen, da iſt ein Schönes 
ſeine natürliche und nothwendige Folge, denn ſie iſt ſelbſt ſchön und eine 
Zeugung im Schönen zum Schönen; dieſes ihr Schönes, ſei es nun eine 
ſchöne Anſchauung der Phantaſie oder eine ſchöne Regung des Gefühls 
oder eine ſchöne darſtelleriſche Handlung oder ein ſchönes Kunſtwerk in 
Ton, Rede, Farbe oder Stein oder das ſchöne Menſchengeſchlecht und ſei 
ſein Inhalt, ſein Leben und ſeine Form ſo oder ſo, hat immer die We— 
ſenseigenſchaft, daß es mit dem Menſchen zugleich Eins und verſchieden 
von ihm und in beiden des Menſchen ureigenes ewiges Weſenserzeugnis 
iſt. Das Schöne iſt vor allem ein Menſchenſchönes, eine freie Harmonie 
von Geiſt und Natur, worin das Geiſtige ein ſinnlich Aeußeres alſo rein 
und voll beſeelt und geſtaltet und durchſtrahlt, daß dieſes nur eben der 
lichte weſensgetreue Erſcheinungsausdruck, das Daſein und Leben von jenem 
iſt; da dies zugleich das Weſen des Menſchen iſt, ſo iſt das Schöne 
vollſtändig Eins mit dem es erſchaffenden und tragenden Menſchen. 
Aber die Seele des Schönen hat ihre Weſensheimath und ihren Lebens— 
quell nicht mehr außer ſich in Gott, wie der Geiſt des Menſchen, der 
darum ſich nach ſeinem eigenen zeitloſen ſchrankenloſen Weſen in Gott 
und nach deſſen Harmonie mit ſich ſelbſt ſehnt, ſondern ſie iſt reinvollen⸗ 
det allbeſeeligt und allgeſtaltend in ſich ſelbſt ruhend und webend und 
eine Gottesharmonie des reinen Geiſtes mit ſich ſelbſt; ebenſo iſt ſein 
Leib kein der beſchränkten Endlichkeit und dem nichtigen Zufall und Wech- 
ſel des zerſtreuten todten Stoffes vollſtändig unterworfener, ſondern hegt 
in ſeinem natürlichen äußeren Daſein und Erſcheinungsleben eine unend— 
lichledendige ſchrankenlos ſich entfaltende tiefgöttliche Kraft und Freiheit 
und Reinheit und Einfachheit, während der Leib des Menſchen eben bei 
aller Vollendung doch dem Naturprozeſſe vollſtändig unterworfen und darum 
ſtets ein endlichbeſchränkter nichtiger bleibt; deßhalb iſt endlich die Har⸗ 
monie zwiſchen der Seele und dem Leibe des Schönen eine von Grund 
und ohne Schranke allvollendete, das Schöne iſt ganz und gar ſinnlich 
und ganz und gar geiſtig zugleich und in ununterſcheidbarer Einheit, 
denn da fein Leib mit ſammt ſeiner ſinnlicherſcheinenden ſtofflichen Aeußer⸗ 
lichkeit ein unendlichlebendiger ſchrankenloskräftiger reinfreier und einfach⸗ 
lichter iſt, ſo iſt ſeine Seele ganz und gar in ihn verronnen, verſtrahlt 
und verkörpert, Leib und Seele des Schönen ſind Eins in einfacher Har⸗ 
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monie mit fich ſelbſt ruhend und webend; dagegen ift die Harmonie zwi⸗ 
ſchen dem Geiſt und dem Leibe des Menſchen nur die der Selbftbeftim- 
mung und ſteten Selbſtentwicklung und Selbſtkunſtſchöpfung, denn der 
Geiſt des Menſchen hat feine Weſensheimath und Lebensquelle in Gott, 
der Leib die ſeine in dem Naturprozeſſe, und da hierin der Geiſt in ſei⸗ 
ner reingöttlichen Unendlichkeit und Schrankenloſigkeit und Einfachheit dem 
ſtets in die Beſonderheiten und Nichtigkeiten des Naturprozeſſes verwickel⸗ 
ten endlichbeſchränkten zerſtreuten und vergänglichen Leibe fort und fort 
und grundsweſentlich widerſpricht, ſo kann er nie ganz und gar Eins 
werden mit ihm ſondern nur durch ununterbrochenlebendigen und lebeſchaf⸗ 
fenden Kunſtſchöpfungsprozeß kann er ihn ſich harmoniſch machen und ver⸗ 
ſöhnen, und ſelbſt dieſe Harmonie vermag ihn in ſeiner reingöttlichen 
unendlichen und ſchrankenloſen Weſenhaftigkeit nicht zu befriedigen und 
treibt ihn darum fort zum tiefſchmerzlichen ſehnenden Heimweh der Reli 
gion und damit zu dem aus ſeiner göttlichen Beſtimmung fließenden 
großen Liebeswerk, aus dem er die Welten des Schönen gebiert; ſo iſt 
das Schöne nicht nur vollſtändig Eins mit dem Menſchen ſondern zugleich 
vollſtändig verſchieden von ihm. Aber in dieſer dem Menſchen gegenüber 
gedoppelten und in ihrer Gedoppeltheit einigen Beſchaffenheit iſt das 
Schöne das ureigene ewige Weſenserzeugnis des Menſchen und nur eben 
ſeine Liebesthat, worin er ſich ſelbſt ſowol geiſtig als leiblich vollendet 
und zu ſeiner göttlichen Weſensharmonie erhöhet. Indem der Menſch 
irgend einen Gegenſtand liebt, iſt dieſer Gegenſtand entweder ſelbſt ſchon 
eine Harmonie von Geiſt und Natur oder wird er von ihm zu einer fol 
chen frei und machtvoll erſchaffen und iſt ſo ein wirklich liebesfähiger, 
weil er in ſeiner Harmonie den Menſchen voll und rein aufnimmt und 
in ſich verweben und verſinken und verblühen läſſet, worin ja eben die 
Liebe beſteht; hierin vereinigt ſich der Geiſt des Liebenden mit dem Geiſte 
des Geliebten zu jener allvollendeten urewigen ſchrankenlos ſelig in ſich 
ruhenden und webenden Gottesharmonie des aus zweien Einsgewordenen 
Geiſtes mit ſich ſelbſt und erhebt ſich ſo zu ſeinem urſprünglichen zeitlos 
in Gott ruhenden ſchlechthin freien und unendlichen Weſen; ebenſo verei- 
nigt ſich aber auch die Sinnennatur des Liebenden mit der des Gelieb⸗ 
ten zu jener allvollendeten unendlichlebendigen und ſchrankenloſes Leben 
ſchaffenden und tiefkräftigen Naturharmonie der aus zweien Einsgewordenen 
Sinnennatur mit ſich ſelbſt und vollendet ſich ſo zu der von ihr erſehn⸗ 
ten Unſterblichkeit und unbeſchränkten Daſeinsentfaltung, ja dieſe ſowol 
den Geiſt als die Sinnennatur umfaſſende Vereinigung des Liebenden 
mit dem Geliebten iſt ſelbſt eine reinharmoniſche Thätigkeit und nirgend 
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ift in ihr Geiſtiges und Sinnliches getrennt; jo iſt die Liebe des Men— 
ſchen ſelbſt ſchon ein Schönes und die Vollendung und Darſtellung des 
Menſchen in die von ihm erſehnte Weſens- und Lebensſphäre, worinnen 
er als reiner mit ſich einiger und in ſich allvollendeter Geiſt mit einem 
ihm vollentſprechenden weil ſelbſt unendlichen und ſchrankenlos lebekräftigen 
Erſcheinungsausdrucke göttlichharmoniſch iſt und lebt. Indem nun die 
Gottesharmonie des aus zweien Einsgewordenen Geiſtes mit ſich ſelbſt 
als die Seele des Liebeſchönen ſich mit der Naturharmonie der aus zweien 
Einsgewordenen Sinnennatur als mit dem Leibe des Liebeſchönen voll— 
ſtändig eint und ſättigt und erfüllt und ganz und gar in dieſen Leib des 
Liebeſchönen verblühet und vereint, ſtellt ſich dieſe Harmonie zwiſchen der 
Seele und dem Leibe des Liebeſchönen mittelſt der Zeugung im Schönen 
zum Schönen auch äußerlich in der ſinnlichen Erſcheinungswelt als Ein 
Weſen dar, die Liebe ſchafft ein die Vereinigung des Liebenden mit dem 
Geliebten auch ſinnlicheinheitlich darſtellendes drittes Weſen zum Daſein 
in der äußeren Welt, indem ſie ein Schönes als ihr unſterbliches Götter— 
kind erzeugt, welches mit dem liebenden Menſchen zugleich eins und ver— 
ſchieden und darin nur eben ſein ureigenes ewiges Weſenserzeugnis iſt. 
Dieſes von der Liebe geſchaffene erſcheinende und beſondere Schöne iſt wie 
der liebende Menſch eine Harmonia von Geiſt und Natur, aber eine über 
die äſthetiſche innerliche unmittelbar eigene des liebenden Menſchen unend- 
lich erhabene, weil die Seele des von ihm geſchaffenen Schönen die Got— 
tesharmonie des Geiſtes mit ſich ſelbſt und ſein Leib die Naturharmonie 
der Sinnennatur mit ſich ſelbſt in ſich trägt, und indem das erſchaffene 
Schöne dieſe beiden Harmonieen von den Liebenden überkommen hat als 
ſein eigen Weſen iſt es ein ſchlechthin vollendetes in ſich ſelbſt ruhendes 
und webendes Weſen, worin ein rein Göttliches einen ihm vollentſpre— 
chenden unendlichlebendigen und ſchrankenlos lebeſchaffenden Erſcheinungs— 
ausdruck hat und ſchafft und in ſich hält. Dies iſt ſelbſt in der geſchlecht— 
lichen Liebe, wo das erſchaffene Weſen wieder ein Menſch iſt, ja gerade 
in ihr am meiſten der Fall, denn ihr erzeugtes Schönes iſt nicht der 
einzelne Menſch, ſondern iſt die Familie und die Möglichkeit der ganzen 
Menſchheit ſelbſt, ſo daß in dem Schönen dieſer Liebe die Gottesharmonie 
der Menſchenregiſter mit ſich ſelbſt, der ewiggöttliche Menſchheitsgenius 
als allvollendet in ſich ruhender und webender einen ihm vollentfprechen- 
den unendlichlebekräftigen ſchrankenloſen Erſcheinungsausdruck ſchafft und 
in ſich trägt; dasſelbe iſt aber auch da der Fall, wo das Erzeugnis der 
Liebe je nach Beſchaffenheit ihres Gegenſtandes und je nach ihrer Art 
und Stärke eine ſchöne Anſchauung oder eine ſchöne Gefühlsregung oder 
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eine ſchöne Handlung oder ein ſchönes Kunſtwerk ift, denn allüberall iſt 
es nur die Eine Liebe des Menſchen und die Entfaltung ihrer unendlichen 
ſchrankenloſen göttlichen Schönheitswelten in das blühende ſinnenfreudige 
der Schönheitsoffenbarung und der Liebesverſöhnung mit Gott als ſeiner 
Erlöſung zur Weſenhaftigkeit bedürftige Reich der äußeren endlichbeſchränk⸗ 
ten Erſcheinungswelt. Indem nun der Menſch in ſeiner Liebe die Welten 
des Schönen entfaltet, iſt ihm dieſes von dreifacher Bedeutung: einmal 
erreicht er in der Vereinigung und dem ſteten Einsſein mit ſeinem ſchönen 
Erzeugniſſe, ſofern dieſes ein reingeiſtiges Weſen iſt, die Gottesharmonie 
des reinen unendlichen frei in und durch ſich ſeienden Geiſtes mit ſich 
ſelbſt, welche ſein urewiges göttliches Weſen iſt, und, ſofern ebendasſelbe 
auch zugleich ein reinſinnliches Weſen iſt, einen ſeinem Geiſt entſprechenden 
den ungenügenden feines Einzelnleibes in ſich verzehrenden und vollenden 
den unendlichlebekräftigen göttlichen Erſcheinungsausdruck, und indem er 
dies beides aus ſich ſchafft und erreicht und ewig feſthält, iſt ihm das 
tiefſchmerzliche ſehnende Heimweh ſeiner Religion erfüllt und ſelig be⸗ 
ſchwichtigt. Ferner erreicht er in den fort und fort ſich entfaltenden und 
die Schönheitswelten ſchaffenden Liebesthaten die Selbſtdarſtellung ſeines 
ganzen harmoniſchen Menſchenweſens und Menſchenlebens in der Erſchei— 
nungswelt und erfüllt ſo die unendliche Schöpferkraft und den maaßloſen 
Strebe- und Lebedrang ſeines göttlichen nach Gottes allmächtiger welten⸗ 
ſchaffender Freiheit als nach ſeinem eigenſten urewigen Weſen ſehnenden 
Geiſtes, daß er all ſeine Liebeswerke und Schönheitswelten in Kraft und 
Frieden und Freiheit in ſich tragen und bewegen kann, wie es ſeine Selig— 
keit und Weſenswahrheit iſt; endlich hebt er damit die äußere endlich⸗ 
beſchränkte Erſcheinungswelt aus ihrer erlöſungsbedürftigen nichtigen todten 
zerſtreuten ewigwechſelnden Stofflichkeit empor in die Verſöhnung mit Gott, 
indem er ſie zur Weſenhaftigkeit des Schönen verklärt und beſeelt und ſie 
zur Wiedergeburt ins wahre freie lichte bewußte Lebensreich in den Strom 
ſeines göttlichen Geiſtes tief und bleibend emportaucht, und in ſeine eigenen 
Schönheitswelten ſie aufnehmend erfüllt er die von Gott ihm gewordene 
heilige Lebensaufgabe, welche eben auf dieſes große herrliche Verſöhnungs⸗ 
werk der Liebe ihn hinweist und der ewige Grund ſeines Menſchſeins iſt. 
Kraft dieſer dreifachen Bedeutung iſt die Entfaltung des Schönen in der 
Liebe die höchſte all ſein übrig Thun und Laſſen wie lauteres Lebenswaſſer 
durchſtrömende göttlichſte That des Menſchen und in ihr verſöhnt der 
Menſch in Einem die Welt mit Gott, ſich ſelbſt mit ſeinem zeitlosvollen⸗ 
det in Gott ruhenden Weſen und mit ſeiner ihn die Endlichkeit und Be⸗ 
ſchränktheit bannenden Lebensbeſtimmung und darin ſein ganzes Menſchen⸗ 
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weſen ſowol mit Gott als mit der äußeren Erſcheinungswelt; hierinnen 
liegt Alles, Alles beſchloſſen und vollendet, was immer lebt und ſtrebt 
und Theil hat an wahrem ewigem Sein. Mit dem Verſtändniſſe der 
wahren Einen Liebe des Menſchen liegt uns nun auch die Welt der Kunſt 
erſchloſſen vor Augen, denn die Kunſt iſt ja nur eben die Liebe ſelbſt als 
ſchaffende Thätigkeit, iſt das Leben der Einen allumfaſſenden und allge- 
ſtaltenden Liebe, wie das Leben des Menſchen ſelbſt nur das Kunſtwerk 
ſeiner Liebe iſt und ſeine ganze Beſtimmung nur durch Liebeskraft und 
der aus ihr erſprießenden Künſtlerthätigkeit ſich erfüllt; die Kunſt iſt die 
Entfaltung der Schönheitswelten in der Einen unendlichreichen ſchranken⸗ 
loskräftigen tiefgöttlichen Liebe des Menſchen und jene höchſte göttlichſte 
That, welche Alles geſtaltet und vollendet und in ſich trägt, was nur im⸗ 
mer in des Menſchen Weſen liegt und webt und der Blüthe und Frucht 
entgegenſchwillt mit göttlichem Lebedrange. Mag die Kunſt in ihrem Schaf— 
fen des Schönen ausgehen von was ſie will, immer iſt es die Liebeskraft, 
welche entweder ein Reinſtoffliches beſeelt oder ein Reingeiſtiges verkörpert 
oder ein aus beiden harmoniſches Weſen ſich alſo aneignet, daß die Selbſt⸗ 
darſtellung des Menſchen in es ausſtrömen kann und muß und damit die 
Schöpfung des Schönen als Kunſt gegeben iſt; die Liebe iſt die wahre 
Mutter, welche aus der äſthetiſchen Harmonie des Menſchen den Lebens— 
nerv der Kunſt, die bildneriſche Anſchauung weckt und reift und durchs 
Mittel des ſchönen Fühlens zum ſchönen darſtelleriſchen Handeln und da— 
mit zur Erzeugung des Kunſtſchönen herausführt und erblühen macht; und 
wiederum wie die Liebe die Gottesheimath und der Lebensquell des Kunſt— 
werkes iſt, iſt fie auch das Band, welches den Menſchen mit feinem Kunft- 
werke und mit dem Kunſtſchönen überhaupt vereint. Das Kunſtwerk mag 
darſtellen was es will, immer iſt es eine Harmonie von Geiſtigem und 
Sinnlichem und zwar eine Harmonie, welche zwar den Menſchen ganz in 
ſich aufnimmt und verrinnen und verſinken läſſet, aber über die äſthetiſche 
des ſchönen Menſchen unendlich erhaben iſt, denn die Seele des Kunſtwerks 
iſt der mit ſich ſelbſt einige Geiſt und ſein Leib ein über den endlichbe— 
ſchränkten ewigwechſelnden und nichtigen des Menſchen erhöheter mit der 
unendlich und einfachlebendigen maaßloswirkenden göttlichen Kraft und Be⸗ 
deutung des reinen Geiſtes tief und rein und voll durchſtrahlter; die 
Seele des Kunſtwerks iſt darum mit ihrem Leibe ganz und gar Eins und 
dieſer ſelbſt als Erſcheinungsausdruck jener nur eben die Seele ſelbſt; 
vermöge dieſer Beſchaffenheit iſt kein anderes Verhältnis des Menſchen zum 
Kunſtſchönen möglich als das der Liebe, worin derſelbe in der Vereinigung 
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des Geiſtes mit ſich ſelbſt und eben darin auch, da das Kunſtwerk auch 
reinſinnlich iſt, zugleich einen ihm entſprechenden den ungenügenden ſeines 
eigenen Leibes in ſich verzehrenden und göttlicherhöhenden Erſcheinungs⸗ 
ausdruck gewinnt und in beidem ſich zu ſeiner zeitloſen allvollendet und 
ſchrankenlos in Gott ruhenden Weſensbeſchaffenheit erhebt. So fallen denn 
durchaus die Liebe und die Kunſt in Eins zuſammen und darin erklären 
ſich auch äußere Thatſachen, wie daß immer unter den Menſchen beide 
gleiches Schickſal gehabt haben, daß ſtets aus der wahren Liebe die Blüthe 
der Kunſt ſich erhebt und der ächte Künſtler auch der Meiſter und Ver⸗ 
herrlicher in der Liebe iſt und daß mit dem Verfalle der Kunſt gleich- 
zeitig der Genius der Liebe ſich der Menſchheit verhüllt. Wie nun aber 
die Liebe eine alleinige natürliche und nothwendige Folge der äſthetiſchen 
Harmonie des Menſchen iſt, wie die Selbſtkunſtſchöpfung des Menſchen 
jenes ſehnende Heimweh der Religion erweckt und auf die Bahn der Liebe 
und ihrer Schönheitsſchöpfungen führt und auf dieſer erfüllt und ſelig 
beſchwichtigt, ſo iſt denn auch die mit der Liebe zuſammenfallende ihre 
Welten des Schönen entfaltende Kunſt eine alleinige natürliche und noth⸗ 
wendige Folge der menſchlichen Selbſtkunſtſchöpfung und nur eben die un⸗ 
ausbleibliche Blüthe und Frucht der aus der Gymnaſtik ſich erhebenden 
äſthetiſchen Erziehung; der Anfang dieſer letzteren iſt auch der Anfang der 
Kunſt und ihr Erzeugnis der mit ſich freiharmoniſche Menſch auch das 
erſte höchſte alle übrigen bedingende Werk der Kunſt; und ſo iſt denn 
die äſthetiſche Selbſtſchöpfung des Menſchen die alleinige Ermöglichung, 
Befähigung, Vorbildung und Nöthigung und ſelbſt der Anfang zur Kunſt, 
wie ſie uns dies zum wahren Leben und zur wahren Liebe, welch beide 
von der Kunſt vermittelt und mit ihr eins ſind, geweſen iſt. 

Die erſte Liebe des Menſchen iſt natürlich und nothwendig die Selbſt⸗ 
liebe aber nicht die der gemeinen Selbſtſucht, welche bald der Diener des 
Leibs ſich auf gemeine Genüſſe wirft, bald der Diener des Geiſtes in 
Weltflucht nur nach den Seligkeiten erträumter Himmel lecker iſt, ſondern 
die im Weſen des Menſchen und in ſeiner göttlichen Lebensbeſtimmung 
nothwendig und natürlich gegründete; dieſe Selbſtliebe, welche wir die 
ideale nennen wollen, iſt nur eben ein Ausfluß, ja vielmehr der Anfang 
der Einen allunendlichen unergründlichen tiefgöttlichen Liebe. Der Menſch, 
in welchem ein Göttliches in die Welt getreten und einen endlichbeſchränk⸗ 
ten Sinnenleib an ſich genommen hat, beſitzt ſeinen Weſensmittelpunkt 
nicht im Sinnenleibe ſondern in dem alleinweſenhaften ewigen ſchranken⸗ 
loskräftigen göttlichen Geiſte; da nun aber dieſer letztere kraft göttlicher 
Beſtimmung in eben jenen endlichbeſchränkten Sinnenleib ergoſſen verkör⸗ 
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pert und gefeſſelt iſt, ſo gereicht ihm deſſen Endlichkeit, Beſchränktheit, 
Stofflichkeit und Weſenloſigkeit zum Schmerz, und ſowie er dieſen Sinnen— 
leib an ſich genommen, erwacht in ihm dem unendlichen Schrankenloſen, 
Göttlichen, Weſenhaften auch das Sehnen nach Gott, ſeinem Urquell und 
jeiner ewigen Heimath und nach deſſen allvollendet unendlich- und ſchranken— 
loskräftig und allbeſeeligt in ſich ruhender und webender Harmonie mit ſich 
ſelbſt als nach ſeiner eigenen zeitloſen und einfachfreien Weſensbeſchaffen— 
heit. Dieſes Sehnen iſt ein Sehnen des Geiſtes nach ſich ſelbſt nach Har— 
monie mit ſich, der Geiſt iſt mit dem Augenblicke, da er den endlichbe— 
ſchränkten Leib an ſich genommen und ſich verwoben hat, gleichſam ſich 
ſelbſt verluſtig gegangen, er hat ſeine Weſensbeſchaffenheit, wie er ſie in 
Gott zeitlos und ſchrankenlos beſitzt, und ſeine Heimath Gott ſelbſt ver— 
loren, hat die Beſchaffenheit eines endlichbeſchränkten Naturweſens und die 
äußere ſtoffliche Erſcheinungswelt zur Heimath angenommen; deßhalb iſt 
der Menſch in ſeiner erſten Lebenszeit unfrei unbewußt und ganz ſinnlich, 
ſein Geiſt in den Sinnenleib verſtrahlt verkörpert und verronnen, ſchlum— 
mert da noch in ſeiner erſten Naturthat, und hat zwar tiefgeheim unbe— 
wußt und unwillkürlich aber nothwendig und grundsweſentlich ſchon jenen 
Sehnſuchtsdrang nach Gott und ſeiner zeitlos ureigenen Weſensharmonie 
mit ſich ſelbſt, aber dies Sehnen iſt noch nicht das der Religion, ſondern 
nur erſt das nach der Freiheit und Bewußtheit, deren er in ſeiner Natur⸗ 
that verluſtig gegangen; der Menſchengeiſt ſehnt ſich noch nicht nach Gött— 
lichkeit und Gottesharmonie mit ſich ſondern nur erſt nach Menſchlichkeit 
und der äſthetiſchen Harmonie des ſchönen Menſchen und doch erſehnt er 
in dieſer letzteren dem Weſen nach wenn auch unbewußt und unrein auch 
ſchon jene, welche ja ſein zeitloſes allvollendetes wahres eigenſtes Weſen 
iſt. Der Geiſt des Menſchen hat fo in der erſten Lebenszeit ein noth— 
wendiges grundweſentliches Sehnen nach ſeiner Heimath und ſeinem We— 
ſen, welches ſich aber nur erſt als Sehnen nach menſchlicher Freiheit und 
Bewußtheit und Harmonie, mit andern Worten als Sehnen des Menſchen 
nach ſich ſelbſt und nach Heimiſchmachung und Verſöhnung mit ſich dar— 
ſtellt; dies iſt die Selbſtliebe, welche aus ſich mittelſt Selbſtkunſtſchöpfung 
die Schönheitswelt des mit ſich harmoniſchen Menſchen entfaltet und 
darinnen der Anfang der Einen Liebe und ihrer Einen Kunſt und ihres 
Einen Lebens iſt. Die ideale Selbſtliebe iſt das Streben des Menſchen 
nach der Freiheit und Bewußtheit und Harmonie des vollendeten Menſchen; 
dies Streben kann ſich nur erfüllen durch Selbſtkunſtſchöpfung, worin der 
Menſch ein dreifaches erreicht: einmal befreit er ſeinen Geiſt aus den 
Banden der endlichbeſchränkten Sinnennatur zur Freiheit und Bewußtheit 
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und wirklichen Geiſtigkeit und läutert beſeelt und neugeſtaltet ſeinen Leib 
zu einem lichten reinen willigen Erſcheinungsausdrucke ſeines alſo frei 
und bewußt gewordenen göttlichen Geiſtes, damit gewinnt er die äſthetiſche 
Harmonie des ſchönen Menſchen mit ſich ſelbſt und beſchwichtigt ſo ſein 
erſt nur auf dieſe gerichtetes Sehnen und fein Streben nach Heimifch- 
machung in der Menſchenwelt; ſodann gewinnt der Menſch durch fort und 
fort ſich aus ſeiner Selbſtkunſtſchöpfung entfaltende Selbſtkunſtdarſtellung 
die unendliche Offenbarung des Menſchenſchönen in der äußeren Erfchei- 
nungswelt und erfüllt ſo die ſeine eigene Seligkeit und Weſenswahrheit 
ausmachende göttliche Schöpferkraft und ihren maaßloſen Drang zu Leben 
und Daſein; endlich verwirklicht der Menſch durch ſeine Selbſtkunſtſchöpfung 
auch ſchon die ihm inwohnende göttliche Lebensbeſtimmung, indem er in 
ſeinem Sinnenleibe und mit deſſen Vollendung zu einem reinen lichten 
ſchönen Erſcheinungsausdrucke ſeines freibewußten göttlichen Geiſtes auch 
die ganze Erſcheinungswelt aus ihrer nichtigen beſchränktendlichen ſtofflich⸗ 
todten Erlöſungsbedürftigkeit in die Licht- und Lebensſphäre der Weſen⸗ 
haftigkeit, Freiheit und Geiſtigkeit emporzutauchen und ſo mit Gott zu 
verſöhnen begonnen hat. So fließet denn aus der Selbſtkunſtſchöpfung des 
Menſchen, welche ſich in der aus der Gymnaſtik erwachſenden äſthetiſchen 
Erziehung vermittelt und in welcher der Menſch als geborener Künſtler 
aus ſeiner Selbſtliebe die Welten ſeiner eigenen Menſchenſchönheit zum 
äußeren erſcheinenden Daſein entfaltet, in ununterbrochenem nothwendigem 
und natürlichem Weſenserguſſe jene Eine allunendliche allkräftige allum⸗ 
faſſende und allgeſtaltende Liebe des Menſchen mit ihrer Kunſt und ihren 
durch dieſe zu Blüth und Frucht entfalteten Welten des Schönen; darin 
erfüllt und vollendet ſich das ganze Leben und Weſen des Menſchen ſowol 
nach der Seite der äußeren Erſcheinungswelt als nach der Seite der Gott— 
heit und erhöhet ſich ſelbſt zu reiner allvollendet und allkräftig frei und 
ſelig in ſich ruhender und webender Harmonie und zu ſeiner ewigen gött⸗ 
lichen Weſensheimath. Von allen Seiten erweist ſich ſomit die Selbſt⸗ 
kunſtſchöpfung der äſthetiſchen Erziehung und durchs Mittel dieſer in erſter 
Stelle die Gymnaſtik als die Quelle wie der wahren Liebe und des wahren 
Lebens ſo auch der wahren dieſe beiden vermittelnden Kunſt; ſie iſt es, 
welche den Menſchen zur Harmonie mit ſeinem Menſchenweſen führt, da⸗ 
mit das ſehnende Heimweh der Religion erweckt, aus dieſem aber die Liebe 
gebiert und endlich aus der Liebe die Kunſt und mit dieſer das wahre 
nur eben im Schönen ſich erfüllende Leben entfaltet; hier zeigt ſich die 
Bedeutung der Gymnaſtik auf ihrer höchſten idealſten lichteſten Höhe. Was 
nun die Kunſt ſelbſt betrifft, ſo wäre über ſie nun noch Vieles zu 
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ſagen, namentlich über ihr Verhältnis zur äußeren natürlichen Erſcheinungs— 
welt aber auch über das zu Gott und zum Menſchen ſelbſt; nur das aller— 
nothwendigſte Licht haben wir über dieſe unendlichwichtigen Punkte zu 
verbreiten geſucht, da uns das Ziel dieſer Studien in eine für die Kunſt 
ſelbſt wie für unſere Liebe zu ihr allzuenge Schranke gebannt hält; wir 
müſſen verzichten und, um uns dieſes zu erleichtern und die Bedeutung 
der Kunſtthätigkeit und des Kunſtgenuſſes ſowie des Kunſtſchönen ſelbſt 
noch einmal voll aufſtrahlen zu laſſen, ſchließe ich hier mit den 
herrlichen tiefwahren Worten, welche der große deutſche Philoſoph 
Solger in trüber auch für die Kunſt unempfänglicher und unfruchtbarer 
Zeit geſprochen: „Wem einmal der innere Sinn ſich zur wahren Anſchau— 
ung des Schönen aufgeſchloſſen, dem wird unmittelbar durch ein unwill— 
kürlich hinreißend Gefühl eine ganz neue eigenthümliche Herrlichkeit kund— 
gegeben; ſchon dies Gefühl lehrt den Unverdorbenen, daß er hier nicht 
von ſinnlichen Reizen ſo über ſich ſelbſt erhoben werde, und doch iſt es 
auch nicht der Trieb nach Erkenntnis oder ein ander unendlich Streben, 
das in ihm erregt wird, vielmehr fühlt er ſich zugleich zum Unendlichen 
erhoben und vollkommen befriedigt und beruhigt. Es tritt ihm hier ein 
Höheres als die gewöhnliche Natur, das innere Weſen der Dinge ſelbſt, 
anſchaulich entgegen. Dieſe Vereinigung des höheren vollkommenen Weſens 
und der ſinnlichen endlichen Erſcheinung iſt die einzig wahre Natur des 
Schönen. Denn als der Entwicklung der Natur angehörend ſtimmen zwar 
die Dinge mit ſich ſelbſt und anderen überein und ſind als Organismen 
zu einem unabhängigen Leben geſchloſſen, aber immer bleiben ſie in der 
unendlichen Kette der endlichen Weſen befangen und dadurch ſelbſt bedürf— 
tig und endlich; der ſchöne Körper aber deutet auf das vollkommene Ur— 
bild ſeiner Geſtalt, welches er in ſeiner eigenen endlichen zeitlichen Er— 
ſcheinung ſelbſt ausdrückt. Auf der andern Seite ſtrebt der Geiſt eine 
vollkommene Idee zu wirklichem Leben zu bringen, aber die Endlichkeit 
der Erſcheinungswelt wirkt ihm in's unendliche entgegen; dagegen im 
ſchönen Körper verſöhnt ſich jene höhere Sehnſucht mit dem endlichen 
Stoffe, in ihm iſt Form und Weſen eins und gleich gegenwärtig und die 
Erſcheinung ſelbſt ihr eigen göttlich Urbild ausdrückend, darum iſt im 
Schönen etwas Unendliches und Unergründliches, wie Cicero ſagt, und es 
ſtammt aus einer andern ewigen Welt, wie es Platon nennt. Die Seele 
des Künſtlers nun muß ſelbſt ſchön ſein, denn in ihr iſt das ewige Ur⸗ 
bild, das er nicht ſchaffen kann, und das Werk, das er in die endliche 
Welt hineinbildet, eins, unbewußtes nothwendiges Entſtehen und freibe— 
wußtes ſchaffendes Handeln ſind in ihm ungetrennt. Die Betrachtung aber 
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einer ſolch geheimnisvollen Offenbarung des Höchſten in der zeitlichen Welt 
muß den Menſchen heiligen und veredeln, wie die Religion ſelbſt: mit 
dieſer fließt ja die Kunſt aus demſelben Quell aus der göttlichen Idee 
und mit Recht nennt ſie Boccaccio nur eine andere Art der Theologie; 
nur ihre Wege ſind verſchieden: die Religion führt uns theils durch freu— 
dige Aufopferung des Zeitlichen zum Ewigen, aus dem wir ſtammen, theils 
ſtärkt ſie uns durch das Bewußtſein des höheren Urſprungs, das Reine 
Göttliche in uns ins Zeitliche kämpfend hineinzugeſtalten; die Kunſt aber 
zeigt uns auch im Wirklichen erſcheinend Endlichen ſelbſt die vollkommene 
Gegenwart des Höchſten und adelt ſo alles Irdiſche, und nur durch ſie 
iſt die Verſöhnung unſeres höheren und irdiſchen Seins wirklich vollendet. 
Soll nun aber die Kunſt durch ein göttlich nothwendig Geſetz unſer Leben 
reinigen, ſo kann dieſes auch nicht mit wahrer Würde ohne ſie geführt 
werden und die Kunſt wird damit zu den höchſten Pflichten und Noth⸗ 
wendigkeiten der wahren Menſchheit. Die Bemühungen aber, deren der 
Künſtler und der würdige Beſchauer ſeiner Werke bedarf, ſind zwiefach: 
erſtens müſſen ſie zur reinen Empfängnis der göttlichen Idee die Seele 
bereiten und dann die Mittel erforſchen, wodurch dieſe im Stoffe darge⸗ 
ſtellt wird. Mit Kraft und Beſtändigkeit muß erſt das Gemüth von dem 
Gewimmel kleinlicher Bedürfniſſe und der Fluth von Endlichkeiten gereinigt 
werden, damit das innere ewige Licht der göttlichen Ideen in ihm frei 
hervorſtrahlen könne, ſodann handelt es ſich um deren Darſtellung durch 
eben die erſcheinende Endlichkeit ſelbſt, deren Schwierigkeiten nur durch 
die vollkommene ſich ſelbſt aufopfernde Begeiſterung fürs Ewige beſiegt 
werden können, wie ſie überhaupt allein das iſt, was den Menſchen adelt, 
während die Richtung aufs Zeitliche ihr Verfinken ins Perſönliche mit der 
Selbſtſucht und Engherzigkeit alles Schlechte Nichtige gebiert. Die wahren 
Künſtler opferten freudig ihre Perſönlichkeit dem Schönen und die Kunſt 
war ihnen ein ſelig Dulden unter der göttlichen Uebermacht, „ſie erlitten 
die Gewalt der Gottheit“, wie die alten Hellenen ſich ausdrücken, ihre 
den gemeinen Verhältniſſen angehörende Perſon war vor dem Schönen 
vernichtet und ihr eigen Gefühl ging ganz in ihr Werk über, das nur 
um ſein ſelbſt wegen geworden und da iſt; ſo war ihnen ihre ſchaffende 
Begeiſterung oft ein harter Kampf, welcher ſie ſelbſt hinraffte in ihrer 
Jahre Blüthe. An dieſem Kampfe muß nun auch der Betrachter der Kunſt 
in ernſter Entäußerung ſeiner gemeinen nichtigen Perſönlichkeit Theil neh⸗ 
men. Neben dieſem Ernſt und dieſer Strenge im Streben nach der ewigen 
Idee iſt das zweite Zeichen einer wahren Bildung für die Kunſt die Be⸗ 
ſonnenheit; dieſe gründet ſich nur auf die Frucht eines vollendeten Strebens 
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nach der Idee, beftehend in einer gewiſſen Vertrautheit mit dem aller 
wärts ſich offenbarenden Schönen, welche es als wahres Element des 
Lebens anſiehet und ruhig erkennt; aus dieſer vertraulichen Bekanntſchaft, 
die dem Menſchen ſo natürlich iſt, entſpringt die Beſonnenheit und Ruhe, 
welche ihn bei der Wahl und Anwendung der Kunſtmittel begleitet und 
der wahren vollen Begeiſterung allein möglich und zugleich deren ſchönſter 
Zeuge iſt. Hieran ſchließt ſich das dritte Kennzeichen die hohe großartige 
Geſinnung, womit der Künſtler auch über ſein vollendetſtes Werk wieder 
zum höchſten Urquell des Schönen ſich erhebt und lächelnd ſein Streben 
doch nur als ein endliches erkennt; daher die rührende tiefheilige Entſa— 
gung und reine Wehmuth um das Vergängliche, das dem irdiſchgewor— 
denen Schönen anhaftet.“ — Dieſe begeiſterte den endlichbeſchränkten Sin— 
nenmenſchen allmählig auflöſende Selbſtaufopferung in der Kunſt mit ihrer 
ernſten reinigenden Weihe ihrer ruhigedlen Entſagung und tiefreinen Er— 
hebung iſt nun aber auch die wahre Beſeligung und Befreiung des Men— 
ſchen, denn in ihr liegt ſeine Entwicklung zu einem vollkommeneren 
Zuſtande, ſeine Erhöhung und Verklärung zu Gott und ſeine Heimkehr 
zu ſeinem ureigenen maaßlos und zeitlos in allvollendeter reiner Gottes— 
harmonie mit ſich frei und ſelig ruhenden und webenden Weſen; in der 
Kunſt allein verſöhnt ſich der Menſch voll und rein mit ſeiner göttlichen 
Lebensbeſtimmung und die Bande der Sinnlichkeit löſen ſich. 

Unendlich iſt nun die aus der Selbſtkunſtſchöpfung des Menſchen flie— 
ßende Welt der Kunſt; ihr erſtes alle anderen bedingendes und als ihr Le— 
bensnerv durchwebendes Kunſtwerk iſt der ſchöne Menſch ſelbſt und ſein 
Schönheitsleben, durchwoben von ſchönen Gefühlen, von der Schöpfung der 
ſchönen Familie, von Liebesthaten ſonder Zahl und Maaß, von ſchönen 
Anſchauungen und ſchönen darſtelleriſchen Handlungen; aber dies ganze 
Gebiet blühender Selbſtdarſtellung des Menſchenſchönen läſſet man, da es 
nur zu gewöhnlich verkümmert, verunreinigt und verwüſtet iſt, außerhalb 
der eigentlichen Kunſt liegen. Der Uebergang zum Kreiſe dieſer letzteren 
liegt nun aber in der Agoniſtik, welche den ganzen Menſchen in zwecklos 
harmoniſchſpielender Bethätigung ſeiner leiblichen Kraft, Gewandtheit und 
Kunſtfertigkeit darſtellt, indem ſie darin auch ſeinen Geiſt als einfach 
ruhend in ſeiner lichten Weſensfülle mit zur vollen Erſcheinung heraus— 
lebt; die eigentliche Kunſt ſelbſt aber ſetzt man in eine ſolche Selbſtdar— 
ſtellung des ſchönen Menſchen, welche deſſen Geiſt als in einer beſtimm— 
ten einzelnen Idee ſich ſammelnd und kryſtalliſirend und von ihr aus 
freilebendig ſich entfaltend und verſtrahlend in die Erſcheinungswelt heraus— 
lebt und zwar mittelſt einer von dieſer Einzelnidee vollkommen beſeelten 
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und geſtalteten und ihr formentſprechenden ſinnlichwahrnehmbaren Verkör⸗ 
perung. Dieſe eigentliche Kunſt gliedert ſich wiederum in zwei Gebiete, 
je nachdem der Menſch jene ſeinen Geiſt in ſich kryſtalliſirende und ent⸗ 
faltende Einzelnidee mittelſt ſeines eigenen lebendigen Sinnenmenſchen oder 
mittelſt eines äußeren getrennten Sinnenſtoffes zu ihrem Erſcheinungsaus⸗ 
drucke bringt; in jenes Gebiet fallen die Orcheſtik, Muſik, Dichtung, in 
dieſes die ſogenannten bildenden oder werkſchaffenden Künſte der Bau⸗ 
kunſt, Malerei, Bildnerei. Man erſieht leicht, daß dieſe zwiefach geglie⸗ 
derte eigentliche Kunſt das iſt, was wir bisher als die geiſtige Kunft- 
darſtellung des Menſchen bezeichneten und der Agoniſtik als deſſen ſinn⸗ 
licher Kunſtdarſtellung ergänzend gegenüberſtellten, und es läge mir 
nun ob, dieſes Gebiet ebenſo zu durchwandern, wie das der Agoniſtik. 
Zugleich erkennt man aber, daß und warum die Eine Seite dieſes Gebiets 
der eigentlichen Kunſt nämlich Orcheſtik, Muſik und Dichtung ſchon in 
der geiſtigen Kunſtſchöpfung des Menſchen in dem zweiten Theile der äſt⸗— 
hetiſchen Erziehung abgehandelt worden iſt; Muſik, Dichtung und mimiſche 
Orcheſtik ſind nämlich als eine ſolche geiſtige Kunſtdarſtellung, in welcher 
der Menſch eine ſeinen Geiſt in ſich kryſtalliſirende Idee an ſich ſelbſt 
mittelſt feines eigenen lebendigen Sinnenmenſchen zu äußerem Erſcheinungs⸗ 
ausdrucke bringt, zugleich durchaus kunſtſchöpferiſch und nothwendige grund⸗ 
weſentliche Elemente der geiſtigen Kunſtſchöpfung des Menſchen und es 
war daher natürlich und zweckmäßig, ihre kunſtdarſtelleriſche Bedeutung 
zugleich an jenem Orte kurz zu entwickeln. Der andere Kreis der eigent- 
lichen Kunſt hingegen, welcher die bildenden Künſte umfaßt, iſt zwar 
auch von kunſtſchöpferiſcher Bedeutung und Wirkung für den Menſchen, 
aber da nach dieſer Seite die geiſtige Kunſtdarſtellung des letzteren, näm⸗ 
lich die Darſtellung des in einer beſtimmten Einzelnidee ſich kryſtalliſtren⸗ 
den und entfaltenden Menſchengeiſtes nicht im Sinnenmenſchen ſondern in 
einem äußeren Sinnenſtoffe der Natur ſich vollzieht, ſo wiegt hier das 
Kunſtdarſtelleriſche durchaus über das Kunſtſchöpferiſche vor und die bil⸗ 
denden Künſte, Baukunſt, Malerei und Bildnerei fallen ſo außerhalb der 
äſthetiſchen Erziehung. Wenn ſo zwar die Eine geiſtige Kunſtdarſtellung 
des ganzen harmoniſchen ſchönen Menſchen nach ihrer aus der Beſchaffen⸗ 
heit des äußeren Erſcheinungsausdrucks natürlich fließenden Gliederung in 
zwei Theile getrennt iſt und zwar der eine Theil als geiſtige Kunſtſchö⸗ 
pfung der andre als geiſtige Kunſtdarſtellung abgehandelt wird, ſo geſchieht 
hiemit kein Zwang und hat ſich natürlich ſo dargeboten. Es bleibt uns 
alſo noch übrig die bildenden Künſte des helleniſchen Alterthumes kurz zu 
betrachten; zuvor aber müſſen wir auch den Grund der Unvollkommenheit 
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der antiken Kunſt angeben; der Grund ihrer Vollkommenheit liegt in der 
äſthetiſchen Erziehung des Hellenen, der ihrer Unvollkommenheit in dem 
allgemeinen Geſchichtsſtandpunkte der alterthümlichen Menſchheit; dieſer ver— 
mittelte ſich aber ebenfalls in der antiken äſthetiſchen Erziehung. Der 
Hellene war noch nicht durchaus freibewußt ſondern noch halb in Natur— 
zuſtändlichkeit befangen; die äſthetiſche Erziehung, welche, will ſie wahr 
und beſtändig ſein, von freibewußter Selbſtbeſtimmung getragen ſein muß, 
ging von dieſer Naturzuſtändlichkeit aus und ſchuf ſo im Menſchen eine 
äſthetiſche Harmonie zwiſchen dem noch halb naturträumenden Geiſt und 
dem Sinnenleibe; daher war der Hellene trotz ſeiner inneren äſthetiſchen 
Harmonie zu ſinnlich, daher er Gott auch nicht als reinen Geiſt ſondern 
als unendliche Mannigfaltigkeit von Naturgöttern faſſen konnte und all 
ſeine Kunſt noch zu ſehr die endlichbeſchränkte Sinnlichkeit der Natur in 
ſich hegte und darinnen den Geiſt gebunden und verhüllt und gedämpft 
hielt, was man als den plaſtiſchen Typos der antiken Kunſt bezeichnet. 
Indem nun aber die äſthetiſche Erziehung den Hellenen aus ſeiner halben 
Naturzuſtändlichkeit zu freibewußter Geiſtigkeit entwickelte und reifte, ver— 
nichtete ſie, die ja eben von der naturzuſtändlichen noch nicht ganz frei— 
bewußten Weſensbeſchaffenheit der antiken Menſchheit ausging und getra— 
gen ward, ihre eigene Grundlage und vermittelte ſo die Selbſtauflöſung 
des Hellenismus in das Chriſtenthum und deſſen inneren Kampf; damit 
war auch die Kunſt des Hellenen gebrochen und verfiel nothwendig unter 
dem Einfluſſe der in ſich kämpfenden und zerriſſenen Zeitbildung dem 
Materialismus und ſeiner rohen Genußgier; denn ihr ideales Element 
hatte ſich von ihr abgelöst und war im Menſchengeiſte zum Kampfe gegen 
alle Kunſtdarſtellung im äußeren endlichbeſchränkten Sinnenſtoffe fortgeſtürzt 
und keines Ausdrucks mehr fähig. 


Entwicklung der bildenden Künſte und die Studien 
der Künſtler. 


Durch die Gymnaſtik wurde das Prinzip idealmenſchlicher Kunſt— 
ſchöpfung und Kunſtdarſtellung die Seele des geſammten helleniſchen Volks— 
lebens; von der erſten Jugend an wies ſie den Hellenen auf ein reines 
freies Verwirklichen der Idee um ihrer ſelbſt willen und ward keine andre 
Triebfeder ſeines Lebens als nur eben allerfaſſendes und allgeſtaltendes 
Kunſtintereſſe; der Menſch war ſich ſelbſt die erſte Kunſtaufgabe. Dieſe 
Kunſtſchöpfung aus dem eigenen Geiſte, einmal begonnen und in der 
Grundlage des ganzen Lebens im leiblichen Menſchen durchgeführt, blieb damit 
für alle Entfaltungen und Gebilde des höheren geiſtigen Weſens beſtim— 
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mend und wirkte zuletzt eine Veräußerung der eignen Perſönlichkeit, eine 
Selbſtoffenbarung des Menſchenſchönen im äußeren Stoffe, in welcher der 
Hellene nach angegebener Weiſe zugleich die höchſte Vollendung ſeines Da⸗ 
ſeins gewann; wie die heilige Sage den Schöpfer des Alls ſein Werk 
damit krönen läſſet, daß er den Menſchen ſchafft zu ſeinem Ebenbilde zu 
einem Tempel ſeines Geiſtes und zu einem redenden Zeugniſſe ſeines gött⸗ 
lichen Weſens, ſo krönt der helleniſche Künſtlergenius ſein Selbſtſchöpfungs⸗ 
werk mit dem Blüthenkranze der bildenden Künſte. Die Kunſt iſt immer 
Selbſtdarſtellung des Menſchen, je vollkommener derſelbe eine Idee an ſich 
ſelbſt verwirklicht hat, deſto reiner und voller ſtrahlt ſie auch aus ſeinen 
Werken und tft dieſes ein durchaus innerliches nothwendiges Wefensver- 
hältnis. So iſt es denn gewiß, daß jener innere in der äſthetiſchen Er⸗ 
ziehung ſich vermittelnde Kunſtſchöpfungsprozeß den Hellenen mühelos und 
natürlich auf den idealen Künſtlerſtandpunkt geſtellt hat, den kein ander 
Volk in ſolcher Reinheit, Höhe und Allgemeinheit je errungen. Daher 
war denn eigentlich jeder Hellene ein Künſtler und zwar in all ſeinem 
Thun und Laſſen und fand hierin bloſe Gradverfchiedenheit ſtatt; in eines 
Jeden Bruſt glimmte der Götterfunken, waltete der Genius der Kunſt 
und allüberall hatte dieſelbe am Leben ihren fruchtbaren Boden und fand 
Anlage, Liebe, Verſtändnis und begeiſterte Kraft. Daher ferner die 
Charakterwahrheit und Volksthümlichkeit der antiken Kunſt; die ſchaffende 
Phantaſie des Einzelnen war blos das Gefäß des Volksgeiſtes, deſſen 
ganze Kraft und Fülle als ſelbſtſchöpferiſches Element in die innerſten 
Werkſtätten der Kunſt hereinſprudelte und den Künſtler oft nur zum tech⸗ 
niſchen Vollführer machte; die Anzahl der Künſtler und Kunſtwerke war 
hiebei ungeheuer und nicht mehr zu berechnen: denn da die Kunſt ſo ganz 
in die Tiefe und Unmittelbarkeit und reiche Vielgeſtaltigkeit des Volks⸗ 
lebens niedergehalten und aufgenommen war als ein weſentliches Element 
desſelben, traten die Perſönlichkeiten der Künſtler oft völlig in den Hin⸗ 
tergrund und war das Kunſtwerk mehr ein örtlichnationales Erzeugnis; 
eine Maſſe von Kunſtwerken kannte das Alterthum ſelbſt blos nach dem 
Orte, wo ſie ſich befanden, und faſt kein einziger Ort in Hellas ent⸗ 
behrte ihres Schmuckes. Haben wir nun oben ſchon erkannt, daß die 
Einheit eines Geiſtigen und Sinnlichen, worauf das Kunſtſchöne beruht, 
ſtets ein Ausfluß der äſthetiſchen Harmonie des inneren Menſchen iſt, in 
welchem dieſe letztere ſich ſelbſt darſtellt und vollendet, ſo iſt dieſes nun 
bei den Hellenen in ganz eigener Weiſe der Fall und es liegt eben hierin 
die ganze Charakteriſtik und Entwicklung der antiken bildenden Künſte. 
Die gymnaſtiſche Bildungs- und Lebensweiſe wirkte hier tiefer und allbe— 
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ſtimmender als die theoretifche Einficht in das Weſen der Kunſt. Sie 
befreite den Hellenen von dem unwillkürlichen Hingeben- und Gebunden— 
ſein in die äußere Natur; gegen außen abſchließend und verſelbſtändigend 
gegen innen ſammelnd vertiefend und abklärend mußte ſie dem Hellenen 
ſein eigen Selbſt zum Maaßſtabe der ganzen äußeren Erſcheinungswelt 
erheben; ſchon die Liebe und Kunſt, mit welcher der Hellene in ihr ſei— 
nen Körper bildete, die dadurch bedingte Nacktheit und Freiheit und Kraft, 
die reine edle Schöne des Körpers und der durchaus äſthetiſche Eindruck 
ſeiner Linien und Formen mußten den bildneriſchen Sinn, welcher inner- 
lich durch die äſthetiſche Erziehung geweckt und gereift ward, auf die 
Menſchenſchönheit äußerlich hinlenken; die nackte Linie und Form des 
menſchlichen Körpers war in der Gymnaſtik an ſich ſchon zu idealer Kunſt— 
bedeutung erhoben, denn ſie trug nur eben den Adel des Geiſtes zur 
Schau und war eine reine freie künſtleriſche Verwirklichung desſelben in 
Stoff und Erſcheinung; ſie bot ſich dem Hellenen dar als Kanon der 
Schönheit, als Regel der Kunſt. Nun iſt zwar jedes Kunſtwerk, es 
mag darſtellen was es will und wie es will, wenn es nur immer kunſt— 
ſchön iſt, eine Selbſtoffenbarung des Menſchenſchönen, es iſt hierin nur 
an das innerſte Weſen des Menſchen gebunden, welches eben in der Har— 
monie von Geiſt und Natur beſteht und in der gleichen das Weſen der 
Schönheit ausmachenden Harmonie des Kunſtwerkes ſich vollendet, nicht 
aber an die äußere Erſcheinung desſelben; ſo kann der Landſchaftsmaler, 
wenn er wirklich ſeinen Vorwurf künſtleriſch zu faſſen und zu beſeelen 
weiß, in ſeinem Gemälde die reinſte Selbſtdarſtellung des Menſchenſchönen 
erreichen, denn, ſofern in ſeinem Naturgemälde nur immer Schönheit 
nämlich vollerſcheinende Einheit von Geiſt und Natur iſt, wird ſowol 
der Maler als der Betrachter ſein innerſtes menſchliches Weſen, welches 
eben in ſolcher Harmonie beſteht, in ihm veräußert, vollendet und erhöht 
finden und wiederum wird das Gemälde ein menſchlich Seelenhaftes als 
den Grund ſeiner Schönheit und als ſein eigentlich Weſen in ſich tragen. 
Aber zu ſolcher Höhe und Freiheit vermochte ſich die antike Kunſt, wenn 
auch ihrem inneren Weſen und Prinzipe nach vollendet, in der äußeren 
Entfaltung nicht zu erheben. Der Hellene war geiſtig noch nicht vollbe— 
wußt und frei von aller Naturzuſtändlichkeit und in der aus feiner äſthe— 
tiſchen Erziehung erblüheten Harmonie war der Geiſt noch nicht als reiner 
göttlicher über ſeine Naturform erhabener und darum freibewußter mit dem 
Leibe zum Menſchenſchönen verſöhnt, ſondern der Geiſt des Hellenen trug 
in ſeiner äſthetiſchen Verſöhnung mit dem Leibe noch das Gebundenſein 
in die Naturform des letzteren als unbewußte Hülle an ſich und die Kunſt 
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als Selbſtdarſtellung des Menſchenſchönen konnte ſomit ebenfalls nur ſolche 
Gegenſtände darſtellen, in welchen der Menſchengeiſt als ein ſeine Natur⸗ 
form unbewußt an ſich tragender ſich offenbaren konnte; das antike Kunſt⸗ 
werk mußte immer ein ſolches ſein, worin die Seele des Dargeſtellten als 
Selbſtoffenbarung des Menſchengeiſtes ebenſo wie dieſer die Naturform des 
Menſchen unbewußt und nothwendig an ſich trug; der Hellene konnte zum 
Beiſpiel die bloſe äußere Natur nicht anders darſtellen, als daß er ſie zu 
menſchlichen Perſonen erhob und dieſe in Menſchenform abbildete, denn 
ſein Geiſt war von ſeiner menſchlichen Naturform nicht ſo frei, daß er 
ſich als bloſe Seele einer Landſchaft hätte offenbaren können, ſondern er 
trug die Naturform des Menſchen unwillkürlich und nothwendig an ſich 
und wollte er immer ſich offenbaren im Kunſtſchönen, ſo mußte die Natur⸗ 
form des Menſchen für dasſelbe unbeſchränkt maaßgebend ſein; ja indem 
der Hellene an dieſen menſchlichen Perſonificationen der äußeren Natur 
ſeine Götter hatte und die Gottheit in dieſen verehrte, ſprach er es aufs 
deutlichſte aus, wie fein eigner Geiſt noch mit der Naturform des Men- 
ſchenleibs naturzuſtändlich verwachſen war, denn in ſeinen Gottesvorſtellungen 
ſchaute der Hellene nur ſein eigen geiſtig Weſen an. So war denn die antike 
Kunſt nicht nur äußerlich zur Darſtellung des vollen wirklichen Menſchen 
hingeleitet durch deſſen ideale Schönheit ſondern auch innerlich hiezu ge⸗ 
nöthigt durch die Beſchaffenheit des in der Kunſt ſich ſelbſt darſtellenden 
Geiſtes des Hellenen; darum bezeichnet man fie mit Recht als anthropo⸗ 
morphiſtiſch, als menſchenbildneriſch, denn ihr ganzer Charakter beſteht eben 
darin, daß ſie als Selbſtdarſtellung des Hellenen an die menſchliche Natur⸗ 
form als an ihre Regel und an ihr Gefäß gebunden war. Schon an den 
Geräthen des häuslichen Lebens und namentlich des religiöſen Dienſtes, 
an den Geſchirren, Dreifüßen, Lampen, Schalen und ſofort, Gegenſtände, 
an welchen ſich der helleniſche Künſtlerſinn fein und edel bethätigt hat, 
bewundert man billig die runden geſchlungenen ſchwellenden lebendigen For- 
men; nirgend herrſcht hier die gerade Linie und der rechte Winkel mit 
ihrer gemeinen nüchternen Zweckdienlichkeit, ſondern alles iſt nach der Linie 
des Menſchenkörpers gearbeitet und trägt deren reine edle Schönheit und 
Lebefülle an ſich, wobei es ganz folgerichtig iſt, aus einzelnen Theilen 
jener Geräthe geradehin menſchliche Gebilde herauszuarbeiten, wie ſich 
dies mannigfach an Geſtellen, Griffen und in der äußeren Schmückung 
oft arabeskenartig mit ſonſtigen Formen verbunden findet. 

Noch deutlicher tritt dies Menſchenbildneriſche in der Baukunſt heraus. 
Der helleniſche Kunſtbau war ein ächtes Bild des geiſtigen Weſens des 
Hellenen, ſeine Anlage zeigt die ſtrengſte lichteſte reinſte innere Einheit 
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ſich erfüllend in einfachedlen kräftigen Maaßen und die einzelnen Theile 
äußerlich erſt recht zur Freiheit und Vielgeſtaltigkeit entlaſſend. Wie be— 
zeichnend iſt es nun, daß er ſich ganz in der Säule charakteriſirt und 
entwickelt; die Kreislinie, welche ſchon der feinfühlende Platon für die 
ſchönſte erklärt, iſt diejenige Form, in welcher die bloſe todte Materie 
allein idealen Lebens fähig wird, und iſt die ächtmenſchliche; hieraus und 
nicht aus dem rohen Baumſtamme, denn der antike Kunſtbau hatte nie 
was mit dem Holzbau zu ſchaffen, muß die Säule verſtanden werden. Wie 
ſinnig menſchlich ſchaut ſich nun dieſe Säule an; ihr Stamm ſchon ge— 
währt in der Schwellung und Verjüngung den Eindruck eines mit innerer 
ſeelenhaftſtrebender Thätigkeit und Kraft und Spannung menſchlichbegabten 
Körpers, die Kannellirung zeigt ein tieflebendiges Einziehen der Kraft 
zum inneren Mittelpunkt und das kräftige Abſtoßen von ihm, mit breitem 
Fuße löst ſie ſich ab vom Mauerunterbau, ziehet ſodann über der Plinthe 
ihre Kraft, wie der menſchliche Fuß um die Knöcheln, zuſammen und 
ſchießt dann im ſchwellenden Schafte energiſch empor zeigend ſowol die 
Laſt, welche fie trägt, als die Leichtigkeit, mit welcher fie dieſelbe empor⸗ 
hebt, im oberen Schafte iſt fie daher leichter ſchlanker organiſcher ſtreben⸗ 
der, wie der Arm des Menſchen all feine Kraft in der dünnen jehnen- 
ſtarken Handwurzel zuſammenſchnürt, ſo feſtigt ſie ſich im Säulenhals und 
in ſeinen drei Riemen und treibt dann all ihre Strebe- und Hebekraft 
entladend, wie der Arm in den Handballen, ſo im wulſtigen Echinus ihre 
innere Bewegung hervor und plattet ſich ſodann im Abakus hebend ab; 
ſo ſtehet die helleniſche Säule da als gewaltiger Turner mit Manneskraft 
und doch leicht mühelosfriſch die laſtende Maſſe emporhaltend erfreulich 
lebendig und ächtmenſchlich zum Anſchauen, nirgend iſt es ein Tragen von 
todter Maſſe, ſondern an jedem Punkte ſtrebt, ſpannt und lebt der glän- 
zende Marmor. Dies iſt die Säule der doriſchen echten gymnaſtiſchen 
Hellenen; aber auch die joniſche und korinthiſche Säule hat an dieſem 
Charakter theil; gar naiv und bezeichnend erzählt Vitruvius Pollio: „Da 
man Anfangs, bei der doriſchen und lange Zeit alleinhelleniſchen Säule, 
den kräftigen Mann zum Maaßſtabe nahm, ſei ein joniſcher Baukünſtler 
auf den Gedanken gekommen, den weiblichen Körper zu Grund zu legen 
und nachzubilden; ſo ſei die joniſche Säule entſtanden;“ die korinthiſche 
Säule hält dieſen Charakter nur im Schafte noch feſt, ihre Kapitälbil- 
dungen ſind morgenländiſch. Bezeichnend iſt es nun, daß die Hellenen 
auch oft geradezu menſchliche Statuen aus ihren Säulen herausarbeiteten, 
ſo in den Karzaliden und Atlanten. 

Aber nicht blos in den Säulen, ſondern im ganzen Kunſtbau der 
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Hellenen zeigt ſich der menſchliche Charakter; das Götterbild war feine 
Seele und Lebensmitte und umher öffneten ſich freie lichte Säulenhallen 
ſprechend einladend und mittheilend, das Ganze entfaltete ſich in kryſtal⸗ 
lener Klarheit und Ebenmäßigkeit, hob ſich in ſtufenförmigem Mauerunter⸗ 
bau vom Boden ab mit Freiheit und edler Würde, und der einheitliche 
Geiſt, der durch all ſeine Glieder gehaucht ihn durchzitterte und beſeelte, 
übergoß ihm den Schein bewußten harmonievollruhenden und webenden 
Lebens und bewahrheitete ihn als Selbſtoffenbarung des helleniſchen Geiſtes 
im reinſten Sinne. Nicht unwichtig iſt, daß die Verhältniſſe der Bau⸗ 
kunſt vom Menſchenkörper genommen wurde; nach Vitruvius Pollio ent⸗ 
ſprach das Verhältnis der Säulenhöhe zum unteren Schaftdurchmeſſer ganz 
dem der Körperhöhe zum Fuß und ebenſo ſei das Maaß des joniſchen 
Kapitäls vom Haupte genommen; wie ausgebreitet überhaupt die Maaße 
des menſchlichen Körpers, Fuß-, Hand-, Kopf-, Naſen-, Armlänge und 
ſofort, waren, zeigt ihre Anwendung aufs Flüſſige, wovon Plinius berich⸗ 
tet. Es führt uns dies auf eine weitere bedeutende Eigenſchaft der an⸗ 
tiken Kunſt, nämlich auf ihr Streben nach voller Körperlichkeit, keine der 
drei Raumausdehnungen wollte ſie entbehren und machte ſo die Malerei 
faſt zu einer Unmöglichkeit. Die Malerei gibt bloſen Schein, vermittelt 
durch die Beziehungen des Lichts und der Perſpeetive; dies entſprach dem 
auf Gegenſtändlichkeit und Leibhaftigkeit und kräftiges Daſein gerichteten 
Hellenen wenig. Die Malerei behielt jo, als fie ſpäterhin ſich zu ent⸗ 
wickeln begann, einen plaſtiſchen unmaleriſchen Charakter; Einheit der 
Handlung durch Gruppirung und Licht verſchmähte ſie geradezu und Quin⸗ 
tilian berichtet, die Maler hätten, wenn ſie je Mehreres auf Einen Raum 
gemalt, alles ſorgfältig auseinandergehalten, damit die Körper ſich nicht 
im Lichte ſtänden und Schatten verurſachten; die Schattirung diente blos 
zeichneriſch zur Modellirung der Körperformen und ſelbſt hier blieb man 
lange am bloſen Schattenriß und an einfarbigen Bildern hängen; der 
nackte Menſchenkörper widerſtrebt überhaupt dem farbigen Gemälde, die 
Farbe macht den Körper im Gemälde ſtets widerlichſinnlich und üppig und 
nur durch Bekleidung und ſeelenhaftere Haltung und Ausdruckgebung im 
Antlitze kann das durch die Farbe geſtörte Verhältnis zwiſchen dem Gei— 
ſtigen und Sinnlichen im Menſchen wiederhergeſtellt werden, der gym⸗ 
naſtiſche Hellene verſchmähete aber die Bekleidung und der geiſtige Ausdruck 
des Menſchen hatte ſich noch nicht ſo ausſchließend und ſcharfzügig aufs 
Antlitz geworfen, ſondern war gleichmäßig über den ganzen Körper er⸗ 
goſſen; daher wirkte der nackte helleniſche Körper im Gemälde entweder 
üppig und ſeelenlos oder aber hart und kalt und fad. Die antiken Gemälde 
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find darum meiſt einfarbig und halten ſich nicht an die Naturfarben, im⸗ 
mer aber ſchloſſen ſie ihren Hintergrund nicht mit Naturumgebung, denn 
die antike Kunſt kannte keine Darſtellung der bloſen Natur, ſondern mit 
einer ſatten Farbe zur ſtarren Fläche, aus welcher die Figuren entweder 
widerlich hervorſpringen oder ſchemenhaft entgegenſchweben. Bei dieſer 
Beſchaffenheit hatte die antike Malerei nur den Einen Vorzug, daß die 
Kunſt der Zeichnung ſich hoch entwickelte; Plinius ſagt: „Dies iſt in 
der Malerei das Höchſte, die Umriſſe zu zeichnen und doch ſanft austönen 
zu laſſen, denn die Form muß ſich ſelbſt zu umgrenzen ſcheinen, ſo als 
verſpräche ſie und zeige ſie ſelbſt das hinter ihr verborgene; deßhalb wur— 
den im Alterthume beſonders die Handzeichnungen des Parrhaſios geſucht;“ 
von Apelles, Nikias und Euphranor berichtet er uns, daß ihre Gemälde 
ſich durch das Herausragen ihrer Figuren aus der Fläche ausgezeichnet 
hätten und darum gerühmt worden ſeien; durch dieſe hohe Vollendung im 
Zeichneriſchen bewirkte die antike Malerei, namentlich die ſikyon'ſche Maler⸗ 
ſchule, die Aufnahme des Zeichnens in den Jugendunterricht. So ließ 
denn das Streben nach der Körperlichkeit des Menſchen in ihrer vollen 
Sinnlichkeit und gymnaſtiſchen Nacktheit die antike Malerei erſt ſpät auf⸗ 
kommen und wies ihr ſtets eine unſelbſtändigere Stellung als Wand- und 
Vaſenſchmuck an; wo ſie ſich aber ſelbſtändig entwickelte, war ſie aus dem 
gleichen Grunde ſtets zeichneriſch und reliefsmäßig. Es führt uns dies 
auf das die Malerei mit der Bildnerei gewiſſermaaßen vermittelnde Relief: 
Da hier die Geſtalten nicht auf die Bezüge des Lichts und der Perſpec— 
tive ſondern auf die gegenſtändliche Querlinie und damit an Formen und 
Bewegungen im Profil gewieſen ſind, welche immer körperlicher und voller 
erſcheinen, ſo mußte es dem Hellenen mehr zuſagen als die Malerei; aber 
auch hier ſtrebte er nach der ganzen vollen Körperlichkeit, man ſuchte mög⸗ 
lichſt volle Anſichten zu geben und ließ die Geſtalten ſtark hervortreten, 
und wie die Malerei reliefsmäßig, ſo war wiederum das Relief ſtatuariſch. 


Die Bildnerei iſt die eigentlich antike Kunſt; ſie löst den Menſchen von 


rohſtofflichem ſtarren Grund und ründet ihn zu reiner voller freimenſchlicher 
Erſcheinung; in ihr iſt der Körper ſelbſt zugleich die Seele und dieſe hat 
ſich ganz in jenen verdichtet, darum iſt aber der Körper der Bildnerei auch 
in ſich ſelbſt vollkommen und beſchloſſen und ein eigen Weltall, das frei— 
vollendet in ſeiner einfachen Umſchreibung ruht, er iſt nicht mehr durch 
Farbe und durch das ſchauende Auge in den Zuſammenhang mit der Außen⸗ 
welt gewieſen, ſondern er iſt farblos und ſein Auge ſteinern verſchleiert, 
weil in ihm alles Licht iſt und alles vollkommen beſchloſſen; die Bildnerei 
iſt nothwendig ganz an die Darſtellung des Menſchen gebunden, weil nur 
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der Menſchenkörper einer ſolchen Vollendung fähig ift, wo er ganz nur 
die erſcheinende Seele ſelbſt, deren reiner voller Ausdruck iſt. Die helle— 
niſche Gymnaſtik war hier auch äußerlich ganz und gar die Mutter der 
Kunſt; nur der gymnaſtiſche Körper, in welchem eine ſolch vollkommene 
Beſeelung iſt, kann der Bildnerei genügen und muß von ſelbſt auf fie 
führen. Dies erweist ſich denn auch geſchichtlich. Das vordoriſche Hellas 
hatte keine wirklichen Bildſäulen, ſondern blos Tempelgötzen, die ſelbſt un⸗ 
förmlich und roh nur eben auf die göttliche Gegenwart äußerlich hindeuten 
ſollten; erſt ſpäter bildete man den letzteren einige menſchliche Form an, 
um fie menſchlich verehren zu können. Es fehlte noch der ſcharfumgren— 
zende maaß⸗ und formſchaffende und abklärende Vermenſchlichungsſinn, 
welcher die Phantaſie der Hellenen aus ihrem Schauer vor den Naturge- 
walten und ihrem kindlichbewegten Haſchen nach den ungeheuerlichen oder 
loſeſpielenden Geſtalten der inneren Geiſteswelt herausgeführt hätte zu 
klaren feſten Formen und damit eine bildneriſche Kunſt ermöglicht hätte. 
Indem nun die Gymnaſtik die jugendliche Naturphantaſie in ihrer Ge— 
ſtaltenbildung und dichteriſchbildneriſchen Schöpferthätigkeit an die nackte 
klare ſcharfumgrenzte innerlich geklärte und formvolle Körpergeſtalt des 
Menſchen als an ihren Kanon feſſelte, bewirkte ſie jene klare Sonderung 
und Formung des Götterchaos, aus welcher die idealen menſchlichen National- 
gottheiten des Olympos ſtrahlend in Jugendſchöne und Kraft hervorſprangen. 
Diefe von der Gymnaſtik vermittelte zu klarmenſchlichen Formen kryſtalli⸗ 
ſirende Kunſtſchöpfung der Phantaſie ergriff denn wie der ringelnde Wel⸗ 
lenſchlag von einem Punkte über die ganze Fläche erzitternd ſo die ganze 
innere Geſtaltenwelt des Hellenen, und ſelbſt die gattungsmäßigen Natur⸗ 
kräfte, welche an ihre urſprünglichen Formen enger geknüpft ſind, wurden 
zu halbmenſchlichen Göttern entwickelt, ſoweit es nur immer ihre unmittel- 
barnothwendige Beziehung auf die durch ſie vertretenen Elemente geſtattete; 
ja die Kunſtbildungen dieſer halbmenſchlichen Gottheiten zeigen eine ſolch 
edelmenſchliche Harmonie, welche bei der unnatürlichen Zuſammenſetzung 
unmöglich geweſen wäre, wenn nicht der feine Vermenſchlichungstakt des 
Hellenen ſelbſt dem blos Thieriſchen einen tiefbeſeelenden Hauch des menſch⸗ 
lichverſtändigen menſchlich ſich gebarenden hätte übergießen können, wie man 
dies an allen antiken Thierbildungen bewundert. Dieſe äußere und innere 
Entwicklung der Bildnerei ging von den gymnaſtiſchen Dorern aus, welche 
mit ihrer Gymnaſtik und der ganzen darauf erwachſenen äſthetiſchen Er- 
ziehung nur eben die nothwendige und natürliche Weſensgrundlage derſelben 
ſchufen; die älteſten Bildnerſchulen erſtanden im doriſchen Hellas um die 
Blüthezeit der gymnaſtiſchen Bildungs- und Lebensweiſe und begannen 
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ſelbſt mit Darſtellung gymnaſtiſcher Schönheit und Kraft, und mit der 
Verbreitung des gymnaſtiſchen Hellenismus wurde auch der gymnaſtiſchge— 
bildete Menſchenkörper die Regel und das Maaß aller helleniſchen Bild— 
nerei. Aber noch ſteht hierin die übereinkömmliche Prieſterregel und die 
Heiligkeit der umförmlichen Tempelidole als ſtarre Schranke der Kunſt 
entgegen und treibt die Bildnerei aufs entgegengeſetzte Extrem, auf 
treue faſt kleinlichgewiſſenhafte Naturnachahmung, welche nur in der Hal— 
tung des Antlitzes und in der Gewandung ſich noch gebunden zeigt. Als 
nun aber die tiefere geiſtige Auffaſſungsgabe und der feinere Formen— 
ſinn der joniſchen Bildner die Idealität der gymnaſtiſchen Körperſchön— 
heit reiner und freier heraustreten läſſet und das harte Ringen der dori— 
ſchen Kunſtrichtung nach Naturwahrheit und Lebendigkeit in einen lauteren 
ſanfteren geklärten Fluß bringt, da ward es der in Folge der Per— 
ſerkriege von tiefkräftiger idealer Begeiſterung des ganzen Sellenenvolks 
getragenen und befittigten Kunſt ein Leichtes, alle äußeren herkömmli— 
chen Satzungen und Schranken vollends zu brechen, und nun entquillt 
auch die Bildnerei ihrer herben geſunden Knospe zu jener ewigherrli— 
chen Wonneblüthe, an welcher wir heute und wol immer ſtaunend empor— 
ſchauen; die alten Tempelidole weichen der friſchen ſtrahlenſchönen Blüthe 
wahrer Kunſt, die nackte Körperform des Menſchen gilt als reinſtes 
Gefäß der Gottheit und die Bildſäule des Tempels weist nicht mehr 
blos ſymboliſch auf den Gott hin und bedeutet ihn, ſondern iſt die 
Gottheit ſelbſt, welche als Seele in ihr webt und gegenwärtig iſt. Dieſe 
Vereinigung der religiöſen und profanen Bildnerei ſtellt ſich am herr— 
lichſten dar in den Werken des großen Pheidias. Was nun die Studien 
der helleniſchen Bildner betrifft, ſo zeigt ſich ſchon in den Aeußerlichkei— 
ten der Einfluß der Gymnaſtik in unmittelbarer Weiſe. Das Recht der 
Sieger in gymnaſtiſchen Wettkämpfen, ſich Standbilder fertigen zu laſſen 
und öffentlich aufzuſtellen, gab Anlaß zu ungeheurer Vermehrung der 
herrlichſten Statuen, welche alle gymnaſtiſche Motive darſtellten; in 
dieſem Zweige der antiken Bildnerei war nun die Gymnaſtik ſchon 
hinſichtlich der Wahl des Materials beſtimmend; ihre Körper führten 
von ſelbſt darauf hin, daß man in der Bildnerei allmählig die 
Holzſchnitzerei liegen ließ und ſtatt des allzuweichen Holzes für reli— 
giöſe Statuen vorzugsweiſe den Marmor und für gymnaſtiſche das Erz 
nahm. Das Erz ſagt dem felſigharten gymnaſtiſchen Körper zu; da 
es keiner äußeren Stützen bedürftig iſt, wie der Marmor, und ſolche 
jedenfalls innerlich verbergen kann, ſo befähigte es am meiſten zur 


Darſtellung lebhofter freibewegter gymnaſtiſcher Formen und Thätigkei— 
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ten; dagegen ift der Marmor in feiner Milde und Weiche für ruhende 
Götterbilder am geeignetſten; wichtiger aber iſt die Farbe von beiden. 
Der Marmor verträgt in feiner blendenden Farbe keine ſtarke Einzelnbil— 
dungen am Körper, da dieſe allzuſinnlich und üppig erſcheinen müßten, 
und weist ſo von ſelbſt auf geiſtigere ätheriſchere Körperbildung hin, wie 
ſie den helleniſchen Göttervorſtellungen entſprach; dagegen fordert das Erz, 
weil ſeine dunkle Farbe die Schatten der Schwellungen mildert und über— 
haupt verkleinert, ein ſtarkes lebensvolles kräftigſtrotzendes Hervortreten 
der Einzelnbildungen und ermöglicht eine feinere ins Einzelne naturwahr 
und ſcharf eingehende Darſtellung der Körper, es weist ſo von ſelbſt auf 
gymnaſtiſche Motive. Es erklärt ſich hieraus, wie die Bildner gymna— 
ſtiſcher Körper immer auch Erzgießer waren und umgekehrt, ſo daß das 
Alterthum ſelbſt nur einen Namen für dieſen Zweig der Bildnerei hatte; 
die Kunſt des Erzguſſes entwickelte ſich auch vorzugsweiſe bei den gymna⸗ 
ſtichen Dorern, namentlich auf Kreta, Aegina, zu Sparta, Argos und 
Sikyon. Die Farbe des Erzes war für die Statue dasſelbe, was die 
von Staub, Oel und Sonnengluth erzeugte eigenthümliche Palaeſtrenfarbe 
für den lebenden Körper war, und die Erzgießer ſuchten dieſe letztre 
durch verſchiedene Miſchungen des Erzes zu erreichen; wir wiſſen von einer 
lichteren äginetiſchen, einer dunkleren deliſchen und einer korinthiſchen Mi- 
ſchung zu dieſem Zwecke und auch aus den Worten des Chryſoſthomos 
läßt ſich dies ſchließen, welcher von einem gymnaſtiſchen Körper ſagt: „er 
war den ſchönſten Bronzebildern ähnlich in Folge der Gymnaſtik, ſo glich 
er der mit anderen Metallen vermiſchten Bronze;“ auf dieſe Miſchungen 
verwandte man die höchſte Sorgfalt. Wie in der Wahl des Materials 
ſo mußte nun auch in der der darzuſtellenden Motive die Gymnaſtik von 
unmittelbarem Einfluſſe ſein; am zahlreichſten mochten wol die Ehrenſtatuen 
der gymnaſtiſchen Sieger aus Erz ſein, ganze Künſtlerſchulen, namentlich im 
doriſchen Hellas, ſehen wir vorzugsweiſe mit Fertigung derſelben beſchäftigt; 
auf dem Gebiete der religiöſen Bildnerei führte der gymnaſtiſche Einfluß 
zur Darſtellung der lichten kräftigen Götter des Olympos, der Heroen, 
der Amazonen und ſofort, und erſt ſpäter in der Verfallszeit wandte man 
ſich zu den Göttern der weichen Freude und üppigreizenden Blüthe und 
zu abenteuerlichen Vorwürfen. Was nun aber die Studien der helleni— 
ſchen Künſtler im engeren eigentlichen Sinne betrifft, ſo war hierin die 
Gymnaſtik allbeſtimmend. War dem Hellenen überhaupt die Menſchenge— 
ſtalt der einzigwahre Ausdruck alles Geiſtigen und das Maaß aller Dinge, 
wornach dieſe vermenſchlicht oder in menſchliche Beziehungen gebracht und 
damit kunſtdarſtellungsfähig gemacht wurden, ſo muß dieſelbe allerwärts 
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im Leben ſelbſt ſchon eine ideale Kunſtbedeutung dargeboten und befeffen 
haben und war ihre Kanoniſirung für die Kunſt und ihre Erhöhung zur 
Kunſtdarſtellungsfähigkeit, kein Erzeugnis kunſtphiloſophiſchen theoretiſchen 
freibewußten Erwägens, ſondern nur eben des Lebens ſelbſt und zwar 
eine That der Gymnaſtik. Der helleniſche Bildner wuchs in dem alltäg— 
lichen Anblicke gymnaſtiſchgebildeter und darum kunſtſchöner Menſchenge— 
ſtalten auf und hatte an ſeinem eigenen Leibe die Blüthe idealer Kunſt— 
bedeutung heraufgeführt durch die Gymnaſtik, wie hätte er nun anders 
darſtellen können als er nur eben nach dem ihm unwillkürlich und ohne 
alle bewußte Vermittlung inwohnenden Bilde des Menſchenſchönen? — Es 
bedurfte hier keiner bewußten Studien, welche die idealen Formen für 
die Bildnerei erſt zu ſchaffen brauchten, ſondern dieſe letzteren waren 
unmittelbar gegeben; dies wirkte für die ſpätere Zeit, in welcher aller— 
dings die Bildner wirkliche Studien in ausgedehnter freier Weiſe mach— 
ten, doppelt günſtig; einmal gab jenes unbewußte Inwohnen der idealen 
Kunſtformen der Künſtlerphantaſie diejenige Kraft und Freiheit, mit welcher 
ſie ſich in ihren Studien vor dem Unterliegen unter regelloſe vereinzelte 
Sinneneindrücke vor allem Herumhaſchen und Portraitiren und Verſinnli⸗ 
chen bewahrte und gleich von Anfang freibildneriſch verfahren konnte; 
ſodann führte es den Künſtler auf den alleinwahren die Bildungen des 
Lebens unmittelbar an der Quelle benützenden Standpunkt; nicht an ge 
marterten Modellen, an denen alle ungebrochene friſchkräftige Harmonie 
und aller reine Fluß der äußeren Erſcheinung und ſomit auch das allein 
für die Kunſt Bedeutſame und Aufzufaſſende völlig mangeln muß, noch 
an den Werken früherer Zeiten, deren Form und Geiſt ein fremder ſchien 
und beengte, machte der Hellene ſeine Kunſtſtudien, ſondern am Leben 
ſelbſt, in den Gymnaſien, auf den Spielplätzen, bei Volksfeſten und ſofort. 
Ja ſelbſt zu einer Zeit, wo das Leben keine idealen Formen mehr bot, 
verharrten die Bildner in dieſem Geiſte der Lebenswahrheit und kräftigen 
Selbſtändigkeit und, wenn ſie auch gelehrte anatomiſche Studien machten, 
kehrten ſie doch nie zurück zu den vollendeten Muſtern der Vorzeit, um 
etwa dieſe wo nicht nachzuahmen ſo doch zu ſtudiren; ſie wurzelten zu 
tief im unmittelbaren Volksleben und waren innerlich noch zu ſelbſtändig 
und formenkräftig. Daß nun in den Erguß der bildneriſchen Thätigkeit 
durch ſolche Studien die Formen gymnaſtiſcher Körper überfloßen, iſt von 
ſelbſt verſtändlich; ja ſelbſt in ungymnaſtiſchen Motiven bleiben die Bil— 
dungen und Verhältniſſe und Maaße von dieſem Einfluſſe beherrſcht und 
nicht nur die ganze Welt der Bildnerei ſondern der geſammte Kreis der 
antiken bildenden Künſte iſt durchwehet und belebt und geſtaltet von dem 
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kräftigen friſchen Hauche gymnaſtiſcher Menſchenſchönheit. Es iſt uns hier 
nicht geſtattet, mehr über das Kunſtleben der Hellenen zu ſagen, als was 
wir in dieſen dürftigen knappen Andeutungen gegeben; aber es genügt 
auch, die antiken bildenden Künſte in ihrem inneren Geiſte wie in ihrer 
äußeren Einzelnentfaltung als von der gymnaſtiſchen Bildungs- und Lebens⸗ 
weiſe bedingt und geſchaffen und als eine reine Selbſtkunſtdarſtellung des 
in letztrer zu idealer Schöne erblühten Hellenen erkannt zu haben. Das 
Weſen der antiken bildenden Künſte und ihre innere ideale Vollendung 
erblühete aus der äſthetiſchen Erziehung, welche die alleinige Grundlage 
aller Kunſt iſt; daß dieſelben in ihrer äußeren Entfaltung beſchränkt und 
in die angegebene plaſtiſche ſinnlichmenſchliche Richtung hineingeführt wor— 
den ſind, lag nicht in der äſthetiſchen Erziehung als ſolcher, ſondern in 
der allgemeinen Unzulänglichkeit des antiken Menſchheitsſtandpunktes, welche 
eine von jener Erziehung unabhängige und unvertilgbare Thatſache der 
Geſchichte geweſen iſt. 


Den 


Wie in allen übrigen Gebieten des menſchlichen Lebens, ſo wirkt die 
mit der Gymnaſtik gegebene äſtetiſche Erziehung auch in der Religion das 
allein Wahre und Rechte. Warum wir nun dieſen Gegenſtand in dem die 
geiſtige Kunſtdarſtellung des Menſchen in ſich begreifenden Abſchnitte kurz 
abhandeln, wird ſich im Verlaufe rechtfertigen. Ohne Religion iſt der 
Menſch nicht Menſch, aber auch ſie, ſo ſehr ihre Anlage von Natur dem 
Menſchen inwohnt, muß ein Werk der Freiheit ſein. So lange der Geiſt 
noch den Schlaf der kindlichen Naturzuſtändlichkeit ſchlummert, erkennt 
er ſein eigen göttlich Weſen und darum auch Gott nicht, er muß ſich erſt 
vollſtändig von der Sinnennatur befreien, um Gott zu erfaſſen. Dieſe 
Befreiung liegt nun aber nicht im Kampfe gegen dieſe ſondern in der 
Selbſtkunſtſchöpfung des ganzen Menſchen zur reinen äſtehetiſchen Har⸗ 
monie ſeines Weſens und zwar ganz allein nur in dieſer. Erſt wenn 
der Menſch mit ſich fertig und eins und ungebrochen frei iſt, klärt ſich 
ſein geiſtig Auge alſo von trübenden feſſelnden Elementen, daß es ſeine 
eigne Quelle und Heimath und ſein innerſtes ewiges Weſen und damit 
Gott erkennet, erſt dann vermag jene Sehnſucht des Menſchen nach Gott 
zu erwachen und das Bewußtſein über die eigene göttliche Lebensbeſtim— 
mung aufzuleuchten, ſo daß auf jenem Erkennen Gottes auf dieſer Sehn— 
ſucht nach ihm und auf dem Exfaſſen der göttlichen Lebensbeſtimmung die 
Welt der wahren Religion ſich entfalten kann. Aber zu dieſer Höhe 
des Religionslebens vermochte die auf unzureichender Grundlage ruhende 
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antike äſtehetiſche Erziehung den Hellenen nicht zu erheben. Der Hellene 
war noch zu naturzuſtändlich und ſeine äſtehetiſche Erziehung zu wenig 
ein bewußter Willensakt und zu ſehr noch eben in dieſer Naturzuſtänd— 
lichkeit ſelbſt wurzelnd, als daß er ſich mittelſt ihrer zu reinem freiem 
tiefem Selbſtbewußtſein und damit zum Gottesbewußtſein hätte erheben 
können. Er erkannte ſein eigen geiſtiges ewiges Weſen noch nicht als 
reinen über alle Maaße und Formen der endlichbeſchränkten äußerlicher— 
ſcheinenden Sinnennatur erhabenen Geiſt und damit Gott ſelbſt als 
reinen Geiſt, ſondern war geiſtig noch unwillkürlich und naturzuſtändlich— 
unmittelbar mit ſeiner ſinnlichmenſchlichen Natur verwachſen und eins und 
konnte ſo Gott ebenfalls nur als einen in die Vielgeſtaltigkeit und die 
Formen der Natur verwobenen zerſplitterten und verhüllten Geiſt erkennen. 
Er ſchauete auf dem Spiegelgrunde der von ihm blos geahnten Gottheit 
in ſeinen dieſe Gottheit in ſich verſinnlichenden und zerſplitternden Natur— 
göttern nur eben ſein eigen geiſtig Weſen und ſein in halbnaturzuſtändlicher 
Harmonie von Geiſt und Natur beſtehendes Lebensprinzip äußerlich an 
und hatte ſo in ſeiner Religion allerdings nur eine unbewußte aber durch— 
aus getreue Selbſtdarſtellung und bildliche Veräußerung ſeiner eigenen 
Menſchlichkeit und deren Einzelnentfaltung im Leben ſelbſt. Nicht nur 
die allgemeinen Formen und Maaße und Thätigkeiten ſeiner Naturgötter 
waren ſo die menſchlichen ſeines eigenen Weſens und Lebens, ſondern 
ſelbſt die kleinſten Schattirungen und Entfaltungen ſeiner eigenen Menſch— 
lichkeit, die Lebenseinrichtungen und Bedürfniſſe und Richtungen und die 
geſchichtlichen Erlebniſſe legte der Hellene vorbildlichideal in ſeine Götter— 
welt hinaus und leitet ſie dann wiederum naiv von den entſprechenden 
Bildungen der letzteren ab und heiligt ſie damit. So kam es denn, daß 
die geſammte Entwicklung des Hellenenthums, wie ſich dieſelbe durch die 
antike äſthetiſche Erziehung vermittelte, ſich in idealem Nachbilde, welches 
dem Hellenen aber als Vorbild galt, auf dem Grunde der Religion ab— 
ſpiegelte und in der Entwicklung der antiken Götterwelt lebensgetreu wie— 
derholte. Wie der vordoriſche ungymnaſtiſche Hellene ſelbſt noch rauh 
ungeſchlacht maaß- und formlos und völlig Naturmenſch war, ebenſo find 
ſeine Götter noch ganz die ungeheuerlichen geſtalt- und regelloſen allge— 
waltigen und furchtbaren Götter des Morgenlandes mit ihrem Götzendienſte, 
welche wir noch in den Gedichten des Homeros und Heſiodos nachklin— 
gen ſehen. Indem nun die gymnaſtiſche Bildungs- und Lebensweiſe den 
Hellenen zum Hellenen machte, bewirkte ſie auch die Umgeſtaltung ſeiner 
Gottheiten zu jenen lichten ſchönen edlen Göttern, deren reine ideale 
Menſchenformen und menſchliche Entfaltungen allein ein würdiges entſpre— 
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chendes Gefäß der ewigen wahren bildloſen Gottheit fein konnten. Hierin 
wirkte die Gymnaſtik tief veredelnd und vergeiſtigend und gab der Religion 
des Alterthums einen reineren Weſensgehalt und eine wahre Entwicklung. 
Indem dieſelbe die Göttervorſtellungen der Hellenen an die klaren reinen 
ſchönen Formen und Maaße ihren nackten Körper feſſelte und ſo der leb— 
haften Südländerphantaſie gegenüber äußerſt wohlthätig ins helleniſche 


Götterchaos beſtimmte Abgrenzung, klare Verperſönlichung und ideale Auf⸗ 


faſſung brachte, mußten allmählig die unbildſameren rohſinnlichen und un⸗ 
geheuerlich verſchwimmenden weſenloſen dunklen Götter völlig in den Hin⸗ 
tergrund treten und zugleich aus dem chaotifchen geiſtloſen Gewirre der 
örtlichen und ſtammlichen Einzelnvorſtellungen und Einzelnverehrungen der 
allgemein nationalhelleniſche und ſtreng einheitlich ſich entfaltende lichte 
Kreis der olympiſchen Götter mit ihrem reineren Religionsdienſte ſich ent— 
wickeln. So hat auch hierin die Gymnaſtik den Hellenen zur ſchönen 
freien idealmenſchlichen Blüthe des wahren ächten Hellenenthums erho— 
ben und nirgends zeigt ſich dieſer Einfluß wiederum reiner und mäch— 
tiger als eben bei den doriſchen Hellenen. Ihr Nationalgott Apollon 
iſt der reinſte über alle Naturbeziehungen erhabenſte Gott von Hellas; 
er bekämpft die dunklen wilden Naturmächte, iſt der Rächer alles 
Regelloſen in der Welt; daher die Mythenreihe von ſeinen Kämpfen 
mit Ungethümen und feindlichen Gewalten ſeit ſeiner Geburt, welche 
ſich in den Sagen des ihn vertretenden Herakles natürlich fortſetzt; erſt 
wenn er alles geordnet und gereinigt hat, beſteigt er den Dreifuß, um 
als Mittler zwiſchen der Welt und dem ewigen Gottvater Zeus deſſen 
fehlloſen Willen und die Geſetze der höheren geiſtigen Weltordnung ver— 
kündend Licht, Harmonie und Ordnung zu verbreiten; er erfindet die 
Kithar und ertheilt die Gaben der Muſen, um nach Pindaros friedlich 
Geſetz in der Menſchen Herz einzuführen, und iſt ſelbſt der Lieblingsgott 
der Künſte, den ſie alle vorzugsweiſe verherrlichen, weil er durchaus 
ideal ſchön klar und rein iſt; daher endlich die Reinigungen in ſeiner 
Verehrung und der innige Zuſammenhang ſeiner Religion mit dem Pytha⸗ 
goraeismus, der Philoſophie der reinen Maaße und lichten Formen und 
tiefbefeelten Harmonie. Ottfried Müller, deſſen Worten ich hier gefolgt, 
bezeichnet darum die Apollonreligion als eine übernatürliche reingeiſtige, 
aber fie iſt nur eben die Religion der reinen äſthetiſchen Harmonie zwi— 
ſchen Natur und Geiſt, und hierin liegt der Grund, warum ſie mit der 
Verbreitung und Entfaltung des gymnaſtiſchen Hellenismus ſich ſelbſt und 
die mit ihr weſensinnig und nothwendig verbundene Zeusreligion zur 
allgemeinhelleniſchen und zur Spitze der geſammten antiken Götterwelt 
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und ihrer Religionen erhoben hat. Aber nicht blos in der Religion der 
gymnaſtiſcheren Dorer ſondern auch in der aller anderen von gymnaſtiſcher 
Bildungs- und Lebensweiſe ergriffenen Hellenen zeigt ſich eine ſolche Ab— 
klärung, Veredlung und Vermenſchlichung der urſprünglichen rohen Natur— 
gottheiten, und immer wurde dem helleniſchen Volke die nackte ideale Kunſt— 
ſchönheit des gymnaſtiſchgebildeten Menſchenkörpers und das auf gymnaſti— 
ſcher Bildung erwachſene muſiſche Menſchenleben zum alleinwahren einzigen 
Gefäße der ewigen Gottheit, ſo daß nicht blos die Darſtellung ſeiner 
Götter in den bildenden Künſten ſondern ſelbſt die innere Vorſtellung 
von ihnen als eine geiſtige Kunſtdarſtellung des in ſich harmoniſchen und 
darum ſchönen Hellenen betrachtet werden muß; daher war denn auch 
die helleniſche Religion ganz und gar Kunſtreligion und in ſich ſelbſt 
von durchaus künſtleriſcher Bedeutung. Aber der Einfluß der antiken gym— 
naſtiſchmuſiſchen Erziehung auf die Religion machte ſich auch noch in einer 
weiteren Richtung geltend und es tritt uns hier zum Schluſſe noch ein— 
mal das ganze Weſen jener äſthetiſchen Erziehung entgegen. Indem ſie 
in das rohnaturzuſtändliche Volk und in ſeine Anſchauungen die ſinnlich— 
vollendende ſittlichbefreiende und äſthetiſchverſöhnende Regel der Kunſt als 
Kryſtalliſationskern verſenkte und ſo die unbändigen form- und regellos 
waltenden Naturkinder zur kräftigen reinen ſchönen und durchaus idealen 
Menſchlichkeit des wahren Hellenenthums erzog, löste ſie zugleich den Hel— 
lenen geiſtig aus dem naturzuſtändlichen unwillkürlichen und unbewußten 
Befangenſein des Geiſtes in dem Sinnenmenſchen und hob ihn empor zu 
freibewußter Göttlichkeit und damit auch auf den Standpunkt, wo er Gott 
als reinen unendlichen ſchrankenloſen allvollendet einfach in ſich ruhenden 
Geiſt zu erfaſſen vermochte; während ſie ſo die auf jener naturzuſtändlich— 
unbewußten Harmonie von Geiſt und Natur beruhende Götterwelt zu den 
in idealer Menſchenſchönheit ſtrahlenden Gottheiten ausbildete und veredelte, 
erweckte ſie zugleich die Ahnung von Gottes wahrem Weſen und einen 
Widerſtreit des Hellenen gegen ſeine eigene Volksreligion. Dieſer Wider— 
ſtreit wurde allmählig immer tiefer und heftiger und ergriff das ganze 
Leben der Hellenen von Grund ſeines Weſens und Webens. Das ganze 
Hellenenthum mit ſeiner Entwicklung ruhete auf jener äußerlich zwar durch 
einen hochbedeutſamen Prozeß der Vermittlung aber innerlich noch durch— 
aus unvermittelten, naturzuſtändlichen, unfreien und unbewußten Harmonie 
von Geiſt und Natur; in dieſer durch die allgemeinmenſchheitliche Ge— 
ſchichtsſtellung des Hellenenvolks nothwendig gegebenen Grundlage wurzelte 
auch die antike äſthetiſche Erziehung des Menſchen. Während nun die 
Selbſtkunſtſchöpfung der letzteren den Hellenen äſthetiſch mit ſich verſöhnte, 


löste fie zugleich jene naturzuſtändliche Harmonie und damit die Weſens— 
und Lebensgrundlage ſowol der äſthetiſchen Erziehung ſelbſt als des ganzen 
Hellenenthums und führte dieſes letztere zur Selbſtauflöſung im Chriſten⸗ 
thume hin, welches als der gerade Gegenſatz des Hellenenthums den Men⸗ 
ſchen auf den Kampf zwiſchen Natur und Geiſt als auf fein Lebensprinzip 
geſtellt hatte. So weist denn das Alterthum von ſelbſt auf die wahre 
Beſtimmung einer äſthetiſchen Menſchheitserziehung hin, nämlich Vermitt⸗ 
lerin zu ſein in dieſem Kampfe. Als ſolche hat die äſthetiſche Erziehung 
als von einer That der Freiheit und Bewußtheit begonnen und getragen 
und geſtaltet nicht blos die alleinwahre und genügende Grundlage ſondern 
auch die Gewähr einer reinen Entwicklung und ewiger Dauer. Wir haben 
unſere eigene Gegenwart erkannt als an dem Ende jenes Kampfes aber 
noch ganz in all ſeinen ſchneidenden Gegenſätzen verwickelt, gebrochen und 
geſchwächt; ſie ſehnet und ringet machtvoll und tief nach Verſöhnung und 
Befreiung zu reiner idealer Menſchlichkeit und ſo wollen denn auch wir, 
nachdem wir hingewieſen auf das Beiſpiel des helleniſchen Alterthumes 
und auf ſeine äſthetiſche Erziehung, mit dem Spartaner zu Gott beten: 
„Gib uns das Schöne zum Guten!“ — aber auch mit ihm handeln nach 
ſolchem Gebete, wie es nicht blos das Bedürfnis unſerer Zeit, ſondern, 
was alles entſcheidet, die ewige göttliche Menſchheitsidee, das innerſte 
eigenſte nothwendigſte Weſen des Menſchen und ſein klares Recht erfordert. 
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Na ch wort. 


Sollte dieſe Schrift die ihr gewünſchte Aufnahme finden, ſo 
iſt der Verfaſſer geſonnen, ihr eine zweite ſie ergänzende folgen zu 
laſſen, welche die Idee der erſteren nicht blos in ihrer allgemein— 
menſchlichen ſondern auch in ihrer aus den eigenen deutſchen Er— 
ziehungs⸗ und Bildungsverhältniſſen geſchichtsnothwendig ſich ergeben- 
den Berechtigung ſowie in ihren näheren für die Gegenwart unmittel— 
bar praktiſchen Bezügen entwickle. 
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